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	Das Buch


Wien 1893: Im Prater wird eine tote Dienstmagd gefunden, brutal gepfählt. Es ist der Auftakt einer ganzen Serie von Pfahl-Morden. Leopold von Herzfeldt, junger Polizeiagent und neu in der Stadt, soll bei den Ermittlungen helfen. Doch die Kollegen wollen von seiner modernen Tatortanalyse nichts wissen, er wird mit einem anderen Fall betraut. Herzfeldt will nicht aufgeben und findet unerwartete Unterstützung bei Augustin Rothmayer. Der eigenwillige Totengräber vom Wiener Zentralfriedhof ist der Beste seiner Zunft, er kennt jede Todesarte und Verwesungsstufe. Vor allem aber weiß er, dass es für fast jeden Aberglauben eine wissenschaftliche Erklärung gibt. Doch in der Polizeidirektion helfen Leopold von Herzfeldt diese Erkenntnisse wenig. Niemand will ihm zuhören. Bis auf die junge Polizeimitarbeiterin Julia Wolf. Doch Julia, von den Kollegen spöttisch „Lämmchen“ genannt, ist eine Wölfin im Schafspelz. Bei Tag gibt sie die brave Angestellte, nachts taucht sie ein in die Halbwelt des verruchten 16. Bezirks. Denn dort befindet sich Julias eigentliches Zuhause – und auch ihr großes Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren darf. Leopold ahnt nicht, worauf er sich da eingelassen hat ...
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Widmung

Für meinen Ururgroßvater Max Kuisl (1861–1924), dessen Grab irgendwo in São Pedro in Brasilien liegt und der zum Zeitpunkt dieses Romans ein junger Arzt war.
Ich habe beim Schreiben oft an ihn gedacht!




				

				
					
	
	







Motto

»O, du lieber Augustin, alles ist hin … Augustin, Augustin, leg nur ins Grab dich hin. O, du lieber Augustin, alles ist hin.«

(Altes Wiener Volkslied, das auf den Bänkelsänger Marx Augustin zurückgeht, der betrunken und vermeintlich tot in eine Pestgrube geworfen wurde – und am nächsten Tag lebendig daraus geborgen wurde.)




					

	
	

	
	
				Prolog

Der Mann im Sarg öffnete die Augen und hörte seiner eigenen Beerdigung zu.

Dumpfe Wortfetzen drangen bis hinunter in sein Grab, durchsetzt vom Klagen und Weinen einer Frau. Er glaubte zu wissen, wer dort weinte, und sein Herz füllte sich mit Sehnsucht.

Anders als erwartet roch es im Sarg nicht schlecht. Das frische Fichtenholz duftete nach Harz, außerdem drang durch die schmalen Schlitze, dort, wo der Deckel mit dem Kasten vernagelt war, ein wenig Luft. Ein schwacher, fast nicht wahrnehmbarer Lichtschein fiel herein. Nun ertönte über ihm eine tiefe Stimme. Der Mann im Sarg konnte den genauen Inhalt der Rede nicht verstehen, aber es war sicher eine gute Rede, eine, die den Leuten vor Augen führte, was für ein wertvoller Mensch er gewesen war. Warum hatten sie nicht so über ihn geredet, als er noch lebte?

Aber was dachte er da? Er lebte ja noch …

Er hatte starke Kopfschmerzen, sein Schädel fühlte sich an wie in ein Glas Leinöl getaucht, aber natürlich, er lebte noch. Probeweise bewegte er erst Finger und Zehen, dann den rechten und den linken Fuß, schließlich die Arme. So ein Sarg war geräumiger als zunächst angenommen, nur ein wenig hart, ein krumm eingeschlagener Nagel drückte gegen sein rechtes Schulterblatt. Außerdem war ihm kalt, es fehlte eine Decke.

Wieder weinte die Frau über ihm, dazu erklang jetzt ein monotoner, gutturaler Laut aus vielen Kehlen gleichzeitig. Es war ein zweisilbiges Wort, das die Menschen dort oben murmelten, und der Mann brauchte eine Weile, um sich zu vergegenwärtigen, was für ein Wort es war.

Amen.

Sie kamen zum Ende.

Plötzlich war ein neues Geräusch zu hören, viel näher diesmal. Ein leises Rummsen und anschließendes Rieseln, das in regelmäßigen Abständen erfolgte.

Schrapp … schrapp … schrapp …

Der Mann hielt den Atem an. Jemand schippte Erde auf den Sarg, kleine Steine klickerten und rollten über den Holzdeckel, das Licht in der Kiste wurde nach und nach schwächer, während die Grube sich mit fetter, lehmiger Erde füllte.

Schrapp … schrapp … schrapp …

Dann war es dunkel. So dunkel, wie es in einem Grab eben war.

Schrapp …

Eine letzte Schaufel voll, verhallende Stimmen, Schritte, die sich langsam entfernten.

Stille.

Der Mann konnte die Stille beinahe fühlen, sie war wie zähflüssiges schwarzes Öl, das von seinen Beinen aufstieg, seinen fröstelnden Körper und schließlich den Kopf und die Haare erreichte und ihm die Ohren verklebte. Er badete förmlich in der Stille. Es war angenehm, auch weil er wusste, dass die Stille nicht ewig währen würde.

Der Mann wartete. Er lauschte, er horchte … dann endlich hörte er etwas. Ein stetes Pochen, so als würde jemand in weiter Ferne an eine Tür klopfen. Das Pochen wurde schneller, lauter!

Sie kommen! Endlich, sie kommen!

Erst nach einer Weile begriff er, dass es das Klopfen seines eigenen Herzens war. Es schlug und schlug, viel zu hastig, wie eine Uhr, die man zu schnell aufgezogen hatte.

Was ist dort oben nur los? Warum geschieht nichts?

Der Mann schrie, und sein eigener Schrei gellte ihm in den Ohren, so laut, dass es die ganze Welt vernehmen musste. Doch niemand hörte ihn, höchstens die paar Käfer, Asseln und Regenwürmer, die irgendwo, ganz nah, in der Erde krabbelten und krochen und darauf warteten, sich in seine Ohren, Augen und Eingeweide zu wühlen.

Allmählich wurde die Luft knapp. Wie lange reichte sie in so einem Kasten? Eine Stunde? Eine halbe? Weniger? Verzweifelt führte er seine Arme nach oben, bis sie auf Höhe des Brustkorbs lagen, dann drückte er mit aller Kraft gegen den Sargdeckel. Erde rieselte an den Rändern herein, verklebte ihm die Augen, er hustete, brüllte, drückte, schrie, schob, presste – doch vergeblich. Seine Fingernägel bohrten sich ins Holz, als könnte er sich auf diese Weise einen Weg ins Freie bahnen, durch Sarg und Erde hindurch, zurück zu den Lebenden.

Wieder schrie der Mann.

Er schrie, weil er insgeheim hoffte, dass er dann aufwachte. Als Kind hatte er einmal einen schlimmen Albtraum gehabt, ein großer Wolf mit blutigen Lefzen hatte an ihm gezerrt und ihn bei lebendigem Leib zerrissen. Damals hatte er geschrien und war schweißgebadet aufgewacht, dann war die Mutter an sein Bett gekommen und hatte ihm ein Schlaflied gesungen, und bald war alles wieder gut gewesen. Er hoffte, er betete, dass auch das hier nur ein Traum war.

Doch es war keiner.

Es ist die Wirklichkeit, dachte der Mann, während er langsam in den Wahnsinn hinüberglitt. Die unbarmherzige Wirklichkeit. Ich bin allein, keiner wird mir helfen, auch sie nicht …

Dieser Sarg war sein Grab, und das Grab war so wirklich wie der muffige Geruch der Erde, das eigene, immer schwächer werdende Keuchen, das Krabbeln der Käfer, Asseln und Spinnen und die ewige Dunkelheit, die ihn tiefer und tiefer hinabzerrte.


			
	

	
	
				Kapitel 1

Wien, nachts auf dem Prater, Oktober 1893

Der Lichtstrahl der Petroleum-Starklichtlampe tastete wie ein dünner, langer Finger durch die Nacht. Er huschte hierhin und dorthin, wanderte über Büsche und Bäume, streifte ein paar weiter entfernte Würstelbuden und Ringelspiele, die Rückwand eines bunten Kasperltheaters und die hohe Kuppel der Rotunde und verharrte schließlich auf dem Fiaker mit schwarzem Verschlag, der sich vom Prater her mit hoher Geschwindigkeit näherte. Der Kutscher zügelte die Pferde, und das zweispännige Gefährt blieb mit quietschenden Rädern auf der vom Regen aufgeweichten Prater-Hauptallee stehen. Grinsend sah der Kutscher durch die Luke nach hinten und zwinkerte seinem Fahrgast zu.

»So schnell wia a englische Dampflok. Beim Praterderby kannt i mi anmelden. Gnädigster Diener, der Herr …« Erwartungsvoll streckte er die Hand aus, und Leopold gab ihm wie vereinbart den doppelten Lohn und sogar noch ein paar Münzen obendrauf.

»Herzlichen Dank«, sagte Leopold und richtete sich leise stöhnend im lederbespannten Sitz auf. Von dem Höllenritt taten ihm sämtliche Knochen weh. »Das war wirklich verdammt schnell. Sie können froh sein, dass uns kein Polizist angehalten hat.«

»Na, wenn die Polizei selbst im Fiaker sitzt, wird uns scho ka Kieberer anhalten«, gab der Kutscher zurück. Er öffnete den Verschlag, und die kühle, nach Gras, Pferdedung und Moder riechende Feuchte eines Wiener Herbstgewitters empfing Leo. Ein Geruch, der ihn an ein großes, verwesendes Untier denken ließ.

Es regnete seit Stunden, wenn auch nicht mehr so stark wie zu Beginn, ein satter Oktoberregen, der auf das Dach der Kutsche prasselte und von den umstehenden Kastanienbäumen tropfte wie Harz. Leo klappte seine silberne Savonette-Taschenuhr auf, es war exakt acht Minuten nach Mitternacht. Von der Polizeidirektion am Schottenring hierher hatten sie nur zwölf Minuten gebraucht, unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln. Sie konnten von Glück reden, dass ihnen keine Pferdetramway entgegengekommen war oder, noch schlimmer, eines dieser neuen Automobile, von denen Leo schon mal eines auf den Straßen Wiens gesehen hatte, am Steuer irgendein besoffener reicher Spinner mit seinem Flittchen.

Kurz schaute Leo über die Schulter zurück zu der Allee, die den großen Park wie ein schwarzes Band mittendurch schnitt. Der Prater war ein weitläufiges Erholungsgebiet, geprägt von den Auenlandschaften der Donau, von kleinen Waldgruppen und Büschen, bis hinunter zum Lusthaus und der Galopprennbahn Freudenau, wo sich Adel und Bourgeoisie amüsierten. Gleich hinter den Bäumen, wo der sogenannte Wurstelprater endete, schien die Stadt zu glühen. Die zahlreichen Gaslaternen hüllten die Varieté-Theater, Kaffeehäuser, Spiegelkabinette und Wurfbuden in ein warmes gelbliches Licht. Hier im nordwestlichen Teil des Parks amüsierte sich das einfache Volk auf die immer gleiche Weise. Von den Wirtshäusern ertönten selbst um diese späte Stunde noch Gelächter, Schreie und Schrammelmusik. Eine verstimmte Gitarre leierte zusammen mit einer steirischen Knopfharmonika einen kitschigen Gassenhauer.

Mein Bluat ist so lüftig und leicht wia der Wind, i bin halt an echt’s Weanerkind …

Unwillkürlich summte Leo die Melodie mit. Er hängte sich die abgegriffene Kameratasche samt dem Zusatzbehälter für die Trockenplatten um, nahm den unförmigen ledernen Kastenkoffer in die Hand und stieg aus. Der Kutscher wendete mit einem letzten Peitschenknall und fuhr dorthin zurück, wo die Musik, das Licht und der Lärm herkamen, dorthin, wo das Leben war.

Hier im Wald wartete der Tod.

»Heda, Bubi, hier ist nichts mit Spazierengehen!«, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit. Ein kleiner Hügel zeichnete sich grau vor dem pechschwarzen Horizont ab. »Schleich di, hab ich gesagt, des ist a Befehl! Polizeiliche Anordnung!«

Im Regendunst sah Leo einen dicklichen, älteren Wachmann, der in durchnässter Uniform schnaufend auf ihn zukam. Er trug eine flackernde Laterne mit Glühstrumpf, eines der neuen sogenannten Auerlichter, dessen Strahl zuvor auch den Fiaker gestreift hatte. Das rechte Bein zog der Mann leicht nach, er hatte sichtlich Mühe, sich durch das Dickicht abseits des Weges zu kämpfen. »Ist alles abgesperrt hier!«, schimpfte er. »Hast verstanden, Strizzi? Wannst deine Miezn suchst, die san ausgeflogen. Also, kehrt marsch, retour!«

»Ich habe sehr wohl verstanden, bin ja nicht taub«, sagte Leopold. Er klappte das Revers seines Chesterfieldmantels um, wo die allbekannte Marke prangte, eine grauschwarze Stoffkokarde mit dem Habsburger Doppeladler in der Mitte. »Wir beide tun hier nur unsere Pflicht, Herr Wachtmeister.«

»Oh, Verzeihung, Herr Inspektor, ich … ich wusste nicht …« Der Wachmann nahm sofort Haltung an. »Bitte vielmals um Vergebung, Herr Inspektor, aber die Herren Kollegen vom Wiener Sicherheitsbüro sind schon da.«

»Auch das ist mir geläufig«, erwiderte Leopold. »Das dort vorne wird ja kaum ein Lagerfeuer sein.« Er deutete auf den flackernden Schein, der aus dem Waldstück jenseits des Hügels zu ihnen herüberleuchtete. »Sind die Spuren bereits gesichert?«

»Spuren … gesichert …?« Der Wachmann sah ihn verständnislos an. Leopold wies auf die vor Dreck starrenden Schuhe des Beamten.

»Nun, ich sehe, Sie laufen hier mit Ihren Kommissstiefeln durch den Matsch. Selbst im schwachen Licht Ihrer Laterne kann ich Spuren auf dem Erdboden erkennen. Der Tiefe nach könnten sie zu einem, nun ja, stämmigen Mann passen, jemandem wie Sie. Sie hinken leicht, auch das zeigen die Spuren. Das lang gezogene Schleifen ist deutlich zu erkennen, sehen Sie? Ich frage also, ob mögliche andere Spuren bereits gesichert wurden oder ob Sie hier einfach durchtrampeln wie ein Wildschwein durch den Kartoffelacker?«

»Bitte … bitte … vielmals um Vergebung, Herr Inspektor«, stotterte der Dicke.

»Das sagten Sie bereits. Also wohl keine Spurensicherung. Kriegsverletzung?« Leo deutete auf das steife rechte Bein des Mannes.

»Krieg …? Äh, ja, aber woher …«

»Ihre Ausdrucksweise. Erinnert an Militär, vermutlich die Schlacht bei Königgrätz, wenn ich Ihr Alter richtig schätze. Und, ach ja, schicken Sie ein paar Männer zur Zeugenbefragung hinüber zum Wurstelprater, falls das noch nicht geschehen ist. Wenn ich die Zusammenrottung vorhin am Calafati richtig deute, hat sich unser Fall bereits herumgesprochen.«

Ohne ein weiteres Wort schritt Leo an dem verdutzten Wachmann vorbei und näherte sich dem Hügel. Daneben lag ein kleiner See, dessen Oberfläche im Licht weiterer Auerlampen ölig schwarz leuchtete. Einige Uniformierte mit den typischen Blechhelmen und den dunkelgrünen Waffenröcken standen am Ufer, außerdem drei Männer in Zivil. Zwei von ihnen trugen Mantel und Bowler, von deren Krempe der Regen tropfte, der dritte, ein jüngerer Mann, war barhäuptig. Er stützte sich etwas abseits an einer Weide ab, hielt den Kopf gesenkt und gab würgende Geräusche von sich. Der ganze Boden im Umkreis war durchweicht und aufgewühlt.

So viel zu weiteren Spuren, dachte Leo. Ein Wildschwein hätte weniger Schaden angerichtet.

Er atmete noch einmal tief durch. Dann ging er mit zügigen Schritten, den Koffer und die zwei Ledertaschen in den Händen, auf die beiden Männer in Zivil zu. Mit den Wachleuten umstanden sie einen leblosen Körper am Ufer. Als Leo in den Lichtkegel trat, sahen die Männer überrascht auf.

»Verflucht, was machen Sie denn hier?«, knurrte der eine von ihnen, ein stämmiger Kerl mit Glatze und zugeknöpftem Ledermantel, den er fast zu sprengen schien. Trotz des Regens kaute er auf einer erkalteten Zigarre. »Na los, verschwinden Sie! Das ist hier nicht der Nordbahnhof, wenn Sie den suchen.«

»Suche ich nicht, und ich bin auch kein verirrter Reisender. Guten Abend, die Herren!« Leo lüftete seinen eleganten grauen Homburg, dann zeigte er erneut seine Marke. »War der Untersuchungsrichter vom Landesgericht schon da?«

Der Glatzkopf kniff die Augen zusammen, kaute weiter an der Zigarre und musterte einen Moment lang die Marke. »Wer zum Teufel sind Sie? Hab Sie noch nie in der Direktion gesehen.«

»Herzfeldt«, sagte Leo und verbeugte sich leicht. »Leopold von Herzfeldt. Ihr neuer Kollege.«

»Herzfeldt … Klingt ziemlich jüdisch. Sind Sie Jude?«

Leo schwieg. Der zweite Mann mit Bowler trat nun hinzu. Im Gegensatz zu seinem stämmigen Kollegen war er hager, mit Walrossschnauzer und dünnem Haar, das ihm in die Stirn hing wie nasser Tang. Der schwere, mit Wasser vollgesogene Filzmantel zog an seinen Schultern, im Dunkeln sah er aus wie eine zerfledderte Vogelscheuche nach einem Gewitter.

»Ich glaub, ich weiß, wer das ist, Paul«, sagte er. »Polizeikommissär Stukart hat kürzlich auf der Morgensitzung von ihm erzählt, erst vor ein paar Tagen, erinnerst du dich? Dieser junge Kerl aus Graz …«

»Wenn du mich fragst, klingt der da eher wie ein jüdischer Piefke. So spricht doch kein Steirer.«

Die beiden unterhielten sich, als wäre Leo gar nicht anwesend. Er räusperte sich.

»Mein Dienst fängt erst morgen an«, sagte er förmlich. »Aber ich war heute schon in der Direktion, um mich ein wenig, nun ja … einzurichten. Und da hab ich von dem Einsatz hier gehört. Dachte, ich unterstütze Sie spontan …«

»Spontan, am Sonntag? Sie waren am Sonntag im Büro, ohne dass Sie Dienst hatten?« Der dicke Glatzkopf, der offenbar Paul hieß, lachte laut auf, ohne dabei die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Sein buschiger Backenbart verdeckte nur schlecht einen Schmiss an der rechten Wange. Er wandte sich an seinen zaundürren Kollegen. »Was sag ich, Erich? Er muss ein Piefke sein. So was macht kein Österreicher, nicht mal ein Steirer!«

»Und sein Reisegepäck hat er auch gleich dabei«, sagte der Dünne grinsend und deutete auf den sperrigen Koffer und die Taschen.

Leo setzte ein schmales Lächeln auf. »Nun, da ich schon mal hier bin – vielleicht klären mich die Herrschaften kurz auf, mit was wir es zu tun haben.« Er deutete auf den leblosen Körper zwischen ihnen. »Vielmehr mit wem.«

Zum ersten Mal sah er hinunter zu der Leiche, die vor ihm am schlammigen Ufer lag. Die Tote war eine zierliche junge Frau, Leo schätzte sie auf Anfang bis Mitte zwanzig. Sie hatte blassblonde Locken, in denen Laubreste und Dreck klebten, ihre Leinenbluse, unter der sich ein üppiger Busen abzeichnete, war zerrissen, der mit Blutflecken verunreinigte Rock hochgeschoben. Auch an den weit gespreizten Oberschenkeln klebte getrocknetes Blut sowie an der Bluse, im Gesicht und eigentlich überall, vor allem aber am Hals, der eine einzige offene Wunde war. Jemand hatte dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten, und zwar so gründlich, dass der Kopf zur Seite hing, als könnte er jeden Moment abfallen.

Leo bemerkte einen schillernden schwarzen Käfer, der aus den regennassen Haaren hervorkroch und über das Gesicht der Toten lief. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als könnte sie ihren frühen Tod noch immer nicht fassen, die Füße ragten ins Wasser. Ein Schuh hatte sich gelöst, er dümpelte im Uferwasser wie ein kleines Boot.

Leo fiel das Lied wieder ein, das die Musikanten eben gespielt hatten.

Mein Bluat ist so lüftig und leicht wia der Wind, i bin halt an echt’s Weanerkind …

Er betrachtete eine Pfütze, in der sich rötliches Wasser sammelte, es sah aus wie verdünnte Farbe.

»Die Sicherheitswache vom zweiten Bezirk hat uns eben erst dazugerufen«, sagte der Hagere, der offenbar der Zugänglichere der beiden Zivilinspektoren war und Erich hieß. »Papiere hatte das arme Hascherl keine bei sich. Aber das wird sich schon noch aufklären.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Untersuchungsrichter verspätet sich ein bisserl, ist halt Sonntag. Da sitzen die braven Bürger bei Sauerbraten und geschmelzten Erdäpfeln am Tisch und gehen dann früh zu Bett. Na ja, und die nicht ganz so braven, die gehen eben in den Prater …«

Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Leiche. Jenseits des Hügels kreischten ein paar Frauen vor Vergnügen, ein Mann lachte dreckig; der sogenannte Calafati, die überlebensgroße Statue eines Chinesen mit Ringelspiel, war nicht weit entfernt. »So was sieht man leider immer wieder, wenn die jungen Damen einen Ausflug in den Prater machen«, erklärte der Dünne. »Der See am Constantinhügel ist ein beliebtes Ziel für junge Paare. Ich denke, sie wollte mit ihrem Hawara eine nächtliche Bootspartie machen, und er wollte mehr als sie. Sie hat geschrien, da hat der Kerl Panik bekommen …«

»Und schneidet ihr gleich den ganzen Hals durch wie einem Huhn?« Leo kniete sich in den Dreck und begann, die Leiche oberflächlich zu untersuchen. Er glaubte, den feinen metallischen Geruch des Blutes noch immer wahrzunehmen. »Warum hat man noch keine Spuren gesichert?«

»Verflucht, als wir hier ankamen, war alles schon zertrampelt«, murrte der stämmige Glatzkopf mit Zigarre, der neben seinem bohnendünnen Kollegen stand. Zusammen erinnerten sie Leo an zwei Schießbudenfiguren vom benachbarten Wurstelprater. »Zuerst die Zeugen, die die Kleine gefunden haben, dann deren Spezln, dann die Wachleute …«

»Wo sind diese Zeugen? Hat man sie getrennt befragt?«

»Das waren zwei Betrunkene, die zum Brunzen auf den Hügel gegangen sind. Zusammen mit einer Hure übrigens, die ihnen offenbar ihre kleinen Zumpferl gehalten hat. Aber ja, Herr Kollege …« Der glatzköpfige Dicke gab dem Wort einen spöttischen Beiklang. »Wir haben die drei getrennt befragt und zur Überprüfung in die Theobaldgasse bringen lassen. Wir sind ausgebildete Polizeiagenten so wie Sie, schon vergessen? Wir wissen, was wir tun. Und wenn Sie hier schon ungefragt … He, was wird das?«

Leo hatte in der Zwischenzeit den Lederkoffer und die beiden Taschen abgestellt. Mit einem gut geölten Schnappen klappte der Koffer auf, darin befanden sich Fächer in verschiedenen Größen, gefüllt mit Ampullen, Dosen, vielerlei Kästchen und Utensilien, außerdem zehn Bogen Schreibpapier, Feder und Bleistift, Lupe, Schrittzähler, Kompass, Maßband, drei weiße Stearinkerzen und ein silbernes Kruzifix.

Mit geübten Fingern zog Leo den Schrittzähler hervor, eine teure Sonderanfertigung aus Jena. Schweigend und mit genau bemessenen Schritten ging er mit dem taschenuhrgroßen Blechapparat in der Hand die Lichtung ab, wobei er immer wieder stehen blieb und sich Notizen machte. Die beiden Kollegen waren so verblüfft, dass sie für eine Weile schwiegen, und auch die Wachmänner sahen dem Schauspiel staunend zu, wie einem seltenen Tier auf der Balz.

»Was … was zum Teufel machen Sie da?«, meldete sich schließlich der Glatzkopf.

»Ich messe den Tatort ab, suche nach Spuren und … Ah! Würden Sie mir mal leuchten? Hier, bitte.« Leo wandte sich an einen der Wachmänner, der seine Laterne nun dicht über einen Gegenstand am Uferboden hielt. Dort lag, von einem Stiefel in den Dreck getreten, ein schlammverschmiertes rotes Seidenband. Mit einer Pinzette nahm Leo es hoch und steckte es in einen der gefalteten Papierbögen. Suchend sah er sich nach weiteren Spuren um.

»Haben Sie einen Hut gesehen?«, fragte er schließlich in die Runde. »Einen Frauenhut?«

»Da war kein Hut«, sagte der dünne Erich. »Wir haben selbst schon alles abgesucht. Bloß das Band haben wir wohl übersehen. Warum fragen Sie?«

»Nun, manchmal ist fast interessanter, was man nicht findet, nicht wahr?« Leo deutete auf das knappe Dutzend Männer, das schweigend im Kreis um ihn herumstand. »Sie alle tragen einen Hut, und das mit gutem Grund, denn es regnet. Wäre eine Frau draußen ohne Hut unterwegs, bei einem solchen Gewitter? Ich denke, nein. Es regnet seit …« Er klappte seine Taschenuhr kurz auf. »… zwei Stunden etwa. Sie muss also schon vor dem Regen zu Hause losgegangen sein, mit oder ohne Begleitung. Die Totenstarre hat allerdings noch nicht eingesetzt. Und für einen größeren Ausflug hat sie viel zu wenig an, nicht mal eine Jacke, und das im Oktober. Der Todeszeitpunkt dürfte also zwischen neun und zehn Uhr abends gewesen sein, und sie kommt aus der näheren Umgebung, ich denke, aus dem zweiten Bezirk. Die Kleidung ist ärmlich, aber trotzdem gepflegt. Hm …« Leo nickte nachdenklich. »Ein armes, jedoch ordentliches Mädchen, das sich mit einem roten Band ein wenig aufgehübscht hat und am Sonntag einen kleinen Ausflug zum Constantinhügel im Prater macht. Ich vermute, eine Dienstmagd. Wir sollten unsere Suche nach der Identität der Leiche also auf den zweiten Bezirk und dort auf vermisst gemeldete Dienstmädchen konzentrieren. Sind Sie damit einverstanden, meine Herren?«

Eine ganze Weile sagte keiner etwas, nur das Prasseln des Regens und die entfernte Musik waren zu hören. Die Wachleute hatten Leos Ausführungen mit offenem Mund gelauscht.

Schließlich trat der Glatzkopf vor, an seiner Stirn war eine Ader rot angeschwollen, die Narbe auf der Wange zuckte nervös. »Das sind doch alles nur Vermutungen, Sie Obergscheiter!«, bellte er. »Und überhaupt, was soll dieser großspurige Auftritt? Weiß Oberpolizeirat Stehling überhaupt, dass Sie hier sind? Ich leite hier die Ermittlungen, verstanden?«

»Nun beruhig dich erst mal, Paul.« Der dünne Erich fasste seinen dicken Kollegen am Arm. »Das klingt doch zumindest interessant. Lass den Piefke mal machen, kann ja nicht schaden.«

Der dicke Paul gab ein abfälliges Geräusch von sich. In der Zwischenzeit war nun auch der dritte Mann in Zivil hinzugetreten. Er war noch sehr jung, jünger als Leo, und auffällig blass, mit semmelblondem Haar und einem wie mit dem Bleistift aufgemalten dünnen Schnurrbart.

Verlegen wischte er sich mit einem Taschentuch über den Mund, an dem noch Spuren von Erbrochenem klebten. Der Anblick der blutüberströmten Leiche war für den zartbesaiteten Kollegen wohl zu viel gewesen. Doch augenscheinlich hatte er Leos Darlegungen aufmerksam zugehört. Trotz seines kränklichen Zustands wirkte er interessiert, jedenfalls weit mehr als die beiden älteren Zivilinspektoren.

»Meinen Sie, Sie könnten mir kurz helfen?«, wandte Leo sich mit ruhiger Stimme an den jungen Mann.

»Lassen Sie mir bloß den Andreas Jost in Ruhe!«, sagte der dicke Glatzkopf, der offenbar der Vorgesetzte war. »Das ist seine erste Leiche. Mir reicht es schon, wenn er auf die Lichtung kotzt. Wenn er über das Opfer speibt, ists vorbei mit Ihrer schönen Spurensicherung. Außerdem warten wir gefälligst, bis der Herr Untersuchungsrichter eintrifft. So sind die Vorschriften!«

»Wenn der Herr Untersuchungsrichter hier eintrifft, sind alle Spuren vom Regen weggewaschen«, entgegnete Leo. »Wollen Sie das verantworten?«

»Ich denke, er hat recht, Paul«, sagte dessen hagerer Kollege. »Wir sollten wenigstens schon mal anfangen.«

Der Oberinspektor schwieg trotzig und kaute auf seiner Zigarre. Derweil kam der junge Jost auf Leo zu und nickte. »Es … es geht schon wieder, Verzeihung! Hab die Blutwurst zum Abendbrot wohl nicht so gut vertragen. Was … was soll ich genau tun?«

»Ich brauche einen Protokollanten.« Leo reichte dem jungen Kollegen Stift und Papier. »Schreiben Sie alles auf, was ich Ihnen jetzt sage.« Er kniete sich neben die Leiche und begann, seine Beobachtungen laut zu diktieren. »Geschlecht weiblich, etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt. Die Totenstarre ist noch nicht eingetreten. Die Kehle wurde mit einem …« Er beugte sich über den Kopf der Toten. »… scharfen Gegenstand durchschnitten.«

»Na, mit einem Messer halt«, warf der dünne Erich grinsend ein. »Mit was sonst, Sie Schlaumeier.«

»Feiner Schnitt ohne Einfransungen«, fuhr Leo stoisch fort und nahm das Maßband zur Hand. »Das Schnittbild weist auf eine sehr scharfe Klinge hin, möglicherweise ein Rasiermesser. Der Schnitt ist …« Er blinzelte. »17,3 Zentimeter lang und geradlinig, eine Glasscherbe wie von einer Weinflasche kann deshalb meines Erachtens ausgeschlossen werden. Weiteres klärt die Gerichtsmedizin. Das Mordopfer ist vermutlich vergewaltigt worden.«

»Vermutlich?« Paul, der Glatzkopf, lachte. »Gratuliere, Herr Kollege, zu dieser großartigen Erkenntnis! Da hat einer seinen Spaß gehabt, und zwar ganz gehörig.«

»Kaum Spuren von Kampf«, ergänzte Leo seine Ausführungen, während der junge Jost zitternd mitschrieb. »Es muss sehr schnell gegangen sein, was auf eine Vertrautheit des Opfers mit dem Täter schließen lässt.« Leo nahm die Hände der Frau und betrachtete sie sorgfältig. »Keine ausgerissenen Haarbüschel, keine Kratzer, nur …« Er zögerte und wandte sich an einen der Wachmänner. »Würden Sie mit Ihrer Laterne bitte einmal näher kommen?«

Im wabernden Licht des Glühstrumpfs sah Leo jetzt, dass sich am rechten Ärmel der Bluse schwarze Flecken befanden, es war eine schmierige ölige Masse, die dort klebte. Er nahm eine kleine Schere aus dem Koffer und schnitt das verdreckte Stück aus der Bluse.

»Ein Reagenzglas aus dem Koffer bitte«, wandte er sich an seinen neuen Assistenten. Dieser reichte ihm nach einigem Suchen das Gläschen.

»Was … was ist das?«, fragte der junge Kollege.

»Das werden wir hoffentlich noch herausfinden.« Leo schnupperte an der Masse. Sie roch wie Teer, allerdings schärfer. »Wir sollten uns das auf alle Fälle unter dem Mikroskop näher ansehen. Vielleicht ist es ein Hinweis auf den Mörder, vielleicht auch einfach nur Dreck. Jede Spur muss untersucht werden.« Er steckte den Fetzen in die Ampulle, verkorkte sie sorgfältig und reichte das Gläschen einem der Wachmänner. »Bitte bringen Sie das in die Direktion. Sie werden doch ein Mikroskop dort haben, oder?«

»Sind Sie dann fertig mit Ihrer Vorstellung, ja?«, unterbrach ihn der Glatzkopf. »Ich hab jetzt wirklich lange genug zugeschaut …«

»Eine Sache noch, Herr Oberinspektor.« Leo stand auf und ging hinüber zu der Ledertasche, die er dort abgestellt hatte. »Ich nehme nicht an, dass die Kollegen eine Kamera dabeihaben?«

»Eine fotografische Kamera? Machen Sie Witze?« Der dünne Erich kicherte. »Was glauben Sie, was das hier ist? Die Weltausstellung in Chicago?«

»Die Universal-Detektivkamera von Goldmann ist ein wahres Wunderwerk an Technik«, sagte Leo, ohne auf den Spott des Kollegen einzugehen. Währenddessen kramte er in der Tasche. »Eine der modernsten Kameras auf diesem Gebiet, sogar mit Weitwinkelobjektiv.« Er zog einen schwarzen, kantigen Gegenstand hervor, etwa von der Größe einer Kaffeemühle. Mit geübter Bewegung klappte Leo den Verschluss auf, woraufhin sich ein Stoffbalg auffaltete wie bei einer Ziehharmonika.

»Es gibt natürlich auch noch handlichere Modelle wie die von Krügener«, erklärte Leo. »Aber bei Krügener ist das Format, wie ich finde, viel zu klein. Die Wiener Polizeidirektion sollte sich wirklich überlegen, ein paar dieser Goldmann-Kameras anzuschaffen. In Paris und London sind sie da schon viel weiter. Das Problem ist wie immer das Licht. Aber ich habe da etwas gebastelt, natürlich nur ein Provisorium …«

Leo präsentierte eine Kerze, um deren oberes Ende ein Blechröhrchen gewickelt war, das in einem Kautschukschlauch mit handgroßem Blasebalg endete. Der seltsame Apparat sah ein wenig aus wie eine kleine Blechhupe. Vorsichtig löffelte Leo aus einer Dose ein weißes Pulver in die Röhre und entzündete die Kerze. Dann reichte er Jost die merkwürdige Vorrichtung. »Drücken Sie bitte auf mein Kommando hin den Blasebalg. Schließen Sie dabei aber unbedingt die Augen, wenn Sie nicht erblinden wollen! Auf mein Zeichen. Eins, zwei und jetzt!«

Jost drückte den Blasebalg, woraufhin das selbst hergestellte Pulver aus Magnesium, Kaliumchlorat und Schwefelantimon in einer weißen Wolke in die Kerzenflamme gepustet wurde. Es explodierte mit einem lauten Knall. Für einen kurzen Moment war es am Seeufer taghell, die Leiche und die Männer, die sie im Kreis umstanden, wirkten wie eingefroren, dahinter erhob sich schwarz der Constantinhügel, gleich einem Scherenschnitt. Im gleichen Augenblick drückte Leo den Knopf seiner Kamera.

Es machte klick.

»Fertig«, sagte Leo und wechselte routiniert die Trockenplatte. »Selbst Kinder könnten mit so einer Kamera Aufnahmen machen. Man nennt es Amateurfotografie, ist in Amerika der neueste Schrei. Beeindruckend, nicht wahr?«

»Verflucht, wollen Sie uns alle in die Luft jagen?«, brüllte Paul, der Glatzkopf. »Es reicht mir jetzt endlich mit Ihren neumodischen Spielchen, Sie … Sie Piefke! Machen Sie, dass Sie hier verschwinden, bevor ich Sie von den Wachmännern abführen lasse! Diesen albernen Hokuspokus können Sie meinetwegen in New York oder Paris aufführen, aber doch nicht hier in Wien! He, hören Sie mir überhaupt zu?«

Doch Leo hörte nicht zu, stattdessen starrte er auf die Leiche. Im grellen Licht hatte er eben etwas bemerkt, was seinem aufmerksamen Auge bislang entgangen war. Vielleicht auch, weil er sich gescheut hatte, näher hinzusehen.

Zwischen den blutigen Schenkeln des Mordopfers steckte ein … Ding.

Jemand hatte dieses Ding so tief in die Vagina der Toten getrieben, dass nur ein winziges Stück davon herausragte.

»Was in Gottes Namen …«, murmelte Leo. Er stülpte sich seine Lederhandschuhe über und zog vorsichtig an dem länglichen Gegenstand. Langsam glitt er zwischen den Schamlippen hervor, fast wie ein Schwert aus einer Scheide.

Als Leo ihn schließlich ins Licht hielt, wichen die Männer unwillkürlich zurück und keuchten. Manche der Wachleute schlugen ein Kreuz. Einer von ihnen schickte ein kurzes Stoßgebet in den regenverhangenen Nachthimmel.

»Mein Gott, wie … wie abscheulich!«, ächzte der hagere Inspektor. »Welcher Teufel macht so etwas?«

»Kein Teufel, sondern ein Mensch«, sagte Leo leise. »Vergessen wir nicht, es sind immer Menschen, die so etwas tun.«

Es war ein angespitzter Pfahl, den Leo mit den Fingern vorsichtig umfasste, gut dreißig Zentimeter lang, aus hartem Holz. Das Blut hatte ihn dunkel gefärbt, trotzdem ließen sich einzelne geschnitzte Buchstaben im Holz erkennen.

»Domine, salva me«, las Leo vor. »Herr, errette mich.« Er wandte sich an den Glatzkopf mit Zigarre. Im Gegensatz zu vorher war dieser nun sehr still.

»Vielleicht sollten wir doch noch versuchen, ein paar Spuren mehr zu sichern«, sagte Leo. »Auch ohne Untersuchungsrichter. Was meinen Sie?« Er reichte dem Kollegen den blutigen angespitzten Pfahl, an dem einige schwarze, krause Haare klebten. »Aber natürlich haben Sie das Kommando, Herr Oberinspektor.«


			
	

	
	
				Kapitel 2

Als Leo gute zwei Stunden später wieder in einem Fiaker saß, war er bis auf die Haut durchweicht. Er zitterte, und das lag nicht nur an der herbstlichen Kälte. Das Prasseln des Regens hatte mittlerweile aufgehört, nur das Klackern der Hufe und das monotone Rumpeln der Räder waren in der Nacht zu hören. Auf dem Wurstelprater rührte sich nichts mehr, die letzten Zecher waren von den Wachleuten vertrieben worden, auch die Musikanten hatten mittlerweile zu spielen aufgehört. Doch sicher machte der Mord bereits jetzt schon die Runde.

Und auch von dem Pfahl werden die Leute bald erfahren, dachte Leo. So etwas lässt sich nicht lange verheimlichen.

Der schreckliche Vorfall hatte zumindest dazu geführt, dass die Kollegen am Ende doch noch mit ihm kooperiert hatten – auch wenn die Stimmung ziemlich angespannt gewesen war. Schweigend und professionell hatten sie gemeinsam die Arbeit am Tatort verrichtet. Der Leichenwagen war gekommen und hatte die Leiche ins gerichtsmedizinische Institut gebracht, der abgesperrte Uferstreifen war noch einmal mit den starken Auer-Lampen abgesucht worden, jedoch ohne weiteres Ergebnis. Als der Untersuchungsrichter mit fast zweistündiger Verspätung völlig übermüdet, mit Ringen unter den Augen, eingetroffen war, musste er nur noch das Protokoll abzeichnen.

Sogar ein paar zusätzliche Aufnahmen mit seiner Kamera hatte Leo machen dürfen, unter den kritischen Blicken des glatzköpfigen Oberinspektors. Der Dicke mit dem Wangenbart hieß Paul Leinkirchner, sein hagerer, bohnenlanger Kollege war Erich Loibl, und beide waren sie Polizeiagenten des Wiener Sicherheitsbüros für Blutverbrechen, wobei Leinkirchner Loibls direkter Vorgesetzter war. Der dritte Zivilinspektor, jener blasse junge Mann namens Andreas Jost, befand sich noch in der Ausbildung. Jost hatte sich während der Untersuchung der Leiche ein wenig abseits gehalten, vermutlich, weil er einen weiteren peinlichen Schwächeanfall befürchtete, doch er hatte Leo später ein paar aufmerksame Fragen gestellt. Offenbar konnte er mit den modernen Ermittlungsmethoden weitaus mehr anfangen als die beiden älteren Kollegen.

Der Fiaker rumpelte über den Ring mit seinen vielen bürgerlichen Palästen, der Wiener Börse, dem Hofburgtheater und dem Volksgarten, wo im kalten Licht einige elektrifizierte Leuchten flackerten, und bog am Schmerlingplatz rechts ab in die Lerchenfelder Straße. Gaslaternen brannten in regelmäßigen Abständen und wiesen dem Kutscher den Weg. Ein paar lärmende Nachtschwärmer, die vermutlich aus einem der anrüchigen Etablissements am Spittelberg kamen, passierten die Straße, ansonsten war die Gegend um diese Uhrzeit wie ausgestorben, der Himmel schwarz und sternenlos.

Die Kutsche fuhr nach rechts in die Lange Gasse und hielt schließlich vor einem mehrstöckigen Mietshaus, wo Leo erst kürzlich eine Unterkunft gefunden hatte. Hier in der Josefstadt, dem achten Bezirk, wohnte das gediegene Bürgertum, es war ein besseres Viertel, wenn auch nicht so elegant, wie es Leo von seinem Grazer Viertel Geidorf gewohnt war. Sein altes Leben schien ihm bereits lange zurückzuliegen, dabei war er erst wenige Tage in Wien.

Er gab dem Kutscher ein paar Münzen, sperrte so leise wie möglich die untere Tür auf und stieg die Treppe hoch. Offenbar nicht leise genug, denn auf der Stiege im zweiten Stock erwartete ihn bereits seine Zimmerwirtin. Die ältere Dame trug einen verschlissenen Seidenrock und eine Schlafhaube, die beide schon bessere Zeiten gesehen hatten, ebenso wie deren Besitzerin. Adelheid Rinsinger war eine Beamtenwitwe aus besserem Haus, die sich den Unterhalt ihrer Wohnung mit dem Vermieten eines ihrer vielen Zimmer finanzierte. Sie sah Leo säuerlich an.

»Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Ich dachte, es wären Einbrecher im Haus.«

»Nun, dann ist es ja gut, dass jetzt die Polizei da ist«, erwiderte Leo mit einem lahmen Scherz und versuchte, sich an seiner Zimmerwirtin vorbeizustehlen.

»Herr von Herzfeldt, ich verstehe durchaus, dass die Polizei niemals schläft. Aber ich tue es, allerdings nicht sehr gut. Ich bin sehr geräuschempfindlich. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie um diese Zeit …«

»Frau Rinsinger, wollen Sie jetzt schon etwas wissen, was morgen in allen Zeitungen steht?«, fragte Leo in verschwörerischem Ton. Er hatte die alte Witwe richtig eingeschätzt, sofort wurde sie hellhörig.

»Ein Mord etwa?«, hauchte sie.

»Am Prater.« Leo nickte ernst. »Leider darf ich Ihnen nicht mehr sagen. Polizeigeheimnis, Sie verstehen sicherlich.«

»Natürlich, natürlich.« Frau Rinsinger versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Trotzdem hatte Leo bei ihr sichtlich an Ansehen gewonnen. Bislang war er für sie lediglich ein junger, attraktiver Inspektor aus Graz gewesen, mit guten Umgangsformen, doch eigentlich ein Niemand. Nun war er plötzlich zum Mordermittler aufgestiegen. Zumindest wusste Leo jetzt, wie er sich Frau Rinsinger in Zukunft gefügig machen konnte.

»Wollen Sie noch etwas essen?«, fragte sie mitfühlend. »Ein Käsebrot mit eingelegten Zwiebeln vielleicht?«

»Danke, ich bin hundemüde, und die Ermittlung hat mir auf den Magen geschlagen.«

»Das ist nur allzu verständlich. Dann gute Nacht, Herr von Herzfeldt!« Sie begleitete ihn durch den langen, mit staubigen Teppichen ausgelegten und mit verblassten Biedermeier-Gemälden behängten Gang bis zu seinem Zimmer. Die sauertöpfischen Mienen der Porträtierten ließen Leo vermuten, dass es Frau Rinsingers vor langer Zeit verstorbene Ahnen waren.

»Wenn ich sonst noch etwas für Sie …«

»Danke, sehr freundlich. Gerne einen Kaffee morgen früh um acht, bevor ich ins Büro gehe. Schwarz, ohne Zucker. Gute Nacht und ergebensten Dank!« Er schloss die Tür hinter sich und ließ seine neugierige Wirtin draußen im Flur stehen. Dann stellte er den Koffer und die beiden Taschen ab und sah sich in dem kleinen Zimmer um.

Ein schmales Bett, ein Schrank, ein Tisch, ein Garderobenspiegel und zwei Stühle … Immerhin hingen frisch gewaschene Gardinen am Fenster, das Parkett war gebohnert, der Raum gelüftet, er hätte es schlechter treffen können. In den letzten Tagen war er noch nicht einmal dazu gekommen, seinen fast mannshohen Garderobenkoffer auszuräumen.

Bei Leos Ankunft am Wiener Südbahnhof vor drei Tagen war der Kutscher zuerst an den großen Hotels am Ring vorbeigefahren, am Grand Hotel, am Bristol und am Imperial, und hatte den Reiseführer gespielt, offenbar in der Annahme, der gut gekleidete junge Gentleman mit dem Homburghut und dem umfangreichen Gepäck würde hier irgendwo absteigen. Als sie dann schließlich vor Leos Pension in der Langen Gasse hielten, war der Kutscher sichtlich enttäuscht gewesen. Vermutlich hatte er auf mehr Trinkgeld gehofft.

Im Spiegel betrachtete Leo sein Gesicht. Kein Wunder, dass er bei Frau Rinsinger mütterliche Gefühle weckte, er hatte eindeutig schon mal besser ausgesehen. Das blonde Haar hing ihm nass und in Strähnen in die Stirn, sein sonst so akkurat glatt rasiertes Kinn zeigte erste Stoppeln. Im Gegensatz zu den meisten Männern trug Leo keinen Bart, nicht mal einen Schnauzer, was auch daran lag, dass ihm trotz seiner dreißig Jahre kein rechter Bart wachsen wollte. Seine Schwester Lili nannte ihn deshalb oft scherzhaft immer noch Bubi, obwohl er der Ältere von ihnen war.

Er zog Mantel, Hose, Weste und Hemd aus, hüllte sich in eine Wolldecke und kramte in der Schublade nach einer Schachtel Zigaretten. Es war die letzte, die andere Schachtel war vom Regen völlig durchweicht. Bislang hatte er in keiner Wiener Trafik seine geliebten Yenidze-Zigaretten finden können, vielleicht würde er sich welche aus Dresden liefern lassen müssen. Wenn das Geld dafür noch reichte … Er hätte dem Kutscher, der ihn zum Prater gefahren hatte, nicht so viel Trinkgeld geben sollen, auch wenn der Kerl wie der Teufel gefahren war!

Der Prater …

Leo erschauerte. Die Erinnerungen an den Tatort kamen zurück. Es war beileibe nicht seine erste Leiche, in Graz als junger Untersuchungsrichter hatte er in den letzten Jahren etliche Tote gesehen. Erschlagene, Erschossene, Erwürgte, Erdolchte … Meist waren es Eifersuchtsdramen gewesen, oder es war um Geld gegangen, man hatte die Täter schnell gefasst. Aber diese Leiche auf der Lichtung am Prater war etwas … anderes, das hatte er sofort gespürt. Ob dieser Irre den Pflock erst post mortem verwendet hatte oder schon davor, als das Mädchen noch lebte? Und was sollte diese seltsame Inschrift?

Domine, salva me …

Nun, die gerichtsmedizinische Untersuchung würde sicher Genaueres ergeben.

Zitternd nahm Leo einen tiefen Zug von seiner Zigarette und sah dem Rauch zu, wie er zur Decke stieg. War es falsch gewesen, den Tatort aufzusuchen? Vermutlich ja. Er war in seinem neuen Büro gewesen, in der Polizeidirektion am Schottenring, der Pförtner hatte ihm staunend aufgemacht und ihm nach Prüfung der Akten sogar schon den Dienstrevolver und seine Kokarde ausgehändigt. Die berühmte Kokarde der Wiener Polizeiagenten! Kaum jemand war am Sonntag im Präsidium. Leo hatte seine Bücher und Akten eingeräumt, sich ein wenig mit den Örtlichkeiten vertraut gemacht, die Zeit totgeschlagen … Und dann hatte er im Nachbarraum gehört, wie eine Frau, vermutlich eine der Sekretärinnen, einen Telefonanruf entgegennahm. Sie hatte die spärlichen Informationen notiert und schließlich den Anruf an die Polizeiwache vom zweiten Bezirk weitergeleitet. Leos Entschluss war spontan gewesen, aber er hatte sich im Nachhinein als Fehler herausgestellt. Denn eines war klar: Mit seinem ersten Auftritt in Wien hatte er sich nicht eben Freunde gemacht.

Aber darin war er ohnehin sehr schlecht.

Leo drückte die Zigarette im Aschenbecher neben seinem Bett aus, stand auf und setzte sich, noch immer die Wolldecke um die Schultern, an den Tisch. Das »Handbuch für Untersuchungsrichter« lag aufgeschlagen vor ihm, er blätterte zur allerersten Seite, wo die Widmung stand.

Meinem besten Schüler Leopold von Herzfeldt. Möge er den Weg beschreiten, den ich ihm gewiesen habe. Mit Respekt und gegenseitiger Hochachtung, Hans Gross, Staatsanwaltschaft Graz.

Nicht zum ersten Mal spürte Leo den Druck, der mit diesen Zeilen einherging. Die Erwartung, die er hoffte, erfüllen zu können. Oder hatte er sie bereits jetzt schon enttäuscht? Doch es gab kein Zurück mehr. Hier war sein neues Zuhause, das Schicksal hatte den goldenen Käfig für ihn geöffnet. Und draußen in der Wiener Nacht schwirrten die seltsamsten, unheimlichsten Vögel.

Ohne seinen seidenen Pyjama anzuziehen, legte Leo sich mit der Wolldecke ins Bett und fiel kurz darauf in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn erst Frau Rinsingers starker Morgenkaffee wieder weckte.



»Zigarre?«

In der Wiener Polizeidirektion schob Oberpolizeirat Albert Stehling Leo das nach frischem Tabak duftende Mahagonikästchen hin, doch dieser lehnte lächelnd ab. Dabei bemühte er sich, den menschlichen Schädel zu ignorieren, der ihn vom Tisch aus beinahe vorwurfsvoll anstarrte. Es war Montag, neun Uhr morgens, doch durch die fast gänzlich zugezogenen Vorhänge fiel nur wenig Licht. Stattdessen flackerte über ihnen eine Gaslampe, ihr Schein kämpfte sich durch die Rauchschwaden, die Stehlings majestätisch großes Büro wie Nebelschleier durchzogen.

»Danke, ich rauche Zigaretten.« Leo zog eine seiner letzten Yenidzes aus der Schachtel und ließ sich von Stehling Feuer geben. Erst dann entzündete der Herr Oberpolizeirat seinen eigenen Stumpen und paffte genüsslich.

»Ich werde diese neue Mode nie verstehen«, sagte Stehling nach ein paar schweigsamen Zügen. Er deutete auf Leos Zigarette. »Was findet die Jugend nur an diesen dünnen Glimmstängeln? Fade, ohne Geschmack, schon nach ein paar Minuten sind sie aufgeraucht …«

»Ich denke, das macht gerade ihren Erfolg aus. Alles Neue geht jetzt schneller, auch das Rauchen.«

»Verflucht, da haben Sie recht!« Stehling lachte laut auf. Er war ein Berg von einem Mann, mit buschigem Backenbart, fleischigen Hängewangen und großer Knubbelnase, als hätte Gott bei seiner Erschaffung noch ein paar Klumpen Lehm übrig gehabt. »Vermutlich werden irgendwann alle diese Schilfröhrchen rauchen. Aber ich bin eben noch ein Mann aus der guten alten Zeit. So wie unser guter alter Kaiser, möge er noch lange leben.«

Albert Stehling wies auf das Bild Franz Josefs, das über seinem Bürotisch hing, wie in allen Amtsgebäuden der k. u. k. Monarchie. Durch das fast gänzlich das Gesicht bedeckende Haargewucher sahen sich der Oberpolizeirat und sein Kaiser erstaunlich ähnlich, wie Leo fand.

Stehlings Büro war eine Mischung aus Büro, Museum und Asservatenkammer. Leo hatte schon von der makabren Einrichtung gehört, nun konnte er sich selbst ein Bild davon machen. Neben dem Schädel auf dem Tisch, dem Relikt eines hingerichteten Mörders, lag ein alter, verrosteter Revolver, der sicher irgendeinem anderen berühmten Mörder oder Anarchisten gehört hatte. An den Wänden hingen gleich Museumsstücken Einbruchswerkzeuge, Handschellen, vergilbte Steckbriefe und sogar ein Lasso wie aus einem dieser neuen Wildwestromane. All dies stand in krassem Gegensatz zu seinem Besitzer, der mit seinem bäuerlich gutmütigen Gesicht eher wie ein Schankwirt als der Leiter des berühmten Wiener Sicherheitsbüros aussah. Seine Mitarbeiter nannten ihn deshalb hinter seinem Rücken halb spöttisch, halb liebevoll Papa Stehling.

»Darf ich fragen, warum Sie als Grazer den hochdeutschen Zungenschlag sprechen?«, fragte Papa Stehling und paffte genüsslich an seiner Zigarre.

»Meine Mutter ist Deutsche«, sagte Leo achselzuckend. »Sie stammt aus Hannover. Dort habe ich auch die ersten Schuljahre im Internat verbracht. Ich habe das Hochdeutsche nie ganz ablegen können.«

»Wem sagen Sie das?« Stehling grinste. »Ich stamme ursprünglich aus Kassel. Wir Piefkes haben es in Wien nicht immer leicht, das kann ich Ihnen sagen. Alles e bissi anders da«, fiel er in seinen nordhessischen Dialekt. Er zwinkerte Leo verschwörerisch zu und blies den Zigarrenrauch aus wie eine Dampflok. Plötzlich wurde seine Miene ernst.

»Tja, eigentlich sollte ich Ihnen jetzt zu Ihrem neuen Posten als Wiener Polizeiagent gratulieren, mit einem Glas Cognac anstoßen, so von Piefke zu Piefke. Ich würde Ihnen die Räumlichkeiten zeigen und Ihnen alles Gute wünschen. Doch bedauerlicherweise müssen wir stattdessen über diesen leidigen Vorfall letzte Nacht sprechen.«

Leo zog verlegen an seiner Zigarette, die ihm plötzlich gar nicht mehr schmeckte. Er hatte geahnt, dass sein nächtlicher Auftritt Folgen haben würde. Als Stehling ihn gleich nach seinem Eintreffen zu sich ins Büro gebeten hatte, hatte sich diese Ahnung noch verstärkt.

»Lassen Sie mich erklären …«, begann Leo. Doch der Oberpolizeirat unterbrach ihn barsch.

»Da gibt es nichts zu erklären. Sie waren für diesen Fall nicht eingeteilt, punktum!« Stehlings Stimme hallte wie Donner durchs Büro. »Wenn, dann erkläre ich Ihnen jetzt mal was!«

Leo stellte fest, dass das Hochdeutsche im Gegensatz zum Wienerischen viel strenger klang, so gar nicht nach Papa Stehling. Dessen sonst so gutmütig leuchtende Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Im Grunde hätten Sie noch gar nicht Ihre Marke tragen dürfen, Ihr Dienst fängt erst heute an! Außerdem hat mir Oberinspektor Paul Leinkirchner vorhin berichtet, dass Sie die Ermittlungen ohne Untersuchungsrichter begonnen und auch noch das Leben Ihrer Kollegen gefährdet haben. Es gab da wohl eine Explosion …«

»Das war doch nur Blitzlichtpulver!«, empörte sich Leo. »Was kann ich dafür, wenn der Kollege so etwas nicht gleich erkennt?«

»Wir arbeiten hier mit anderen Methoden als in Graz, Agent Herzfeldt. Ich habe schon von Ihren neuartigen Methoden gehört, die dieser … dieser …« Stehling blätterte in seinen Notizen. »… Hans Gross in seinem ›Handbuch für Untersuchungsrichter‹ niedergeschrieben hat. Das Buch mag in gewissen Kreisen ja ein Erfolg sein, aber bei uns in Wien müssen sich diese Methoden erst noch beweisen. Das klingt doch alles sehr nach blutleerer Theorie.« Der Oberpolizeirat nahm einen weiteren tiefen Zug von der Zigarre und lehnte sich zurück. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Herzfeldt. Dass das Wiener Polizeiagenteninstitut Sie probeweise in den Dienst aufgenommen hat, geht nicht auf meinen Wunsch zurück.« Er hob die Hand. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Sie haben die besten Empfehlungen, haben Ihr Jus-Studium mit summa cum laude abgeschlossen, waren wohl in Graz ein glänzender Untersuchungsrichter. Ich will das nicht schmälern. Aber das war eben Graz und nicht Wien. Hier ticken die Uhren anders.«

»Wie darf ich das verstehen, Herr Oberpolizeirat?«, fragte Leo vorsichtig.

Stehling beugte sich vor. »Wien ist eine der größten Städte der Welt, prächtig und gnadenlos zugleich. Atemberaubend und tödlich. Unsere Mordrate kann durchaus mit der von London und New York mithalten, vor allem jetzt, da so viele Migranten aus dem Osten in unsere Stadt strömen. Diese Stadt ist eine giftige Suppe, die jederzeit überkochen kann. Was im kleinen, beschaulichen Graz funktioniert, muss hier noch lang nicht funktionieren. Ihre Einstellung geht einzig und allein auf eine Empfehlung von Polizeikommissär Stukart zurück. Sie wissen, wer das ist, nehme ich an?«

»Der stellvertretende Leiter des Sicherheitsbüros«, erwiderte Leo und nickte. »Ihr Vize.«

»Mein Vize, ja. Und sicher einer der kommenden Männer hier im Präsidium, anders als ich alter, fetter Gaul.« Stehling machte ein abfälliges Geräusch, das wirklich fast wie ein Wiehern klang. »Manche sehen Stukart schon als nächsten Polizeipräsidenten. Ein Mann der neuen Zeit, in der jetzt alles schneller geht, wie Sie vorhin so treffend bemerkten. Nun, vielleicht geht manches schneller, aber deshalb nicht unbedingt besser. Auch wenn wir jetzt diese Apparate hier haben.« Er deutete auf einen hölzernen Kasten mit Blechmuschel, der auf einem Beistelltisch stand. »Das Geklingel raubt mir noch den letzten Nerv.«

Stehling blätterte in den Akten vor sich auf dem Tisch. Unangenehmes Schweigen trat ein.

»Eines müssen Sie mir noch erklären, Herzfeldt«, sagte der Oberpolizeirat schließlich, ohne aufzublicken. »Sie kommen aus allerbestem Haus, waren bereits Untersuchungsrichter. Mit Ihrer bisherigen Laufbahn und Ihren Kontakten hätten Sie sofort einen Posten als Richter am Grazer Landesgericht bekommen, hätten eine Bilderbuchkarriere gemacht. Und nun wollen Sie als einfacher Polizeiagent bei uns in Wien im Dreck wühlen? Warum, um Gottes willen?«

»Mich … interessiert diese Arbeit eben«, sagte Leo zögernd. »Staatsanwalt Hans Gross meint immer …«

»Ihr großartiger Mentor, jaja, ich weiß.« Stehling seufzte. »Sie haben bei ihm im Gericht Ihre Ausbildung als Untersuchungsrichter durchlaufen, wie ich den Akten entnehme. Kollege Stukart kennt ihn wohl auch und ist ganz begeistert von seinen Methoden. Stukart stellt sich wohl so etwas Ähnliches hier in Wien vor, vielleicht sogar einen eigenen Studiengang der Kriminalistik, so nennt man das ja wohl neuerdings. Kriminalistik, ha! Als könnte Wissenschaft jemals die Erfahrung langjähriger Polizeiarbeit wettmachen!« Der Oberpolizeirat schnaubte. »Wie ich höre, will dieser Gross schon im November eine Vortragsreihe bei uns in Wien halten. Und Sie sind dann wohl so etwas wie die Vorhut, hm?«

Leo versuchte ein Lächeln. »Nun, Staatsanwalt Gross hielt es in der Tat für hilfreich, wenn einer seiner Mitarbeiter schon ein wenig, sagen wir … den Boden bereitet.«

»Na, das ist Ihnen gestern Nacht ja schon hervorragend gelungen. Den Boden bereiten, ha!« Stehling grinste, doch sofort wurde er wieder ernst. »Davon abgesehen ist das ein grauenhafter Fall, auf den Sie da gestoßen sind. Das arme Mädchen! Was für ein Irrer macht so was – mit einem Pfahl? Und dann noch diese seltsame Inschrift!« Er schüttelte sich. »Ich habe die Kollegen Leinkirchner und Loibl für diesen Fall eingeteilt, und zwar ausschließlich.«

»Weiß man denn schon etwas über die Identität des Opfers?«, erkundigte sich Leo. »Oder darüber, woher dieser Pfahl stammt? Ich habe Spuren an der Bluse der Leiche gesichert, die …«

»Das hat Sie nicht mehr zu interessieren, Herr Kollege.« Stehling drückte seine Zigarre in einem Aschenbecher aus, der, wie Leo jetzt erst bemerkte, aus einer menschlichen Hirnschale geschnitzt war. »Ich danke Ihnen für Ihre eifrige Mitarbeit, doch die ist, was diesen Fall betrifft, hiermit beendet.«

»Aber wieso …?«, fragte Leo.

»Weil sich, wie bereits erwähnt, die Kollegen Leinkirchner und Loibl mit dem Fall befassen. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Sie nach den Vorkommnissen gestern noch mit den beiden zusammenspannen kann? Ich denke, Sie backen erst mal kleinere Brötchen, Herzfeldt.«

»Verstehe«, sagte Leo tonlos.

»Na, nun seien Sie doch nicht gleich traurig.« Stehling setzte wieder seinen gemütlichen Papa-Blick auf. »Ich verlange ja gar nicht, dass Sie hier nur Akten wälzen. Sehen Sie sich das hier mal an.« Er schob Leo eine dünne Mappe zu. Sie enthielt ein paar zerfledderte Zeitungsartikel, außerdem einen Totenschein und einen hastig hingekritzelten Abschiedsbrief. Offenbar ging es um einen Selbstmörder, doch Leo wurde beim ersten Überfliegen nicht ganz schlau daraus.

»Es handelt sich um den Selbstmord eines gewissen Bernhard Strauss«, erklärte Stehling. »Der Gute hat sich zu Hause erhängt und wurde vor ein paar Tagen auf dem Wiener Zentralfriedhof begraben.«

»Und?«, fragte Leo.

Stehling seufzte. »Na ja, es gab nach der Beerdigung wohl einen unschönen Vorgang. Jemand wollte die Leiche wieder ausgraben und ist im letzten Moment dabei entdeckt worden.«

»Leichenräuber also. Verstehe.« Leo nickte. »Das gibt es sogar bei uns im kleinen, ach so beschaulichen Graz von Zeit zu Zeit.« Er hoffte, dass Stehling seine Verbitterung nicht zu sehr heraushörte.

Weil die Medizinprofessoren für ihre wissenschaftlichen Sektionen ständig neue Leichen brauchten, wurden gelegentlich Leichenräuber gedungen, um den Ärzten frisches Material zu besorgen. Im schottischen Edinburgh hatten zwei Galgenvögel vor einigen Jahrzehnten sogar über ein Dutzend Menschen umgebracht, um sie der Universität als Frischfleisch zu präsentieren. Es wunderte Leo nicht, dass in Wien mit seiner großen Universität solche Leichendiebstähle vorkamen – zumal Selbstmörder oft ohnehin auf den Sektionstischen der Studenten landeten.

»Tja, so wird es wohl sein«, entgegnete Stehling achselzuckend. »Ich möchte trotzdem gerne, dass Sie der Sache nachgehen. Ich nehme an, Sie sind mit der Familie Strauss vertraut?«

»Strauss …« Leo blieb kurz der Mund offen stehen. »Sie meinen doch nicht etwa …?«

»Doch, genau diese Familie. Bernhard Strauss ist ein Halbbruder von Walzerkönig Johann Strauss höchstpersönlich. Zwar nur ein Bastard des alten Strauss, aber immerhin. Die Zeitungen überschlagen sich. Vielleicht haben Sie in einem Wiener Kaffeehaus am Wochenende ja schon davon gelesen?«

Leo räusperte sich. »Ich … hatte noch nicht die Gelegenheit.«

»Nun, dann wüssten Sie, dass dieser Bernhard Strauss einen larmoyanten Abschiedsbrief hinterlassen hat. Eben diesen hier.« Stehling tappte mit seinem dicken Finger auf das zerknitterte Stück Papier aus der Mappe. »Und nicht nur das. Er hat den Brief freundlicherweise vor seinem Ableben an alle großen Wiener Zeitungen geschickt. Darin behauptet der Kerl frech, er und nicht Johann Strauss junior sei der Komponist des berühmten Donauwalzers. Sie wissen schon … Lalalaladummdidumdidumm …« Stehling brummte mehr schlecht als recht ein paar Töne in seinen Bart, trotzdem erkannte Leo die Melodie sofort. Jeder kannte sie, sie war so etwas wie die inoffizielle Hymne der Donaumonarchie. Der Stolz aller Österreicher.

»Tja, und jetzt gräbt auch noch jemand seine Leiche aus«, fuhr Stehling fort. »Vermutlich wäre sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden, wenn der Totengräber die verfluchten Halunken nicht in letzter Minute gestört hätte. Sind auf und davon, ohne Leiche. Wir können nur hoffen, dass die Zeitungen keinen Wind davon bekommen. Es reicht schon diese Sache mit dem Suizid und dem Donauwalzer.« Der Oberpolizeirat wies auf die Mappe. »Lesen Sie sich in den Fall ein, und dann fahren Sie raus zum Wiener Zentralfriedhof. Aber bitte öffentlich, auch wir müssen sparen! Gehen Sie der Sache nach, damit wir die Akte schließen können. Ich will nur nicht, dass es wieder irgendwelchen Trubel gibt! Also kein Blitzlichtpulver und solchen Hokuspokus, verstanden?«

Leo nickte stumm.

»Tja, dann wäre das ja geklärt.« Stehling wollte eben zu einer Glocke auf dem Tisch greifen – dem Miniatur-Nachbau eines Armesünderglöckchens, wie es bei Hinrichtungen erklang –, als Leo sich noch einmal räusperte.

»Was ist denn noch?«, fragte Stehling ungeduldig.

»Äh, ich weiß, es ist unüblich«, begann Leo. »Aber könnte ich vielleicht einen Vorschuss …«

»Einen Vorschuss?« Stehling sah ihn verblüfft an. »Das ist in der Tat unüblich. Vor allem, wenn man aus einem so vermögenden Haus stammt wie Sie. Kann Ihnen Ihr Herr Vater nicht unter die Arme greifen?«

»Mein Vater und ich … das ist zurzeit ein eher schwierigeres Kapitel.«

»Hm, verstehe.« Stehling nickte. »Nun, wenns denn sein muss. Lassen Sie sich im ersten Stock an der Kasse fünfzig Kronen auszahlen.« Er kritzelte seine Unterschrift auf ein Formular. »Aber dafür fahren Sie mir heute noch mit der Pferdetramway auf den Zentralfriedhof!« Er klingelte mit der Glocke, und eine Dame im mausgrauen Kleid erschien, vermutlich eine der vielen Sekretärinnen in der Direktion. »Das Fräulein wird Ihnen jetzt noch die Räumlichkeiten zeigen. Ach, und, Herzfeldt …«, sagte Stehling, während Leo schon mit seiner Begleiterin zur Tür ging. Der Papa fischte sich eine neue Zigarre aus dem Mahagonikästchen.

»Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf. Versuchen Sie, so wenig hochdeutsch wie möglich zu sprechen. Ich weiß, wovon ich rede. Einen schönen ersten Arbeitstag in Wien.«



Als Leo Stehlings Büro verließ, fühlte er sich wie in Watte gepackt. Fast mechanisch folgte er dem Fräulein, das auf Türen zur Linken und zur Rechten wies und dabei irgendetwas sagte, doch er hörte gar nicht richtig hin. So wie es aussah, hatte Stehling ihn aufs Abstellgleis geschoben, und das schon am ersten Tag. Einen Ausflug mit der Pferdetramway zum Zentralfriedhof, um ein geschändetes Grab zu inspizieren, das also war sein Auftrag! Und vermutlich war das nur der Anfang seiner großartigen Karriere hier in Wien. Was würde noch folgen? Das Aufspüren vermisster Schoßhunde, ein Tortendiebstahl in der Konditorei Demel? Wie zum Hohn kam ihm just in diesem Moment auch noch Oberinspektor Paul Leinkirchner entgegen und grinste breit. Wie bereits gestern Nacht kaute der Glatzkopf auf einem Zigarrenstumpen, vielleicht sogar noch auf demselben.

»Ah, der neue Kollege! Waren wohl eben gerade beim Chef, wie? Na, wie ist es gelaufen?«

Leo schwieg und versuchte, sich im engen Gang an Leinkirchner vorbeizudrängen, aber dieser ließ nicht locker.

»Wie ich sehe, führt Sie unser reizendes Lämmchen durch die Direktion. Mein liebes Fräulein, vergessen Sie nicht, dem Kollegen auch unser großes Archiv im Keller zu zeigen! Vermutlich wird Herr von Herzfeldt dort demnächst viel Zeit verbringen. Doch nicht mit Ihnen.« Lachend gab Leinkirchner der jungen Frau einen Klaps auf den Po und schob sich an ihnen vorbei. Leo roch kalten Zigarrenrauch, vermischt mit Schweiß. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Kollege sein linkes Bein leicht nachzog.

»Wo haben Sie denn Ihren Koffer gelassen, Herzfeldt?«, rief Leinkirchner ihm noch zu. »In irgendeiner kleinen Judenpension?«

Kurz war Leo versucht, Leinkirchner nachzulaufen, den Kerl an seinem schmutzigen Kragen zu packen und gegen die nächste Tür zu werfen.

Wunderbar, Staatsanwalt Gross wäre stolz auf dich! Vom Polizeiagenten zum Untersuchungshäftling in nur einem Tag …

Stattdessen folgte er brav seiner Führerin, die sich nun zum ersten Mal nach ihm umdrehte. Sie trug einen strengen Dutt, ein langes, eng anliegendes graues Kleid und eine weiße Bluse. Hinter ihrer Brille, die an einer Kette um ihren Hals hing, musterte sie ihn, als würde sie ihn erst jetzt richtig wahrnehmen.

»Die Kollegen kennen sich?«, fragte sie kühl.

»Nur beiläufig. Wir … wir haben uns gestern Abend erst kennengelernt.«

»Offenbar Liebe auf den ersten Blick.« Ihre Miene blieb ausdruckslos, nur ein kleines Funkeln in den Augen verriet den Spott. Leo zögerte. Irgendwoher kannte er die Frau, aber er wusste nicht, woher. Sie drehte sich wieder um und fuhr fort, ihm die einzelnen Räume zu erläutern.

Die Polizeidirektion war ein großes, verwinkeltes Gebäude, das während der Weltausstellung von 1873 zunächst als Hotel errichtet worden war. In den schmalen, unübersichtlichen Gängen, die sich über fünf Stockwerke verteilten, befanden sich unter anderem die Abteilungen der Sicherheitswache, des Polizeiagenteninstituts sowie des Sicherheitsbüros, das für sogenannte Blutverbrechen zuständig war, außerdem die staatspolizeiliche Abteilung, ein eigenes Postamt mit Rohrpost und eine Telegrafenstation. Über allem lag der Geruch von kaltem Zigarrenrauch, staubigen Formularen und gekochtem Kohl. Obwohl Leo gestern Abend bereits hier gewesen war, verlor er schnell den Überblick. Außerdem war er viel zu sehr damit beschäftigt, innerlich sein Schicksal zu beklagen.

Eine Tür im dritten Stock stand einen Spaltbreit offen. Leo erkannte im matten Licht einer Gaslampe einige Aktenschränke sowie etliche Kisten, die am Boden standen.

»Was ist das?«, fragte er. »Die Abstellkammer?«

»Oh Gott, nein!« Das Fräulein lachte. »Das ist der Raum mit unseren Verbrecheralben. Wollen Sie einen kurzen Blick hineinwerfen?«

Der Anblick, der sich Leo dort bot, war ernüchternd. Die Kisten und Schränke machten einen unsortierten Eindruck, aus offenen Regalen quollen Karteikarten hervor. Weitere Karten lagen in Stapeln auf dem Boden und warteten offenbar darauf, einsortiert zu werden. Es war ein einziges Chaos.

»Das ist der Raum mit den Verbrecheralben?«, fragte Leo und blickte sich ratlos um.

Das Fräulein nickte. »Wir kommen mit der Sortierung nicht hinterher. Es sind einfach zu viele Fotografien.«

»Verstehe«, sagte Leo. »Wien hat wohl wirklich mehr Verbrecher als Graz.«

Seitdem die Fotografie in den Achtzigerjahren Einzug in die Polizeidirektionen gefunden hatte, gab es von jedem Verhafteten Bilder sowie eine Personenbeschreibung mit den wichtigsten Angaben. Diese sogenannten Verbrecheralben sollten bei der Fahndung helfen, doch die Beamten versanken schier in einem Sumpf von Karteikarten, die noch dazu keinen einheitlichen Maßstäben folgten. Leo fragte sich, ob die Sortierung der Wiener Alben vielleicht die nächste Strafaufgabe war, die ihm Stehling aufbrummen würde.

Dann kann ich mich gleich hier zwischen den Aktenschränken begraben lassen …

»Es fehlt ein System«, erklärte das Fräulein achselzuckend. »So wie es Bertillon in Paris eingeführt hat. In Wien warten wir noch darauf.«

»Sie kennen Bertillon?«

Das Fräulein sah betreten zu Boden. »Ich habe mich ein wenig mit der Fotografie beschäftigt. Ich finde sie äußerst, nun ja … spannend.«

»Das finde ich auch.« Leo schmunzelte. Es kam nicht oft vor, dass sich Frauen für Technik interessierten, vor allem, wenn es sich um einfache Sekretärinnen handelte. Vor etwa zehn Jahren hatte der ehemalige Pariser Hilfsschreiber Alphonse Bertillon ein System zur Identifizierung von Verbrechern entwickelt. Insgesamt elf Körpermerkmale wurden auf den Karteikarten erfasst, die eine Verwechslung mit anderen Menschen nahezu hundertprozentig ausschlossen. Viele Länder hatten das System bereits übernommen. Es galt als Revolution in der Verbrechensbekämpfung.

»Und wo arbeiten Sie, wenn ich fragen darf?«, erkundigte Leo sich höflich.

»Der Raum ist gleich nebenan, ich zeige ihn Ihnen gerne. Ich muss ohnehin zurück an meine Arbeit.«

Sie ließen das Chaos hinter sich und betraten ein größeres Zimmer, in dem an der gegenüberliegenden Wand eine Reihe hölzerner Klappenschränke hingen, bestückt mit zahlreichen Kabeln, Buchsen und jeweils einer Kurbel. Fünf Frauen, die alle das gleiche Grau trugen wie Leos Führerin, saßen mit Kopfhörern vor den Schränken und redeten gleichzeitig. Das Stimmengewirr war ohrenbetäubend, zumal es auch immer wieder klingelte. Es roch nach billigem Parfüm und den Ausdünstungen zu vieler Menschen auf engem Raum. Die Dame zur Linken, eine ältere Matrone mit ergrautem Dutt, drehte sich um und nahm den Kopfhörer ab.

»Na, des hat ja lang gedauert!«, murrte sie und steckte eines der Kabel um. »Dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Im dritten Bezirk hats an Großbrand mit Verletzten gegeben, und im fünften kommt gerade ein Einbruch rein. Na, und die Herren aus der Theobaldgasse brauchen einen Grünen Heinrich. Herrgott, ich kann ned hexen!«

»Du weißt doch, Margarethe, ich sollte den neuen Herrn Inspektor im Haus herumführen.«

»Den neuen Herrn Inspektor …« Die Kollegin musterte Leo mit einer Mischung aus Spott und Wohlgefallen. »Hm, ich verstehe. Das macht natürlich mehr Spaß als Kabelstecken.« Wie auf Kommando klingelte es in der Leitung, die ältere Frau setzte ihren Kopfhörer wieder auf und nahm ein weiteres Gespräch entgegen.

Leos Miene hellte sich auf. »Nun weiß ich wieder, woher ich Sie kenne!«, wandte er sich an seine Begleiterin. »Sie waren auch gestern Abend hier, nicht wahr? Ich habe Ihre Stimme gehört. Sie haben den Fall am Prater entgegengenommen.«

Das Fräulein lächelte. »Es werden eigens Frauen als Telefonistinnen eingestellt, weil ihre hohen Stimmen besser zu verstehen sind. Wussten Sie das? Ich bitte um Verzeihung, wenn ich zu laut war. Die Wände sind in der Direktion aber auch besonders dünn, ist eben ein altes Hotel.« Doch dann wurde sie wieder ernst. »Die Tote am Prater, ja, ich erinnere mich. Das klang schlimm. Weiß man denn schon, wer …« Doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. »Wie dumm von mir! Ich darf natürlich nicht nach Ermittlungsergebnissen fragen.«

»Es ist sicherlich nicht leicht, jeden Tag solche Schauermeldungen entgegenzunehmen«, sagte Leo und deutete auf die Klappenschränke mit den vielen Kabeln und Buchsen. Sie waren wieder in den Gang hinausgetreten, wo der Lärm nicht mehr ganz so groß war.

Sie zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran, auch wenn es tatsächlich zunehmend mehr Meldungen werden. Das liegt natürlich auch daran, dass immer mehr Leute in Wien ein Telefon besitzen. Vor ein paar Jahren waren es gerade mal hundert, und heute …«

»Wenn ihr plaudern wollts, gehts in der Mittagspause ins Sperl«, unterbrach sie die ältere Kollegin von ihrem Platz aus. »Hier wird gearbeitet!«

Seine Begleiterin verdrehte die Augen, dann seufzte sie. »Sie entschuldigen mich, Herr …?« Sie sah ihn fragend an.

»Herzfeldt«, sagte er. »Leopold von Herzfeldt.«

»Oho, ein von«, kicherte die Kollegin, die trotz des Lärms das Gespräch ganz offensichtlich belauscht hatte. »Ein ganz ein feiner! Pass nur auf, Lämmchen, dass dich der junge Herr Baron nicht nach Schloss Schönbrunn entführt.«

Das Lämmchen errötete und senkte den Blick. »Sie entschuldigen mich, Herr von Herzfeldt …«

»Natürlich. Meine Empfehlung, die Damen.« Leo deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum, aus dem noch lange das Klingeln und die Stimmen der Telefonistinnen zu hören waren. Erst als er schon wieder im Treppenhaus stand, fiel ihm auf, dass er seine mausgraue Führerin gar nicht nach ihrem richtigen Namen gefragt hatte.

Lämmchen, dachte er.

Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sich in dem braven Lamm, gut versteckt, etwas durchaus Wölfisches verbarg.


			
	

	
	
				Kapitel 3

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Der Verwesungsprozess in einem Sarg ist von mehreren Faktoren abhängig.
Kinder verwesen leichter als ältere Personen, wobei Neugeborene in der Regel zu kleinen, trockenen Bündeln mumificieren. Bei Weibern geht die Verwesung schneller vonstatten als bei Männern, und bei Fetten schneller als bei Mageren. Wassersüchtige verwesen besser als schwindsüchtige Personen, auch diejenigen, die vom Blitze erschlagen wurden, faulen sehr schnell, ebenso solche, welche an narcotischen Giften gestorben sind. Größere Verletzungen wie Verbrennungen können einen fördernden Einfluß haben. Endlich ist auch das Gewerbe der Verstorbenen einflussreich, so verfaulen zum Beispiel Gerber nach meiner Erfahrung sehr langsam.


Die Pferdebahn rumpelte über die Gleise, Leo wurde auf seinem harten Holzsitz gehörig durchgeschüttelt. Neben ihm saß eine unglaublich dicke Frau, die stark nach Schweiß und Knoblauch roch und mit etlichen Taschen und Körben beladen war. Der Wagen war bis auf den letzten Platz besetzt, unter den Fahrgästen befanden sich viele Dienstmädchen und Arbeiter, die nach ihrer Schicht in die ärmeren Bezirke Wiens zurückfuhren, nach Favoriten, Meidling oder Simmering.

Leo fragte sich, wann er das letzte Mal in einer öffentlichen Pferdetramway gesessen hatte. Das musste schon sehr lange her sein, und er wusste auch, warum. Es ging im Schneckentempo dahin! Auch schien es keine festen Haltestellen zu geben, man sprang einfach auf oder ab. Manchmal fuhr die Bahn so langsam, dass Leo neben ihr hätte spazieren gehen können. Kurz hatte er überlegt, einen kleinen Teil seines Vorschusses in eine Droschke zu investieren, doch er musste sparen. Er konnte nur hoffen, dass sich die Flanellhose, mit der er gestern durch den Dreck gewatet war, reinigen ließ. Eine neue konnte er sich nur schwerlich leisten, jedenfalls keine maßgeschneiderte.

Er sah aus dem Fenster, wo eben die riesigen Hallen des Zentralviehmarkts und des Schlachthofs an ihm vorüberzogen. Der Gestank von Blut und Verwesung war so stark, dass er sogar den Schweiß-und Knoblauchgeruch der Frau neben ihm überdeckte. Das war die andere Seite von Wien. Schon kurz außerhalb des prächtigen Rings, spätestens hinter dem Gürtel, begannen die Armenviertel, die sich seit etlichen Jahren molochartig immer weiter ausdehnten. Rechts zeichneten sich in weiter Ferne die gewaltigen Umrisse der »Wienerberger Ziegelfabrik« ab, wo Tausende Arbeiter in den Gruben und Ziegelöfen schufteten, fünfzehn Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Viele der Männer waren als billige Arbeitskräfte aus Böhmen und Mähren zugewandert.

Nach und nach leerte sich das Abteil. Kurz vor Simmering stieg auch die dicke Frau neben ihm aus, und Leo zog die Mappe hervor, die Stehling ihm mitgegeben hatte.

In den letzten beiden Stunden hatte er ein wenig zu dem Fall recherchiert. Die Familie Strauss, die nun schon in der zweiten Generation die Wiener, ja die gesamte österreichische Musikwelt prägte, gehörte zur gesellschaftlichen Elite der Stadt – und genoss offenbar mehr Freiheiten als andere. Johann Strauss senior, Komponist zahlreicher bekannter Werke, darunter der legendäre Radetzkymarsch, hatte über viele Jahre ein außereheliches Verhältnis mit einer Putzmacherin namens Emilie Trampusch gehabt, bei der er am Ende sogar wohnte. Acht Kinder waren aus dieser Verbindung hervorgegangen. Das jüngste war ein gewisser Bernhard, der ebenso wie seine berühmten Halbbrüder Musiker wurde, allerdings ein sehr erfolgloser. In seinem Abschiedsbrief, der der dünnen Ermittlungsakte samt Totenschein beilag, hatte Bernhard sich bitterlich darüber beklagt, wie sehr ihn die Straussens immer wieder abgewiesen hatten. Das Lied von der schönen blauen Donau sei seine Komposition, er habe sie seinem Halbbruder Johann damals im Volksgarten kurz vorgespielt, und der habe daraus sein bekanntestes Werk gemacht. Unglücklich, gedemütigt und gänzlich verarmt müsse er, Bernhard, nun aus dem Leben scheiden, und die Schuld dafür sei ganz allein beim kaltherzigen Strauss-Clan zu suchen.

Die Zeitungen waren begeistert.

Leo überflog die Zeitungsartikel aus der Wiener Abendpost, der Wiener Zeitung und dem Illustrierten Wiener Extrablatt, Letzteres eine billige Schmierpostille, das die Geschichte mit grausigen Zeichnungen des Erhängten bebildert hatte und die Frage anklingen ließ, ob Walzerkönig Johann Strauss wohl auch bei anderen Kompositionen abgekupfert habe. Unwillkürlich pfiff Leo die Melodie, die auf der ganzen Welt bekannt war.

Donau so blau, so schön und blau, durch Tal und Au, wogst ruhig du hin, dich grüßt unser Wien …

Der Mann vor ihm, gekleidet in eine staubige Jacke und mit einem fleckigen Hut, blickte verärgert von seiner Arbeiterzeitung auf und musterte Leo. »San S’ deppert, oder was?«, knurrte er. »Zum Spital am Brünnlfeld gehts in die andere Richtung.«

Leo schwieg und vertiefte sich wieder in seine Unterlagen. Den Koffer mit seinen Ermittlungsinstrumenten hatte er diesmal in der Direktion gelassen, ebenso wie die Kamera. Er wollte nicht noch eine Rüge riskieren. Bei Papa Stehling war er sich eben vorgekommen wie ein getadeltes Schulmädchen vor dem Direktor. Die Wut auf Oberinspektor Paul Leinkirchner, diesen bornierten Glatzkopf, stieg wieder in ihm auf. Am liebsten hätte Leo alles hingeschmissen und wäre zurück nach Graz gefahren, doch das ging nicht.

Nicht nach dem, was dort geschehen war.

Die Pferdetram hielt mit quietschenden Rädern an, und Leo blickte überrascht auf. Er hatte völlig die Zeit vergessen. Draußen erstreckte sich eine Ödnis, als befände er sich irgendwo in der magyarischen Puszta. Niedrige Büsche, brachliegende Felder, ein paar wenige Bauernhäuser … Zur Linken erhob sich ein Stück entfernt ein kastenförmiges Gebäude mit bulligen Türmen, das an eine Kaserne erinnerte. Rechts verlief scheinbar endlos eine Mauer, unterbrochen nur von ein paar Häusern, Kiosken und Baracken. Das Ganze sah aus wie ein provisorischer Bahnhofsvorplatz. Auf dem staubigen Areal vor den Baracken standen ein paar schwarze Kutschen, deren längliche Form ihren Zweck verriet. Die Kutscher trugen allesamt Zylinder und schwarzen Frack, auch die Besucher waren ganz in Schwarz gekleidet. Sie standen mit traurigen Mienen in kleinen Gruppen beisammen, als warteten sie selbst schon auf das Jüngste Gericht. Der Himmel war grau und von schwärzlichen Schlieren durchzogen.

»Zentralfriedhof, Endstation!«, rief der Fahrer der Pferdetram.

Wie passend, dachte Leo.

Er stieg aus und ging auf die niedrigen Baracken zu, wo ein weiterer Leichenwagen gerade durch eines von drei Friedhofstoren rumpelte. Es herrschte reger Verkehr, der im merkwürdigen Gegensatz zu der schweigsamen Ödnis stand. Die Stille klang, als wären alle lauten Töne von einem Sturm weggeblasen worden. An den provisorisch wirkenden Bauten sah Leo keine Kreuze, keine kirchlichen Ornamente, nicht den geringsten Schmuck, alles wirkte so steril wie ein Krankenhaus. Er erinnerte sich, dass der Zentralfriedhof vor fast zwanzig Jahren mit pompöser Feierlichkeit eröffnet worden war.

Und er sieht immer noch aus wie eine Baustelle …

An der Eingangspforte zeigte er seine Marke und nannte sein Begehr. Der Pförtner grinste ihn mit seinen drei verbliebenen Zähnen an.

»Zu den Selbstmördern wolln S’? Na, die liegen ganz weit hinten im Ostteil. Da müssen S’ schon gut zu Fuß sein, Herr Inspektor. Oder Sie nehmen eine Friedhofsdroschke.«

»So weit kann das ja nicht sein«, sagte Leo ungeduldig.

Der Pförtner zuckte die Achseln. »Wolln S’ ned wenigstens an Übersichtsplan kaufen?«

»Danke, nicht nötig. Schönen Tag noch.« Leo lüftete seinen Hut und betrat das Gelände.

Der Anblick traf ihn wie ein Schlag.

Wohin er auch blickte, überall sah er nur Gräber, Reihe an Reihe. Sie schienen sich bis ins Unendliche zu erstrecken, wie in einem Albtraum. Es gab kaum Grabmäler, sondern hauptsächlich Kreuze aus Blech oder Holz, die, oft schief, am oberen Ende der frisch aufgeworfenen Grabhügel steckten. Die Tristesse wurde noch verstärkt durch die fehlende Vegetation. Zwar waren Bäume gepflanzt worden, doch es würden noch Jahrzehnte vergehen, bis sie Schatten spendeten. Ansonsten wuchsen nur niedrige Büsche. Nicht einmal eine Kirche konnte Leo ausmachen. Auf den Pfaden, die den Friedhof wie ein Netz durchzogen, wandelten, Untoten gleich, tief gebeugte Passanten mit schwarzen Hüten. Nebelschwaden zogen über die Gräberfelder, es hatte leicht zu nieseln begonnen.

Es war der trostloseste Ort, den Leo je gesehen hatte.

Die Fahrt mit der Pferdetramway hatte weit über eine Stunde gedauert, inzwischen war Mittag vorbei. Den Vormittag über hatte noch die Sonne geschienen, sodass sich nun sogleich ein feuchter, warmer Nebel in den Kleidern festsetzte. Leo zog seinen Mantel aus, hängte ihn sich über den Arm und marschierte los.

Schon bald bereute er, dass er beim Pförtner keinen Plan gekauft oder sich eine der Droschken genommen hatte. Der Mann hatte gesagt, dass die Selbstmörder irgendwo im Ostteil begraben lagen. Aber wo genau? Er fand einige Schilder, auf denen jedoch nur kryptische Ziffern standen. Kurz dahinter passierte er ein Rondell von Arkaden, wo sich offenbar die Grüfte für die Besserbetuchten befanden, danach folgte wieder Grabreihe auf Grabreihe, gespickt mit schlichten Kreuzen. Gerne hätte Leo einen Wächter nach dem Weg gefragt, doch er fand keinen. Ihm rann der kalte Regen in den Hemdkragen, Matsch saugte an seinen frisch gewichsten Lederschuhen. Schnurgerade ging er nach Osten, an Hunderten von Gräbern vorbei. Wie viele Tote mochten hier nur begraben sein?

Irgendwann war er es leid, dem labyrinthischen Wegnetz zu folgen, das ihn immer wieder in die falsche Richtung führte. Er ignorierte die Pfade und ging querfeldein, wobei er über niedrige Dornenhecken stieg, die an seiner Hose rissen. Um den Verlust einer weiteren Hose zu vermeiden, sprang er über die nächste Hecke hinweg.

Und stürzte gleich dahinter in eine Grube.

Der Fall nahm ihm kurzzeitig den Atem. Leo fluchte und rappelte sich im Dreck auf. Himmelherrgott, wie konnte man nur so dämlich sein! Er war offenbar in ein frisch ausgehobenes Grab gefallen. Bis zum Rand über ihm mochten es sechs Fuß oder mehr sein, er konnte von Glück reden, dass er sich nichts gebrochen hatte. Die Frage war nur, wie er hier wieder rauskam …

»Heda, kann mich jemand hören?«, rief er laut. »Ist da jemand? Hallo!«

Wie zu erwarten, bekam er keine Antwort. Regen tröpfelte in matschige Pfützen am Grunde der Grube.

In einer Ecke lehnte ein Spaten. Leo versuchte, ihn als Leitersprosse zu verwenden, rutschte aber immer wieder ab. Verzweifelt sprang er hoch, um sich am Rand hochzuhieven. Doch die trockene Erde brach unter Mitnahme von ein paar Grassoden ab, und er fiel erneut zu Boden.

Als er diesmal unsanft auf seinen Füßen landete, hörte er unter sich ein Knirschen.

Er blickte zwischen seine Beine und erkannte, dass er fast knietief in Knochen stand.

Sie waren bräunlich und teilweise zersplittert, dazwischen bleckten einige Totenschädel. Vor Schreck schrie Leo auf und warf sich nach vorne. Eine schlechte Idee, denn auch hier lagen unter einer dünnen Erdschicht überall Knochen. Ein Knochensplitter bohrte sich in seine linke Hand, zwei Finger der anderen Hand steckten in den Augenhöhlen eines Schädels. Angewidert schleuderte Leo den kleinen Schädel, der offenbar zu einem Kind gehört hatte, von sich. Ihm wurde übel, gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er lächerlich aussehen musste, wie er dort in einem Berg von alten Knochen in einem regennassen Grab herumrobbte.

»Na bravo! Des ist zweifellos die frischeste Leich, die mir je begegnet ist.«

Die knarzende Stimme erklang so plötzlich, dass Leo unwillkürlich zusammenzuckte. Sie hörte sich an, als käme sie selbst aus einem Grab. Beim Blick nach oben konnte Leo im stärker werdenden Regen nicht mehr als einen großen schwarzen Schlapphut ausmachen, das Gesicht darunter blieb im Schatten verborgen.

»Hm, a ganz junge Leich a no«, brummte die Stimme. »Und so dürr, a Luftgsöchta. Den hat sicher die Schwindsucht dahingerafft. Oder die Cholera.«

»Sehr lustig«, keuchte Leo. Er erhob sich vorsichtig. »Wären Sie jetzt vielleicht so freundlich, mir herauszuhelfen?«

»Eigentlich helf ich selten Toten wieder aus dem Grab. Ich bring sie da nur rein.«

»Verflucht!«, schimpfte Leo, der nun endgültig die Geduld verlor. Er war mit Dreck verschmiert, er blutete, und er stand bis zu den Knien in den Überbleibseln längst Verblichener. »Ich bin von der Wiener Polizei, nun helfen Sie mir endlich, bevor das Ganze ernste Konsequenzen für Sie hat! So eine Grube gehört abgesperrt und markiert, und überhaupt, was machen die vielen alten Knochen hier?«

»Des is a Zehnjahresgrab«, sagte der Mann über ihm, den Leo im Regen immer noch nicht erkennen konnte.

»Ein was?«

»Ein Zehnjahresgrab. Nach zehn Jahren öffne ich das Grab, schaufel die Knochen in eine Eckn und richt die Grube her für ihre nächsten Bewohner. Gefällts Ihnen nicht da unten? Ist es zu zugig? Zu feucht? Na bitte, ist ja nicht jedermanns Sach, so a Schachtgrab, aber schön billig. Vielleicht möcht der Herr noch in einer Gruft probeliegen …?«

Leo schloss kurz die Augen. Er wollte eben zu einer weiteren Schimpfkanonade ansetzen, als er Schritte hörte. Der Mann über ihm entfernte sich.

»Heda, warten Sie doch!«, rief er verzweifelt. »Wir können über alles reden! Wollen Sie Geld? Hören Sie!«

In der darauf folgenden Stille war nur das Singen einer einsamen Amsel zu hören, doch dann näherten sich die Schritte wieder. Eine Leiter wurde in die Grube geschoben.

»Na, kommen S’ schon raus, bevor Sie noch an einem Wutanfall krepieren. Außerdem hab ich das Grab noch gar nicht ganz aufgeräumt, so kann ich es nicht übergeben. Auch nicht an Sie.«

Vorsichtig stieg Leo die morschen Sprossen empor. Jetzt erst konnte er den Mann, der am Rand des Grabes stand, ganz erkennen. Er war hager und blass wie der leibhaftige Tod, gekleidet in einen von Graberde verschmutzten, langen schwarzen Mantel. Unter dem ebenso schwarzen Schlapphut leuchteten zwei wache Augen, die spöttisch auf Leo herabblickten. Der Mann mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, vielleicht auch jünger oder älter, so genau ließ sich das nicht sagen. Sein Gesicht hatte etwas merkwürdig Altersloses, trotz der Falten, die sich um Nase und Mund eingegraben hatten. Er war dünn und klapprig wie eine Vogelscheuche und überragte Leo um fast einen Kopf.

»Danke«, murmelte Leo, als er endlich über den Rand der Grube stieg. Er klopfte sich den Staub von der Hose und untersuchte seine linke Hand, wo ihn der Knochensplitter verletzt hatte. Blut vermischte sich mit Dreck.

»Waschen S’ das nur gut aus«, sagte der Mann und reichte ihm eine Wasserflasche, »dass es sich nicht entzündet. Auch nach all den Jahren könnt da noch Leichengift dran sein.«

»Sie haben recht.« Leo nahm die Flasche, reinigte die Wunde und verband sie mit seinem seidenen Taschentuch, während der Mann ihn die ganze Zeit über beobachtete.

»A Kieberer san S’?«, fragte der hagere Kerl schließlich.

»Ein was, bitte?«

Der Mann grinste »Na, ein Polizist halt.«

Leo nickte, während er sich seinen Mantel anzog. »Vom Wiener Polizeiagenteninstitut. Ich habe mich wohl verlaufen, ich suche die Gräber der Selbstmörder.«

»Ach, wegen dem Strauss san Sie hier«, stellte der Mann fest. »Na, des hätt ich ned gedacht, dass die da gleich an Inspektor schicken.« Er kratzte sich an der Nase. »Wobei sich das jetzt natürlich anders darstellt.«

»Was … was meinen Sie?«, fragte Leo überrascht. »Wieso anders darstellt? Und woher kennen Sie überhaupt den Fall?«

»Na, woher soll ich den wohl kennen? Weil ich den Burschen selbst eingegraben hab und auch dabei war, als ihn diese zwei Galgenvögel fast wieder ausgegraben haben.«

»Sie sind der Totengräber, der Augenzeuge des Vorgangs war?«

»Augenzeuge des Vorgangs … Da drückt sich aber einer gedrechselter aus als der Arschlakai vom alten Kaiser Franz.« Grinsend streckte ihm der Mann seine schmutzige Hand entgegen.

»Augustin Rothmayer, Totengräber.«

»Leopold von Herzfeldt, Polizeiagent«, erwiderte Leo automatisch und reichte dem anderen die Hand. Gleichzeitig kam ihm diese förmliche Begrüßung am Rande eines Grabs äußerst seltsam vor.

»Können Sie mir sagen, was genau nach der Beerdigung geschehen ist?«, fragte er.

»Na, warum nicht? Am besten folgen Sie mir zum Selbstmörderfeld, dann zeig ich es Ihnen. Aber bleiben S’ immer dicht hinter mir, damit Sie nicht noch mal wo reinfallen. Ich mach gerade Großputz im Sektor 23.« Der Totengräber verzog keine Miene, er wandte sich plötzlich ab und schritt voran, vorbei an weiteren Gräbern, von denen etliche frisch ausgehoben waren.

»Hab heute schon sieben Beerdigungen hinter mir, und es ist noch nicht mal Nachmittag«, murrte er, ohne sich umzublicken. »Die Leute sterben wie die Fliegen. Zum Glück ist noch nicht Sommer. Im Sommer riechen sie mehr, da muss man schnell sein.«

»Wie viele Beerdigungen gibt es denn hier so am Tag?«, fragte Leo, um das Gespräch im Gang zu halten, während sie über das Gräberfeld wanderten.

»So um die siebzig, mal mehr, mal weniger.«

»Siebzig Tote jeden Tag?«

»Das hier ist der größte Friedhof Europas, Herr Inspektor. Sie stiefeln auf den Gebeinen von über einer halben Million Toten. Manchmal kann ich sie nachts hören, das ist ein ganz schönes Gewisper, oh ja!«

Leo schwieg. War der Kerl etwa verrückt? Nun, das wäre zumindest nicht ganz unverständlich.

»Wie lange arbeiten Sie denn schon hier?«, erkundigte er sich.

»Seit der Eröffnung des Friedhofs, fast zwanzig Jahre also«, sagte der Totengräber, während er weiter voranschritt. Die Stiefel versanken schmatzend im Schlamm. »Davor war ich auf dem Friedhof Sankt Marx. Rothmayer und Söhne. Schon mal von uns gehört?«

»Äh, nein, tut mir leid«, erwiderte Leo. »Ist Ihre Familie denn schon lange im … Geschäft?«

»Das kann man wohl sagen. Seit über zweihundert Jahren. Der Tod stirbt nie aus.«

Mittlerweile hatten sie ein Gräberfeld erreicht, das direkt an die östliche Mauer angrenzte. Es wirkte, wenn das überhaupt möglich war, noch trister als der Rest des Friedhofs. Hier gab es keinen einzigen Baum und keinen Busch, der Schatten der Mauer lag wie zähflüssiges Pech über den Gräbern – karge Erdhaufen, die mit billigen Holzkreuzen markiert waren. Umgeben war das Feld von einem kniehohen rostigen Eisenzaun, versehen mit angeschliffenen Spitzen, was Leo sich nicht erklären konnte. Eines der Gräber in der Mitte war ausgehoben, am Grunde der vielleicht sechs Schritt tiefen Grube erkannte er drei frische Särge, die nur notdürftig mit Erde bedeckt waren.

»Hier ist es also geschehen?«, fragte Leo.

»Hier bringen wir die Selbstmörder hin und auch manche der unbekannten Leichen.« Augustin Rothmayer seufzte. »Sie wissen gar nicht, wie viele Selbstmörder wir haben! Erhängte, vom Zug Überfahrene, die Morphinisten und dann diese neue Methode mit Gas, soll ja ganz schmerzlos sein, man schläft nur ein, aber …«

»Das Grab ist nicht ganz zugeschüttet«, unterbrach ihn Leo.

Rothmayer zuckte die Achseln. »Schachtgräber sind die billigste Kategorie, kosten nur sechs Kronen, Kinder die Hälfte. Da passen fünf Särge rein, bei Kindersärgen natürlich a bisserl mehr.« Er deutete auf die Grube, wo das helle Fichtenholz der Särge unter der feuchten Erde hindurchschimmerte. »Bis zur vollständigen Belegung werden da nur ein paar Schaufeln draufgeworfen. So zwei, drei Handbreit, damit es nicht riecht. Für den nächsten Tag waren zwei weitere Leichen angekündigt, also hab ich das Grab noch offen glassen.«

»Wann war die Beerdigung?«, erkundigte sich Leo und zog einen Notizblock hervor. »Tag. Uhrzeit.«

»Oho, ein ganz ein Genauer!« Rothmayer musterte ihn spöttisch, dann dachte er nach. »Das war vor drei Tagen, kurz vor Sonnenuntergang. Da ist der Strauss begraben worden, es waren aber kaum Leute da. Wo er doch so an großen letzten Auftritt in den Zeitungen hatte!«

»Wer war da?«

»Na, was weiß ich? Bin i die Kassandra? Vielleicht ein, zwei Dutzend, aber das waren nur Neugierige, wenn Sie mich fragen, Spanner eben. So was sieht man als Totengräber, da haben wir einen Blick dafür, die standen am Grab wie die Geier. Und eine Frau, die hat geweint. War wohl sein Gspusi, a schöns Maderl, alle Achtung! Aber sicher ein Flitscherl. Ich bin dann in der Nacht, so gegen zehn Uhr, noch mal am Grab vorbei, auf dem Heimweg. Und da hab ich die beiden dann gesehen.«

»Die Grabräuber?«

»Na, zwei Eichhörnchen.« Rothmayer grinste. »Natürlich die Grabräuber! Standen in der Grube und wollten eben den Sarg rausheben. Zu graben war ja nicht viel. Ich hab ein Mordsgeschrei gemacht, und da sind sie auf und davon. Ohne Sarg.«

»Ist Ihnen an den beiden irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«

»Ja natürlich, eh.«

Leo rollte mit den Augen. »Jetzt lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

Als würde er Leos Aufforderung wörtlich nehmen, bohrte Rothmayer gründlich in der Nase. »Ich denk, ich hab die beiden zuvor schon mal gesehen, und zwar auf der Beerdigung«, sagte er schließlich. »Die standen bei den Übrigen, waren aber ganz anders. Zwei echte Strizzis, der eine mit einem langen Schmiss im Gesicht, zum Fürchten!« Der Totengräber schüttelte sich. »Und der andere hatte ein Kreuz wie ein Ochse, der hätt den Sarg auch allein tragen können. Kleine Rotzbremse und geschielt hat er, eher a Dillo.«

»Ein was?«

»Na, a Dodl eben. A Depperl, a Dummkopf.«

Leo runzelte die Stirn. Dass die Grabräuber bei der Beerdigungsgesellschaft gewesen waren, stimmte ihn nachdenklich. Wobei es durchaus sein konnte, dass die Kerle vorher Gegend und Gelegenheit auskundschaften wollten. Ein einsames Grab, weit weg von allen Lebenden, die stören konnten. Die Friedhofsmauer, die genau hier verlief, war nur etwas über zwei Schritt hoch, da war man schnell drüber, auch mit einem Toten – den man dann für ein paar Kronen an die Universität verhökerte.

»Kommt so was denn öfter vor?«, fragte Leo. »Ein Leichendiebstahl? Es gibt Leute, die für Leichen gut zahlen, das wissen Sie?«

»Wo denken Sie denn hin, hier auf dem Zentralfriedhof?« Rothmayer machte ein empörtes Gesicht. »Dafür haben wir Wärter, und wir Totengräber sind ja auch noch da. Na, na …« Er schüttelte den Kopf. »Wobei der Strauss sicher ein interessantes Objekt für die Pathologie wäre.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, dafür müssen Sie sich die Leiche mal selber anschauen, Herr Inspektor.«

Leo zuckte zurück. »Dort unten im Sarg? Ich steige heute in keine Grube mehr!«

»Müssen S’ auch nicht. Als die beiden Lumpen abgehauen sind, haben sie den Sarg fallen lassen, und der Strauss ist rausgefallen. Dabei hab ich mir die Leiche näher angesehen. Ich war mir erst nicht sicher, aber dann …« Rothmayer wiegte den Kopf.

»Was ist Ihnen denn aufgefallen?«, brauste Leo auf. »Himmelherrgott, nun reden Sie doch schon!«

»Nur mit der Ruhe, Herr Inspektor.« Augustin Rothmayer bohrte noch einmal ausgiebig in der Nase. »Immer schön langsam. Wenn Sie wie ich jeden Tag auf einem Friedhof arbeiten würden, dann wären Sie nicht mehr ganz so ungeduldig. Die Toten haben ewig Zeit. Kommen Sie einfach mit mir zur Totenkammer, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.«

Als Leo ihm folgte, stolperte er fast über den nur kniehohen Eisenzaun, der das Gräberfeld umgab. Fluchend hielt er sich das Schienbein.

»Was für eine sinnlose Umzäunung! Wen soll das fernhalten? Kaninchen etwa?«

»Es soll keinen fernhalten, sondern die Toten drinhalten«, erwiderte Rothmayer trocken. »Es gibt Leut, die meinen, Selbstmörder kommen als Wiedergänger zurück.«

»Und daran glauben Sie?«, fragte Leo.

Rothmayer zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, ich habs gern ordentlich. Diesseits und Jenseits streng getrennt.«

Ohne ein weiteres Wort stapfte er an den Gräbern vorbei.



Die Totenkammer, die sich in der Nähe des Haupteingangs befand, war ein lang gezogenes, niedriges Gebäude. Es handelte sich, wie Leo bei näherem Hinsehen erkannte, um einen ziemlich hastig hochgezogenen Bau aus vermörtelten Steinquadern, getüncht in mattem Weiß. Die Kammer wirkte nicht ganz so trist und steril wie die Eingangshalle, hatte aber etwas ebenso Unfertiges. Hier vorne trafen sie auch wieder auf Besucher, doch es schien, als würden die Menschen sich von der Totenkammer fernhalten, so wie von einem monströsen, alles Leben verschlingenden Wesen. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen.

Den ganzen langen Rückweg hatte Augustin Rothmayer geschwiegen, auch auf mehrmaliges Nachfragen von Leo hatte er nur knurrige einsilbige Antworten gegeben – als wäre sein Wortvorrat für heute aufgebraucht. Sicher gab es auf dem Zentralfriedhof noch ein paar mehr Totengräber, dachte Leo, bei bis zu siebzig Beerdigungen am Tag war das ja auch gar nicht anders möglich. Dieser Beruf brachte ohne Zweifel seltsame Charaktere hervor, doch Leo hatte den Eindruck, dass er von allen Totengräbern an den seltsamsten geraten war.

Auf dem Weg war ihm aufgefallen, wie gut sich Rothmayer auf dem Gelände auskannte, vermutlich hätte er auch blind zum Hauptausgang gefunden. Dabei war er von Zeit zu Zeit stehen geblieben, hatte hier ein Kreuz gerade gerückt und dort verblühte Blumen aus einem Grabschmuck gezupft. Gelegentlich murmelte er, als würde er mit den Toten reden, das eine oder andere Mal hatte er sogar die Hand zum Schlapphut geführt wie zu einem Gruß. Schließlich war er dazu übergegangen, eine getragene Melodie in Moll zu summen. Leo brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich dabei tatsächlich um Mozarts Requiem handelte.

Ein Mozart summender Totengräber, der mit Leichen spricht, dachte Leo. Mir bleibt auch nichts erspart.

Augustin Rothmayer zog einen Schlüsselbund hervor, öffnete die Tür zur Leichenkammer, und sofort wehte Leo ein kalter Windzug entgegen. Es stank süßlich nach verwestem Fleisch, fast noch schlimmer als die Schlachthäuser zuvor auf der Fahrt nach Simmering.

»Um Himmels willen …«, keuchte Leo.

»Das ist die Totenkammer, was haben Sie erwartet? Ö de Kolonn?«

»Riechen Sie denn nichts?«, erkundigte sich Leo.

»Das vergeht mit der Zeit. Am besten, Sie atmen durch den Mund. Dann redet man auch nicht so viel.«

Sie betraten die längliche, über zwanzig Schritt lange Kammer, in der zur Rechten und zur Linken auf einer steinernen Erhöhung gut zwei Dutzend geöffnete Särge standen. Durch die hohen, vergitterten Fenster fiel trübes Nachmittagslicht, das den Saal nur ungenügend erhellte. Rothmayer entzündete eine Laterne, und Leo blickte in totenstarre, bleiche Gesichter. Es waren Männer, Frauen und Kinder, alle trugen sie ihre besten Gewänder wie für den sonntäglichen Kirchgang, die Augen waren geschlossen, als würden sie nur schlafen. An jeder rechten Hand hing ein dünner Draht, der an der Wand entlang zur Decke lief und dort, zusammen mit den übrigen Drähten, in einem kleinen Loch verschwand. Daneben war ein blecherner Kasten an die Decke geschraubt.

»Was, in Gottes Namen, ist das?«, fragte Leo und deutete auf die seltsame Apparatur.

»Oho, auch der Zentralfriedhof geht mit der Zeit! Das ist unser elektrifizierter Totenwecker. Die Drähte laufen alle hinüber zum Verwaltungsgebäude und dort in die Wärterstube. Wenn hier auch nur einer mit dem Finger wackelt, schellen drüben die Glocken, dass dir die Ohrwaschel abfallen.« Rothmayer zuckte betrübt mit den Schultern. »Ich hab es aber noch nie schellen hören, nicht in all den Jahren, wo ich schon hier bin.«

Leo nickte und betrachtete dabei das Antlitz eines älteren Mannes mit wächsernen Zügen, der zur Rechten aufgebahrt lag. Seit jeher gab es die Angst, vielleicht lebendig begraben zu werden. Um den Tod festzustellen, fühlten die Ärzte den Puls, sie benutzten einen Spiegel, den sie vor die Nase hielten, um zu sehen, ob er beschlug, oder eine Feder, um einen möglichen Luftzug zu prüfen. Auch ein Glas Wasser, auf den Brustkorb gestellt, konnte Hinweise auf eine noch schwache Atmung geben. Doch im Grunde gaben nur die beginnende Fäulnis sowie die Totenflecken absolute Sicherheit. Deshalb schrieb das Gesetz vor, Tote achtundvierzig Stunden aufzubahren, bevor man sie beerdigte. Leo hatte von solch merkwürdigen Totenweckern schon gehört, aber noch nie zuvor einen gesehen.

»War die Leiche von Bernhard Strauss zuvor auch hier?«, fragte er. Ihn fröstelte, in der Halle hatte es sicher keine zehn Grad.

Rothmayer schüttelte den Kopf. »Der wurde wohl zu Hause aufgebahrt. Hier liegen nur die, bei denen das nicht möglich ist. Diese armen Hunde kommen meist aus den Arbeitervierteln, wo sie im Dutzend in einem einzigen Zimmer leben. Oma, Kinder, Enkel … Wo soll man da den Großpapa aufbahren? Auf dem Küchentisch?« Der Totengräber seufzte. »Es ist ein Graus! Doch so ist nun mal die neue Zeit, früher wurde jeder zu Hause aufgebahrt, und der Tod war als Freund zu Gast. Aber beim Strauss wäre es wohl besser gewesen, die hätten ihn vor der Beerdigung hergebracht.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Leo.

»Kommen Sie, ich zeig es Ihnen.«

Leo folgte Rothmayer in eine weitere Kammer dahinter, in der es kälter war als im vorderen Bereich – und wo es auch noch mehr stank. In den Wänden befanden sich tiefe Nischen, jeweils vier übereinander, in die man Särge hineingeschoben hatte. Eine kleine Tür diente als Hintereingang. In der Mitte des Raums stand ein polierter Eisentisch, der am Boden verschraubt war. Die Nüchternheit erinnerte Leo an ein gut funktionierendes Schlachthaus.

»Seit Jahren warten wir schon auf eine gscheite Totenkammer!«, jammerte Rothmayer und hängte die Laterne an einen rostigen Haken. »Das ist alles nur Stückwerk. Viermal haben sie den Friedhof schon erweitert, aber zu einer anständigen Leichenhalle mit Sezier-und Lagerraum reicht es nicht. Es ist ein Skandal! Herrgott, nun helfen S’ mir schon!«

Er zerrte an einem der Särge in Kniehöhe, und Leo ging ihm zur Hand. Gemeinsam wuchteten sie den schweren, sperrigen Kasten auf den Tisch.

»Der Sarg ist ja kaputt«, bemerkte Leo und wies auf den zersplitterten Deckel.

»Hab doch gesagt, dass der Sarg vom Strauss runtergefallen ist. Deshalb hab ich ihn ja auch noch mal hergebracht. Nun schauen Sie sich das mal an.« Rothmayer hob den Deckel ab.

Der Anblick ließ Leo entsetzt zurückweichen.

Im Gegensatz zu den Leichen im vorderen Teil des Leichenhauses sah dieser Tote gar nicht friedlich entschlafen aus. Er war recht groß, gekleidet in einen fadenscheinigen Frack und in viel zu kurze Hosen, die mehrmals geflickt worden waren. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein und trug einen Schnauzer mit Backenbart, der dem seines berühmten Halbbruders sehr ähnlich war, ebenso wie das wallende Haupthaar. Überhaupt ließ sich die Verwandtschaft zur Familie Strauss nicht verhehlen. Bernhard Strauss’ Augen waren wie in einem unendlichen Schrecken weit aufgerissen, der Mund halb geöffnet, so als würde er jeden Moment anfangen, laut zu schreien. Um den Hals lief ein violetter Ring, ein Bluterguss, wie er bei Strangulierten üblich war. Die Leiche roch bereits stark, und Leo hielt sich die Hand vor Mund und Nase.

»Was für ein schrecklicher Tod!«

»Das grausige Gfrieß braucht Sie nicht zu kümmern. Das ist reiner Zufall, wie die Leichen ausschauen. Ich hab schon Erhängte gehabt, die sahen aus wie Schneewittchen. Das da ist viel interessanter.« Augustin Rothmayer hob den rechten Arm des Toten an, aus dem die Leichenstarre bereits gewichen war. »Schauen Sie sich die Fingernägel an.«

»Sie … sie sind abgebrochen.« Leo beugte sich darüber und sah verkrustetes Blut an den Kuppen, an der anderen Hand waren die gleichen Wunden zu erkennen.

In den Resten der Fingernägel klebten Holzsplitter.

»Mein Gott, wollen Sie etwa sagen …?« Leo brach ab, weil Augustin Rothmayer plötzlich den Sargdeckel, der bislang am Tisch gelehnt hatte, in die Höhe hielt.

»Sehen Sie?«, sagte der Totengräber.

Und Leo sah es.

An der Innenseite des Deckels zogen sich lange Kratzer über das Holz. So, als hätten sich Fingernägel dort hineingegraben.

Die Fingernägel eines vor Angst wahnsinnigen Menschen in seinem Grab.

»Der Sarg ist nicht durchs Herunterfallen entzweigegangen«, sagte Rothmayer. »Bernhard Strauss hat versucht, ihn von innen zu öffnen. An Besen will ich fressen, wenn ich falschliege. Der arme Hund hier ist tatsächlich lebendig begraben worden.«


			
	

	
	
				Kapitel 4

				
				Insekten, welche die Leichen zu ihrem Wohnplatze oder ihrer Nahrung nehmen, haben einen großen Einfluß auf die Fäulnis. Abgesehen vom Substanzverlust, welcher durch die Benützung der Leiche als Nahrung entsteht, durchbohren die kleinen Thierchen die Weichtheile in den verschiedensten Richtungen, wodurch der Außenwelt mehr Berührungspunkte eröffnet werden.
Auf frischen Leichen finden sich meist Schmeißfliegen, während bereits verwesende Leichen (in trockenem oder breiigem Zustande) von Aaskäfern bevorzugt werden. Asseln, Motten und Spinnen finden sich auf skelettierten oder mumifizierten Leichen. Besonders erwähnenswert ist der Totengräberkäfer. Hier frißt das Weibchen Löcher in die Leiche, die dann von ihren Larven besiedelt werden. Diese bohren sich immer tiefer in die Leiche hinein, um dann … 


Augustin Rothmayer lehnte sich in seinem selbst gezimmerten Stuhl zurück und legte den Federhalter weg. Das Kapitel mit den Insekten gestaltete sich schwieriger als gedacht, vermutlich, weil seine Studien dazu noch nicht ganz abgeschlossen waren. Beim Ausräumen der Zehnjahresgräber war er wieder auf ein paar neue Arten von Spinnen gestoßen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Man lernte eben nie aus.

Müde rieb sich Augustin die Augen und sah aus dem Fenster, wo die Grabhügel in der Abenddämmerung golden leuchteten. Wie scheußlich! Seit Wochen schon freute er sich auf den November, wenn es draußen wieder schön neblig, kalt und feucht wurde und er den Wiener Zentralfriedhof fast für sich allein hatte. Natürlich nicht an Allerseelen, wenn zur Grabsegnung die Besucher herumtrampelten, an diesem Tag blieb er meist in der Stube.

Auf dem Lehnstuhl in der Ecke saß sein Kater, schnurrte und sah ihn mit geschlitzten Augen an. Im Ofen prasselten ein paar Scheite – klein gehackte Holzleisten alter Särge, die brannten besonders gut.

»Jessas, eine solche Unruhe!«, seufzte Augustin. »Gell, Luzie, das mögen wir nicht. Ganz und gar nicht! Wenigstens auf dem Friedhof sollte Ruhe herrschen.«

Dass Augustin Rothmayer sich nicht recht konzentrieren konnte, lag an dem Besuch des Inspektors vor ein paar Stunden, aber auch an den Vorfällen der letzten Woche, die Rothmayers Frieden erheblich gestört hatten. Vielleicht hätte er den Vorgang der Friedhofsverwaltung gar nicht erst melden sollen, aber der Sarg war ja kaputt gewesen, und es musste nun mal Ordnung herrschen. Und dann schicken die ihm gleich einen Detektiv, noch dazu einen Piefke! Jedenfalls hatte er geklungen wie ein Piefke. Mit allen möglichen Fragen hat der ihn gelöchert, ein unangenehm neugieriger Bursche – auch wenn Augustin zugeben musste, dass es ihn selbst interessierte, was mit diesem Strauss in seinem Sarg denn nun wirklich geschehen war. Zum Teufel, am Ende musste er sogar noch das Kapitel über den Scheintod überarbeiten. So würde der Almanach nie fertig werden!

»So eine Unruhe!«, sagte Augustin noch einmal, und Luzifer, der Kater, hob den Kopf, als würde er ihm zustimmen. »Herrgottsakrament, so eine verflixte Unruhe!«

Augustin stand auf und ging hinüber zur Wand, wo die Geige hing. Er nahm den Bogen und entlockte der alten Fiedel ein paar Töne, den Anfang des Streichquartetts in d-Moll, »Der Tod und das Mädchen«. Er hatte Schubert immer gemocht. Der arme Kerl war an Syphilis und Nervenfieber gestorben, nun ruhte er hier auf dem Wiener Zentralfriedhof wie so viele andere Musiker. Beethoven, der alte Strauss, Lanner, nur Mozart nicht … Von ihm gab es nur ein Ehrengrabmal. Wo Mozarts sterbliche Überreste genau lagen, wusste keiner.

Nun ja, fast keiner.

Augustin schloss die Augen und ließ die Geige erklingen, das melancholisch-traurige Leitmotiv brachte ihm den Frieden zurück, den er so vermisst hatte. Die warmen Töne füllten die kleine Stube, die sein Zuhause war. Augustin hatte die Hütte selbst gezimmert und auch den Rosengarten gepflanzt, der das Haus wie eine schützende Hecke umgab. Es stand nicht weit entfernt von den Selbstmördern an der Ostmauer, wohin sich selten jemand verirrte. Eine Stube, eine Kammer zum Schlafen, ein warmer Ofen, das war alles, was er brauchte. Dazu ein paar Bücher, die Rosen, den Stechspaten, Papier und Schreibzeug … Die anderen ließen ihn gewähren, als einzigem Friedhofsmitarbeiter hatten sie ihm erlaubt, diese Hütte auf dem Gelände zu bauen. Der Ruf seiner Familie galt noch immer etwas – zumindest unter den Kollegen, auch bei den Herren Lang und Stockinger, den obersten Totengräbern des Zentralfriedhofs. Und jetzt war dieser Inspektor gekommen und hatte lästige Fragen gestellt. Ob er etwas ahnte? Dumm war er nicht …

Das ständige Grübeln hemmte Augustins Spielfreude. Außerdem ging ihm ein bestimmter Anblick nicht mehr aus dem Kopf. An dem Abend, als er die zwei Galgenvögel bei ihrer Arbeit gestört und den kaputten Sarg inspiziert hatte, hatte er sich den Leichnam genauer angesehen. Dabei waren ihm nicht nur die blutenden Fingerkuppen und die Kratzer am Sargdeckel aufgefallen, sondern noch etwas anderes. Er hatte es zuerst nicht recht einordnen können. Aber vorhin beim Überarbeiten des Almanachs, bei der Stelle über die Narkotisierten und Vergifteten, da war es ihm wieder eingefallen. Sollte er diesem schnöseligen Inspektor Bescheid sagen? Soweit er wusste, hatte die Friedhofsverwaltung so einen neumodischen Telefonapparat, er könnte in der Wiener Polizeidirektion anrufen. Augustin hatte noch nie jemanden angerufen, er wusste gar nicht, wie man das machte. Offenbar plärrte man in die eine Muschel hinein und hielt sich die andere ans Ohr.

Stimmen rasten durch Drähte, in den Behörden dachte man über eine Leichenrohrpost nach, und der Totenwecker ging jetzt auch schon mit Elektrizität. Seltsame Zeiten waren das …

Draußen krächzten die Krähen, und Augustin hielt in seinem Geigenspiel inne.

»Hörst du das, Luzie?«, wandte er sich an seinen Kater. »Sogar die Krähen sind heute unruhig.«

Nach all den Jahren kannte Augustin sämtliche Tiere auf dem Zentralfriedhof – die Nachtigallen, Elstern, Eulen und Käuzchen, die Hasen und Füchse, ja, selbst die paar scheuen Rehe, die es gab. Augustin Rothmayer verstand ihre Sprache, manchmal besser als die der Menschen, und er wusste, dass die Krähen dort draußen mit irgendetwas unzufrieden waren.

»Das hat der Schubert wirklich nicht verdient, Luzie. Ich denk, ich lass es für heute mit dem Geigenspiel …«

Leise fluchend hängte Augustin die Fiedel wieder an den Haken und spähte durchs Fenster. Die Krähen umflogen ein Grab, das nicht weit entfernt hinter einigen Büschen lag. Erst heute Vormittag, kurz bevor der Inspektor gekommen war, hatte er dort eine Frau in einem Armengrab beerdigt. Die Frau war noch jung gewesen, trotzdem waren keine Angehörigen und keine Freunde gekommen. In solchen Fällen sprach Augustin ein stilles Gebet und blieb noch eine Weile am Grab stehen. Wenigstens einer sollte der unbekannten Toten gedenken, fand er, und wenn es nur der Totengräber war.

Die Krähen flogen ein weiteres Mal krächzend auf und umschwirrten das Grab. Gerne saßen sie sonst auf den frisch aufgeschütteten Grabhügeln, wo sie nach Käfern und Larven pickten, doch etwas schien ihre Ruhe zu stören. Es war mittlerweile fast dunkel, die Friedhofstore waren längst geschlossen. Wer also trieb sich dort draußen herum? Etwa wieder diese verruchten Grabräuber?

»Euch leucht ich heim, ihr Galgenvögel!« Augustin griff nach dem Stechspaten, seiner einzigen, allerdings tödlichen Waffe, mit langem, schmalem Blatt und dickem Stiel. Leise öffnete er die Tür und trat hinaus in die Abenddämmerung. Die Luft war merklich abgekühlt. Immer noch krächzten die Krähen, eine schwarze Wolke aus Federn, die über dem Grab auf und nieder wogte. Als Augustin sich vorsichtig näherte, konnte er hinter den Büschen etwas erkennen.

Ein grauer Klumpen lag auf dem Grab.

Nun bewegte sich der Klumpen, und Augustin sah, dass es ein Mensch war. Er lag bäuchlings auf dem frischen Grabhügel, die Arme weit ausgestreckt wie ein Gekreuzigter.

»He, was machst du da?«, rief Augustin und packte den Spaten fest am Schaft. »Bist deppert, oder was? Schleich dich, bevor ich dir eins überbrenn!«

Die Gestalt reagierte nicht. War der Mensch dort betrunken oder gar tot? Augustin trat näher, schließlich ließ er den Spaten sinken. Es war ein Mädchen, nicht älter als vielleicht elf, zwölf Jahre. Sein Kleid war schmutzig von der Erde, das Kind machte insgesamt einen verwahrlosten Eindruck. Es hatte ein schmales, eingefallenes Hungergesicht wie ein Vögelchen, das aus dem Nest gefallen war, und unter dem fadenscheinigen Stoff zeichneten sich dünne Arme und Beine ab. In seinen schwarzen Ringellocken klebten Erdklumpen, es hielt die Augen geschlossen und hatte ein Ohr an die Erde gepresst, als würde es angestrengt lauschen. Es tat keinen Mucks, auch als Augustin sich ihm näherte. Schließlich kniete er sich neben das Mädchen und sprach es an.

»Verflucht, Maderl, was machst du da? Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wenn dich die Wärter hier …«

Dann verstand er.

»Es ist deine Mutter, nicht wahr? Sie liegt dort unten.« Augustin dachte zurück an die Beerdigung heute Vormittag. Die junge Frau, wohl irgendein Unfall … Ein kleines, schmutziges Gör hatte sich wie ein unruhiger Geist zwischen den Grabkreuzen herumgetrieben.

Das Mädchen antwortete nicht, noch immer hielt es die Augen fest geschlossen und das Ohr auf der Erde, als wartete es darauf, dass die Mutter aus der Tiefe zu ihm sprach.

Augustin zögerte. Es war lausig kalt, ihm froren jetzt schon die Füße, in seiner Hütte wartete Schubert … Aus einer plötzlichen Laune heraus legte er sich neben das Mädchen, auch er presste nun eine Ohrmuschel auf den Boden. Sein Kopf war nur eine Nasenlänge vom Gesicht des Kindes entfernt.

»Du kannst sie nicht hören«, sagte er nach einer Weile. »Das kann nur ich, weil ich nämlich ein staatlich geprüfter Totenhörer bin. Mein Wort drauf.«

Das Mädchen öffnete plötzlich die Augen und sah ihn neugierig an. Doch noch immer schwieg es.

»Ich hab das gelernt, weißt du?«, fuhr Augustin fort. »Mein ganzes Leben schon arbeite ich auf Friedhöfen, und ich kann die Toten hören. Es gibt Leute, die sagen, ich sei verrückt. Aber man muss nur die Ohrwaschel ganz weit aufsperren, dann kann man die Toten flüstern und wispern hören. Man muss das lernen, aber die meisten wissen nichts davon.«

Das Mädchen blieb weiter stumm.

Augustin lauschte, während er weiter sein Ohr auf die Erde presste. Eine Weile war nur das Krächzen der Krähen zu hören, die wütend über dem Grab kreisten.

»Deine Mutter sagt, dass es ihr gut geht«, sagte er schließlich. »Sie dankt für das schöne Totenkleid mit den Spitzen, das man ihr angezogen hat. Sie lässt dich schön grüßen und …« Er machte eine Pause, als müsste er sich konzentrieren. »Hm, sie meint, du kannst jetzt nach Hause gehen. Alles ist gut. Es gibt keinen Grund mehr, hierzubleiben. Also hopp, heim gehts, is eh schon spät.«

Das Mädchen sah ihn weiter mit großen Augen an. Kurz hoffte Augustin, die Kleine würde nun aufstehen und gehen. Doch sie blieb liegen.

»Herrgott, hörst du mir eigentlich zu?«

Augustin fluchte innerlich. Das gestaltete sich schwieriger als zunächst angenommen! Warum, in Gottes Namen, war er bloß rausgegangen? Jetzt hatte er den Salat!

»Hör zu, ich kann nicht ewig neben dir im Dreck liegen. Ich geh jetzt zurück in meine Hütte. Wenn du hierbleiben willst, meinetwegen. Aber die Nächte im Oktober sind verflucht kalt, da bläst auf dem Friedhof ein eisiger Wind wie direkt aus Sibirien. Also, ich an deiner Stelle würd jetzt heimgehen, du kannst ja morgen wiederkommen …«

Das Mädchen schwieg.

»Ach, zum Teufel, mach doch, was du willst! Dann erfrier halt …« Augustin stand auf und drohte mit dem Finger. »Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Mit dem Spaten in der Hand stapfte er zurück zur Hütte. Der Kater streckte sich, warf ihm wegen des Windzugs einen verärgerten Blick zu, dann rollte er sich wieder zusammen.

»Hast ja recht, Luzie, so eine Unruhe«, brummte Augustin. »So eine gottverdammte Unruhe.«

Er griff erneut zur Geige. Diesmal versuchte er es mit einer heiteren Weise von Haydn. Haydn stimmte ihn immer so fröhlich und friedlich. Er hatte eben das erste Thema des Serenadenquartetts beendet, als es sacht an der Tür klopfte.

»Himmelherrgott, was ist das denn!«, fluchte Augustin. »Jetzt auch noch bei Haydn!«

Er schlappte zur Tür und riss sie wutentbrannt auf.

Da stand das Mädchen, aus dem dreckverschmierten Hungergesicht blickten ihn ernste Augen an.

»Erzähl mir mehr von meiner Mutter«, sagte es mit leiser Stimme.

»Hör zu, es reicht jetzt …«

Ehe Augustin die Tür schließen konnte, schlüpfte das Mädchen an ihm vorbei und rollte sich neben dem Kater auf dem Lehnstuhl zusammen. Der Totengräber ballte die Hände zu Fäusten und schickte einen weiteren stillen Fluch zum Himmel.

Das hatte man nun davon, wenn man einmal nett war. Nichts als einen Haufen Sorgen!



Am nächsten Vormittag saß Leo an seinem Büroplatz in der Wiener Polizeidirektion und rollte einen Bleistift von einem Ende des Tisches zum anderen. Es machte ein klackerndes Geräusch, das einzige Geräusch in Leos Büro. Durch die dünnen Wände hörte er aus den benachbarten Zimmern dumpfe Gespräche, ab und zu schellte es irgendwo, hastige Schritte ertönten auf dem Gang. Gerne hätte Leo zur Ablenkung aus dem Fenster gesehen, hinaus auf den Ring, wo um diese Uhrzeit sicher viele Droschken, Pferdebahnen und Fußgänger unterwegs waren; Zeitungsjungen, die laut rufend ihre Gazetten verkauften, vornehme Damen auf dem Weg in die großen Modegeschäfte in der Kärntnerstraße, Männer mit Zylinder oder Bowler, die ihren täglichen Geschäften nachgingen oder eben aus der Wiener Börse kamen, um ihren Erfolg mit einem Großen Braunen mit viel Zucker in einem der gehobeneren Kaffeehäuser nahe dem Hofburgtheater zu feiern. Doch Leos Büro verfügte über kein Fenster, nur über ein kleines Oberlicht, und das ging hinaus auf den Hinterhof, es war das letzte Büro im Gang.

Wie am Ende einer Sackgasse, dachte er.

Auch Leo wäre gern irgendeinem Geschäft nachgegangen, allein es gab nichts zu tun für ihn. Den Bericht über den verhinderten Leichenraub auf dem Zentralfriedhof hatte er bereits heute Morgen Oberpolizeirat Stehling gegeben, der ihn dankend entgegengenommen und sich dann wieder wichtigerer Arbeit zugewendet hatte. Mit Vergnügen hätte Leo einen weiteren Auftrag angenommen oder sich wenigstens erkundigt, was man über den Prater-Pfahlmörder mittlerweile wusste. In den Zeitungen war bislang nur von einem Mord am Constantinhügel die Rede gewesen, den Pfahl mit der seltsamen Inschrift hatte die Polizeidirektion bislang verschwiegen, um keine Unruhe zu schüren.

In seinem Bericht hatte Leo den Fall auf dem Zentralfriedhof exakt so dargestellt, wie ihn dieser Kauz von Totengräber geschildert hatte. Leo äußerte darin die Vermutung, dass zwei Unbekannte den Leichnam hatten stehlen wollen, um ihn zu anatomischen Zwecken zu verkaufen. Da es sich in diesem Fall nur um Grabschändung handelte, also um ein Bagatelldelikt, würde man von einer weiteren Verfolgung ohnehin absehen. Er riet deshalb, die Akte zu schließen. Auch vom Verdacht des Scheintods hatte er berichtet, auf eigene Veranlassung hatte er den Leichnam von Bernhard Strauss ins gerichtsmedizinische Institut bringen lassen, für eine genauere Untersuchung.

»Warum das?«, hatte Stehling knapp gefragt. »Ich denke, der Fall ist abgeschlossen.«

»Nun, ich finde, wenn es sich wirklich um einen Scheintod gehandelt hat, könnte das zumindest für die Wissenschaft interessant sein«, sagte Leo. »Die Ärzte tappen da noch ziemlich im Dunkeln, soviel ich weiß. Ich bemühe mich, den Arzt zu kontaktieren, der den Totenschein damals ausgestellt hat.«

»Meinetwegen. Hauptsache, die Zeitungen erfahren nichts davon. Das fehlte uns noch! Der scheintote Halbbruder eines weltberühmten Musikers, ha! Am Ende schreiben die Schmierfinken noch, Bernhard Strauss sei ein Wiedergänger, der seinem Grab entstiegen ist und sich an seinem Bruder rächen will. Mir reicht schon ein Pfahlmörder.«

Das Läuten des Telefonapparats auf Stehlings Tisch hatte das kurze Gespräch beendet. Seitdem saß Leo in seinem Büro und verplemperte die Zeit. Längst hatte er alle seine Yenidze-Zigaretten aufgeraucht und war auf die viel raueren, knarzigen Ecksteins umgestiegen, die ihm Sodbrennen und einen kratzigen Hals bescherten. Die Hand, die er sich beim Sturz in die Grube verletzt hatte, tat immer noch weh. Seine Wirtin Frau Rinsinger hatte sie heute Morgen fürsorglich mit einem dünnen Verband versehen und ihn derweil mit Fragen gelöchert, die Leo nur sehr einsilbig beantwortet hatte. Dabei verschwieg er ihr, dass er im Polizeieinsatz auf dem Zentralfriedhof wie ein Betrunkener in ein offenes Grab gefallen war. Frau Rinsinger mutmaßte stattdessen, dass er sich im Kampf mit einem Mörder oder wenigstens einem finsteren Einbrecher verletzt hatte.

Leos Blick fiel auf Gross’ »Handbuch für Untersuchungsrichter«, das vor ihm auf dem Bürotisch lag. Er hatte es aus der Pension mitgenommen und aus Langeweile darin geblättert.

Ein guter Untersuchungsrichter muss alle guten Eigenschaften haben, die ein Mensch besitzen kann: unermüdlichen Eifer und Fleiß, Selbstverleugnung und Ausdauer, Scharfsinn und Menschenkenntnis, Bildung, höfliche Umgangsformen, eiserne Gesundheit und Wissen in allen Gebieten … 

Entnervt klappte Leo das Buch zu. Hatte er überhaupt eine dieser Eigenschaften? Bislang war er für seinen Mentor ein kompletter Reinfall.

Es klopfte an der Tür, und Leo nahm Haltung an. Er lächelte, als er sah, dass es nur der junge Kollege war, den er am Tatort im Prater kennengelernt hatte. Unter seinem Arm trug der schmalbrüstige, immer noch leicht blässliche Mann einen Packen mit Akten und Büchern.

»Der Herr Jost, nicht wahr?«, sagte Leo. »Was verschafft mir die Ehre?«

Auch Andreas Jost lächelte jetzt, wenngleich eher überrascht. »Das Gleiche wollte ich Sie gerade fragen. Bleiben Sie hier bei mir im Büro? Ich dachte, man hätte Sie für höhere, also, äh … für andere Aufgaben vorgesehen.«

»Ach, das ist Ihr Büro.« Leo zog die Augenbraue hoch. »Tja, dann werden wir wohl viel Zeit miteinander verbringen, Herr Kollege. Das ist der Platz, den man mir zugewiesen hat.«

Nun erklärte sich auch der zweite Stuhl, der an der anderen Seite des großen Tisches stand. Sie hatten ihn tatsächlich mit dem Auszubildenden in ein Zimmer gesetzt. Ob das auch Oberpolizeirat Stehlings Idee gewesen war? Leo vermutete eher, dass der glatzköpfige Leinkirchner dahintersteckte. Eine späte Rache für Leos großspurigen Auftritt am Tatort …

Jost legte den Stapel Akten auf den Tisch und goss das bisschen Grünzeug, das in einem Topf in der Ecke vor sich hin welkte.

»Wie kommt es, dass ich Sie erst jetzt hier sehe?«, fragte Leo. »Urlaub gehabt?«

»Oh Gott, nein! Wir haben keinen Urlaub in der Ausbildung. Ich … ich war krank. Der Anblick der Toten …« Jost stellte die Gießkanne ab und sah betreten zu Boden. »Das Ganze war wohl zu viel für mich.«

»Verständlich. Bei meiner ersten Leiche habe ich dem Untersuchungsrichter aufs Hemd gekotzt und bin halb blind durch die Blutlache getappt. Ich dachte, ich quittiere meine Stelle und werde Gerichtsschreiber.«

»Aber dann sind Sie doch geblieben«, hakte Jost nach.

Leo nickte. »Sie dürfen das Ganze nicht so menschlich sehen, eher abstrakt, dann geht es. Eine Leiche ist eben tot, ein Stück Fleisch, die Seele oder was auch immer hat den Körper längst verlassen. Ein Mord ist wie ein großes Rätsel, das gelöst werden muss.« Er lehnte sich zurück. »Es ist die Logik, die mich dabei immer interessiert hat. Das sorgfältige Vorgehen wie bei einer Rechenaufgabe.«

»Diese Methoden …«, sagte Jost zögerlich und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Die Sie da am Tatort angewendet haben. Wo haben Sie das gelernt?«

»Es ist eine neue Wissenschaft, die sich, wie ich glaube, bald überall durchsetzen wird«, erwiderte Leo. »Sie heißt Kriminalistik. Im Grunde ist es ein fächerübergreifendes Studium, mit Elementen der Chemie, der Medizin, der Physik und natürlich des Rechts und des gesunden Menschenverstands. Mein Vorgesetzter in Graz versucht, dieses Studium in Österreich zu etablieren. Bislang noch ohne Erfolg.« Er zuckte die Achseln. »In ein paar Wochen wird er in Wien eine Vortragsreihe dazu halten. Sind Sie interessiert?«

»Nun …« Jost zögerte. »Ich denke, ja. Mir gefällt das, was Sie da gerade gesagt haben. Das rein Sachliche eines Falls, dieser Zugang, die Leiche als ein abstraktes Problem zu sehen, das genaue Beobachten, die messerscharfe Logik …«

Leo seufzte. »Sagen Sie das mal Ihren Kollegen.« Er schob Jost das »Handbuch für Untersuchungsrichter« zu, das noch immer vor ihm auf dem Tisch lag. »Das hat mein früherer Vorgesetzter geschrieben, Staatsanwalt Hans Gross. Sie können ja gerne mal einen Blick reinwerfen. Ich lasse es hier für Sie liegen.«

Während Jost anfing, neugierig darin zu blättern, sah ihn Leo länger an. Der Kollege war etwa zehn Jahre jünger als er, ein hübscher Bursche, wenn auch ein wenig zu weich, fast feminin mit seinen langen Wimpern. Er hatte einen schmalen Oberlippenbart und volles semmelblondes Haar. Bei einem gewissen Schlag Mädchen kam er sicher gut an. Andreas Jost erinnerte Leo daran, wie er selbst einmal gewesen war, naiv und blauäugig, ehrgeizig, doch zu ungestüm, bis er dann Staatsanwalt Gross kennenlernte. Wenn Jost auch sicher einen anderen Weg gegangen war als er.

»Sie kommen von der Wache, nicht wahr?«, fragte Leo.

Jost sah überrascht auf. »Woher wissen Sie …?«

»Logik und Beobachtungsgabe, Sie erinnern sich?« Leo zwinkerte ihm zu. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um als Polizeiagent im Wiener Sicherheitsbüro zu landen. Über ein Studium der Rechte oder über ein strenges Auswahlverfahren nach zwei Jahren Dienst auf der Wache. Für einen ausgebildeten Juristen sind Sie noch zu jung, aber Sie machen einen ehrgeizigen Eindruck. Ich denke, Sie haben sich selbst hochgearbeitet.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Jost.

»Nun, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Ihre Kleidung ist gepflegt, jedoch nicht zu teuer. Die Ellbogenschoner an Ihren Ärmeln deuten darauf hin, dass es Ihnen für den Kauf eines neuen Jacketts gerade an den finanziellen Möglichkeiten gebricht. Der Saum an Ihren Hosenbeinen ist bereits einmal geöffnet und verlängert worden. Und dann das hier …« Leo deutete auf eines der Bücher, die Jost auf den Tisch gelegt hatte. »Der kleine Lubitzer. Das Standardwerk zum Nachschlagen lateinischer juristischer Begriffe. Wenn Sie Jus studiert hätten, bräuchten Sie den nicht. Kombiniere, Sie sind kein verwöhnter Juristensohn aus reichem Hause, sondern kommen von der Wache.«

»Das … das stimmt alles.« Jost sah ihn überrascht an. »Gratulation!« Er deutete auf das Handbuch. »Und das steht alles dort drin?«

»Es hilft einem zumindest, den eigenen Blick zu schärfen. Sie müssen allerdings schon noch selber denken.«

Jost grinste. »Sind Sie denn so ein schnöseliger Juristensohn aus reichem Haus? Ihre Kleidung lässt ja durchaus darauf schließen.«

»Kein Juristensohn, aber …« Leo brach ab, als sich die Tür krachend öffnete. Es war Inspektor Erich Loibl, der zaundürre Kollege vom Tatort am Prater. Er sah Leo überrascht an, ganz so, als hätte er ihn schon wieder zu Hause in Graz vermutet.

»Große Sitzung bei Stukart«, sagte Loibl knapp und rieb sich seinen Walrossschnauzer. »Die ganze Besetzung im Besprechungszimmer. Es geht um den Pfahlmörder.«

Jost erhob sich, doch Leo blieb sitzen.

»Auch Sie«, knurrte Loibl.

»Ich denke, man hat mich vom Fall abgezogen.«

»Jetzt sind Sie wieder dabei. Stukart will es so, und Stukart ist auf diesem Stockwerk nun mal der liebe Gott. Zumindest, solange ihn der Herr Oberpolizeirat walten lässt.« Erich Loibl kratzte sich am Kopf. »Verflucht, so schlecht fand ich Ihre Methoden nicht, Herzfeldt. Sie dürfen halt nur nicht Oberinspektor Leinkirchner auf die Füße treten. Da versteht er keinen Spaß. Und jetzt kommen Sie schon! Wir brauchen wirklich jeden Mann.«

»Für was?«, fragte Leo.

»Na, für was wohl?« Loibl sah ihn finster an. »Es gibt einen neuen Fall. Dieser gottverdammte Pfahlmörder hat erneut zugeschlagen.«


			
	

	
	
				Kapitel 5

Das Besprechungszimmer war ein großer Raum mit niedriger holzvertäfelter Decke und bereits jetzt so verräuchert, dass Leo die Augen tränten. Das dünne Gaslicht der Deckenlampe schaffte es kaum durch den Dunst. Leo saß mit Andreas Jost nahe der Tür, es waren die letzten zwei Plätze, die noch frei gewesen waren. Insgesamt waren sie über ein Dutzend, darunter auch Inspektor Erich Loibl und Oberinspektor Paul Leinkirchner, der Leo keines Blickes würdigte. Am Kopfende des Tisches saßen Oberpolizeirat Stehling und Polizeikommissär Moritz Stukart, Stehlings Stellvertreter. Dass Leiter und Vize gemeinsam bei der Sitzung anwesend waren, zeigte, wie dringlich die Angelegenheit war.

Moritz Stukart war von kleiner, schmaler Statur, neben dem bärenhaften Stehling wirkte er fast wie ein Zwerg. Alles an ihm war fast ein wenig zu perfekt, wie Leo fand. Er trug einen gezwirbelten Schnauzer und einen Zwicker, sein weniges Haar war mit Brillantine akkurat in zwei Hälften gekämmt, an der Weste unter dem gestärkten Vatermörder hing die silberne Kette einer Taschenuhr.

Gäbe es einen Wettbewerb für das Aussehen des perfekten Amtsschimmels, dachte Leo, Stukart wäre ganz vorne auf den ersten Plätzen dabei. Neben ihm sieht Papa Stehling tatsächlich wie ein alter Haflinger aus …

Wie viele kleine Männer hatte der stellvertretende Leiter der Sektion II etwas Ehrgeiziges, Getriebenes an sich, sein Blick schoss durch den Raum, fast so, als suchte er irgendwo Widerspruch, den er im Keim ersticken konnte. Leo wusste, dass Stukart in der Vergangenheit ein paar heikle Fälle gelöst hatte, darunter den berühmten Fall Hugo Schenk, ein Hochstapler, der vor einigen Jahren etliche Dienstmädchen umgebracht hatte. Stukarts Ruf als Ermittler war exzellent. Was hatte Oberpolizeirat Stehling noch gesagt? Moritz Stukart sei der Mann der Zukunft in der Wiener Polizeidirektion.

Und er war ein Freund der modernen Kriminalistik …

Nur ganz kurz ruhte Stukarts Blick auf Leo. Der Polizeikommissär wusste sicher, wer er war. Aber es gab keinen Gruß, nicht einmal ein leichtes Kopfnicken.

Moritz Stukart warf einen letzten Blick auf seine silberne Taschenuhr, räusperte sich laut, und sofort verstummten die Gespräche im Raum.

»Danke zunächst an die Belegschaft, dass Sie alle so schnell Zeit gefunden haben, hier einzutreffen«, begann er die Sitzung. »Ich weiß, Sie haben alle viel zu tun, aber das muss jetzt warten. Der Fall hier hat oberste Priorität!«

Die Männer am Tisch schwiegen und rauchten. Sie waren alle Polizeiagenten und hatten damit eine harte Schule durchlaufen. Sie waren die Speerspitze im Ermittlungsdienst, die tragende Säule im legendären Wiener Sicherheitsbüro, gefürchtet und geachtet in den Straßen Wiens und auch in den Vororten jenseits des Gürtels. Doch auch diese Männer spürten offenbar, dass der Fall, der ihnen nun präsentiert wurde, etwas Besonderes war.

»Sie haben ja alle schon von dem schrecklichen Mord im Prater Sonntag Nacht gehört«, fuhr Stukart fort, der offenbar anstelle Stehlings die Sitzung leitete. »Nun hat der Täter offenbar erneut zugeschlagen, und das nur einen Tag später! Heute Vormittag wurde eine zweite Leiche gefunden. Wieder am Prater, diesmal jedoch weiter hinten am Heustadlwasser, also dort, wo es einsamer ist. Auch diesmal wurde einer jungen Frau die Kehle durchgeschnitten, ein Pfahl mit lateinischer Inschrift wurde in ihre Vagina getrieben.« Er machte eine Pause und ließ den Blick über die Runde schweifen. »Werte Kollegen, ich fürchte, dass wir es mit einem Mehrfachtäter zu tun haben …«

»Ein Wiener Jack the Ripper also«, brummte einer der Männer neben Leo. »Na servus! Das hat uns gerade noch gefehlt.«

Gemurmel erhob sich. Der seltsame Londoner Fall lag erst wenige Jahre zurück und war nie aufgeklärt worden. Auch dort hatte der unbekannte Täter den Frauen die Kehle durchgeschnitten, dem ersten Opfer war ein stumpfer Gegenstand in die Vagina eingeführt worden. Einige weitere Opfer waren ausgeweidet worden, man hatte den Frauen die Gebärmutter entfernt, manche der Tatorte hatten Schlachthäusern geglichen. Stukart hob die Hand und bat um Ruhe.

»Die Ermittlungen laufen noch, also keine vorauseilenden Schlüsse! Oberinspektor Leinkirchner kommt eben vom Tatort. Er wird uns über die bisherigen Erkenntnisse Bericht erstatten.« Stukart sah Paul Leinkirchner auffordernd an, dieser erhob sich und strich die Weste glatt, die sich über den stattlichen Bauch spannte. Seine Glatze schimmerte schweißnass im Licht der Deckenlampe.

»Zurzeit wissen wir noch nicht viel«, begann er. »Die Tote dürfte Anfang zwanzig sein, von der Kleidung her kommt sie eher aus ärmlichen Verhältnissen, ist aber vermutlich keine Prostituierte. Wir tippen eher auf eine Dienstmagd. Die Identität ist noch unbekannt, sie hatte keine Papiere dabei. Aber wir haben ein abgerissenes silbernes Kettchen mit Medaillon gefunden, das wohl ihr gehört hat. Nichts Teures.« Er kramte den Anhänger hervor und hielt ihn mit spitzen Fingern in die Höhe. »Auf dem herzförmigen Medaillon steht Valentine, wir nehmen an, das ist ihr Name.«

»Könnte es sein, dass der Täter ihr diese Kette geschenkt hat?«, fragte Oberpolizeirat Stehling und zog an seiner Zigarre, das bärtige Gesicht verschwand fast hinter der Rauchwolke.

Leinkirchner nickte so dankbar, als hätte er auf diese Frage gewartet. Er ließ die Kette wieder in ein Papiertütchen fallen. »Dem gehen wir natürlich nach, Herr Oberpolizeirat. Wir vermuten, dass sie eine Dienstmagd aus dem zweiten Bezirk ist, so wie das erste Opfer auch. Dahingehend haben sich unsere Vermutungen bewahrheitet.«

Unsere Vermutungen!, dachte Leo, der sich auf die Lippen biss, jedoch schwieg. Ich hab dich mit der Nase draufstoßen müssen, du fetter Idiot!

»Von dem ersten Opfer wissen wir jetzt zumindest den Namen«, fuhr Leinkirchner fort. »Ihr Dienstherr hatte sie als vermisst gemeldet.« Er warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Es ist eine gewisse Paula Landing, sie arbeitete in der Springergasse, wo sie auch die letzten drei Jahre in einem Dienstmädchenzimmer unter dem Dach gewohnt hat. Galt als sehr zuverlässig.«

»Die Springergasse ist nicht weit vom Prater entfernt«, bemerkte Stehling und nickte. »Vermutlich stammt das zweite Opfer auch aus der Gegend. Im zweiten Bezirk gibt es mehr arme Dienstmädchen als Tauben. Was ist mit dem Pfahl?«

»Der Täter hat sie damit penetriert, ob vor oder nach ihrem Tod, das lässt sich noch nicht sagen«, erwiderte Leinkirchner. »Es war auch wieder dieser lateinische Spruch eingeschnitzt, dieses …« Er suchte in seinen Unterlagen.

»Domine, salva me«, warf Leo ein. »Herr, errette mich. Es wäre interessant herauszufinden, ob der Spruch sich auf den Täter oder sein Opfer bezieht.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Stukart und sah Leo interessiert an. Auch die Blicke aller anderen wandten sich ihm jetzt zu. Leo räusperte sich.

»Nun, bezieht der Spruch sich auf den Täter, dann will der Kerl sich vielleicht selbst strafen, er weiß um seine Schuld. Bezieht er sich auf das Opfer, dann glaubt der Täter offenbar, die Frauen mit seiner Pfählung zu erretten, zu erlösen. Fragt sich nur, von was?« Leo schaute fragend in die Runde. »Weiß man denn, aus welchem Holz der Pfahl geschnitzt wurde? Ist es das gleiche Holz wie beim ersten Pfahl?«

Paul Leinkirchner warf ihm einen finsteren Blick zu, der Schmiss unter dem Wangenbart zuckte. »Wir sind noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen, Herr Kollege. Wir können allerdings nicht hexen, so wie andere.«

»Keine Sticheleien, bitte«, sagte Oberpolizeirat Stehling besänftigend. »Es versteht sich von selbst, dass wir die Presse da erst mal raushalten. Wir verfahren so wie bei der ersten Leiche. Gemeldet wird der Mord, den Pfahl lassen wir weg, damit die Gerüchteküche nicht gleich hochkocht.« Er wandte sich an die Kollegen. »Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen?«

Die Männer schwiegen und rauchten, schließlich hob Leo langsam die Hand. Man spürte förmlich, wie die Luft im Raum plötzlich noch stickiger wurde. Argwöhnisch sahen die anderen Polizeiagenten zu Leo hinüber. Vermutlich hatte sich sein neunmalkluger Auftritt am ersten Tatort bereits herumgesprochen.

»Ja?«, sagte Stehling. »Was gibt es noch, Herzfeldt?«

»Wo genau hat man die Tote gefunden?«, fragte Leo.

»Wie bereits gesagt am Heustadlwasser«, erwiderte Leinkirchner knapp. »Oberer Bereich.« Er zuckte die Achseln. »Die Totenstarre war bereits voll ausgeprägt. Wir gehen davon aus, dass die Frau in der Nacht von Montag auf Dienstag ermordet wurde, Näheres wissen wir nach der gerichtsmedizinischen Untersuchung.«

»Kein Wunder, dass sie erst am Vormittag gefunden wurde«, sagte Papa Stehling zwischen zwei Zügen an seiner Zigarre. »Das Heustadlwasser ist eine verflucht einsame Gegend, ziemlich weit weg vom Wurstelprater. Man fragt sich, wie sie dort hingekommen ist, zu Fuß ist das ein ganzes Stück.«

»Das haben wir uns auch schon gefragt, Herr Oberpolizeirat.« Wieder nickte Leinkirchner eifrig. Sein vorauseilender Gehorsam ging Leo mehr und mehr auf die Nerven. »Zurzeit befragen wir alle Kutscher, die in der fraglichen Zeit am Prater tätig waren. Die Tote lag ausgebreitet auf einer Bank, wie ein schlafendes Dornröschen in Blutrot. Beim schnellen Vorübergehen hätte man sie im Morgennebel vielleicht auch für eine Betrunkene halten können. Wobei …«

»Wie weit ist diese Bank vom Wasser entfernt?«, unterbrach ihn Leo. »Haben Sie die Distanz gemessen?«

»Die Distanz, die Distanz …« Leinkirchners Zornfalte auf der Glatze schwoll bedrohlich an. »Nein, verflucht, wir haben die Distanz nicht gemessen! Wozu auch? Wir hatten Wichtigeres zu tun! Es waren vielleicht zwei, drei Schritt …«

»Es sind nur zwei, drei Schritt bis zum Wasser, und der Täter wirft sein Opfer nicht hinein?«, fragte Leo. »Das ist doch erstaunlich. Er hätte seine Spuren verwischen können, aber das macht er nicht, stattdessen legt er die Tote auf eine Bank.«

»Was wollen Sie damit sagen, Herzfeldt?«, hakte Polizeikommissär Stukart nach, während er den Verschluss seiner Taschenuhr auf-und zuschnappen ließ, ein nervtötendes Geräusch. »Erklären Sie sich.« Alle Blicke waren nun wieder bei Leo.

»Nun, wenn es wirklich derselbe Täter ist wie beim ersten Mal, wovon wir beim gleichen Prozedere ausgehen sollten, dann hat er sein Verhalten geändert«, sagte Leo. »Die erste Leiche lag noch halb im Wasser, der Täter ist vermutlich in Panik weggelaufen. Nun will er offenbar, dass die Welt den Mord sieht. Vielleicht haben ihn die Zeitungsmeldungen dazu ermutigt, er fühlt sich als Held, liebt den großen Auftritt …«

»Vielleicht ist er ja einfach nur gestört worden?«, warf Oberpolizeirat Stehling achselzuckend ein.

»Dagegen spricht, dass die Leiche wohl regelrecht auf der Bank drapiert wurde, wie ein Schmuckstück. So hat es der Kollege Leinkirchner eben berichtet. Wie ein schlafendes Dornröschen, so war seine romantische Beschreibung …« Leo lächelte in Richtung Leinkirchners, der sich den Schweiß von der Glatze wischte und sichtlich immer wütender wurde. »Um sich ein Bild davon zu machen, wären Fotografien hilfreich. Gibt es denn keine Fotografien vom Tatort?«

Leinkirchner wollte eben etwas Harsches erwidern, doch Stukart hob die Hand.

»Werter Kollege, Sie sind noch neu hier. Sonst wüssten Sie, dass wir uns gerade in einer Umbruchphase befinden. Ich habe bei Polizeipräsident Stejkal bereits einige fotografische Apparate beantragt. Doch die Mühlen der Bürokratie mahlen auch in Wien langsam.« Der Polizeikommissär lächelte schmal. »Solange werden wir uns wohl oder übel auf die Aussagen unserer Inspektoren verlassen müssen. Und auf ihre selbst gefertigten Zeichnungen. Ich kann Ihnen sagen, es ist wahrlich kein Rembrandt unter ihnen.«

Leo konnte sich den nächsten Kommentar nicht verkneifen. »Ich besitze eine Kamera von Goldmann. Sie ist für Tatortaufnahmen ideal.«

»Verdammt, warum sagen Sie das nicht vorher?«, blaffte Stukart. »Die hätten wir gut brauchen können!«

Oberpolizeirat Stehling, der paffend neben dem Kommissär saß, räusperte sich. »Tja, der Kollege hat vom ersten Tatort wohl tatsächlich Bilder mit seiner Kamera gemacht.«

»Und wo sind diese Bilder?«, wollte Stukart wissen.

»Ich habe Herrn von Herzfeldt auf einen anderen Fall angesetzt«, erwiderte Stehling und drückte den Stumpen in einem gefüllten Aschenbecher vor sich aus. »Ich denke, seine Talente sind dort gut investiert.«

»Bei allem Respekt, Herr Oberpolizeirat, aber ich denke, dass wir den Kollegen Herzfeldt mit im Boot haben sollten«, sagte Stukart. »Ihn und seine Kamera. Die Bilder vom ersten Tatort sollten so schnell wie möglich entwickelt werden. Ich schlage zudem vor, dass unser neuer Mitarbeiter uns auch weiterhin in diesem Fall unterstützt. Wir können wirklich jede Hilfe brauchen!«

Stehling lehnte seinen mächtigen Körper weit zurück und musterte seinen Stellvertreter sorgfältig. Leo konnte die Spannung zwischen den beiden ungleichen Männern förmlich spüren. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte der Oberpolizeirat.

»Also gut. Es ist Ihr Fall, Stukart. Daher suchen Sie auch Ihre Männer aus. Ich will mich da nicht einmischen, mir reicht schon der Papierkram und das Geharke mit dem Untersuchungsrichter.« Papa Stehling lächelte breit, das gleiche Haifischlächeln, das Leo schon einmal an ihm gesehen hatte und das nichts Gutes verhieß. Stehling wandte sich an Oberinspektor Paul Leinkirchner, der mit hochrotem Kopf noch immer an seinem Platz stand, die Fäuste unter dem Tisch geballt.

»Oberinspektor Leinkirchner, Sie weisen den Kollegen Herzfeldt in die neuesten Entwicklungen des Falls ein. Am besten, Sie gehen heute Nachmittag gleich zusammen ins gerichtsmedizinische Institut und unterhalten sich mit Professor Hofmann. Der dürfte die beiden Leichen ja mittlerweile untersucht haben.«

Leinkirchner schwieg, die Lippen fest zusammengepresst, was Stehling wohl als Zustimmung auffasste. Der Oberpolizeirat blickte hinüber zu Leinkirchners hagerem Kollegen Erich Loibl. »Sie, Inspektor Loibl, teilen die Männer auf, um die Identität der zweiten Leiche so schnell wie möglich zu klären. Finden Sie heraus, wo diese silberne Kette herstammt, und auch der gottverfluchte Pfahl.« Er wandte sich an Stukart. »Sind Sie mit dieser Einteilung so einverstanden, Herr Polizeikommissär?«

»Selbstverständlich.« Stukart zuckte die Achseln. »Sie sind der Chef, Herr Oberpolizeirat.«

»So ist es, in der Tat. Gut, dass Sie mich daran erinnern.« Stehling grinste wölfisch, dann wandte er sich an Erich Loibl. »Ach, und, Loibl, nehmen Sie ruhig den jungen Jost mit, der ja Gott sei Dank wieder unter den Lebenden weilt. Wobei er immer noch recht blass aussieht. Hat wohl die Blutwurst nicht recht vertragen, was man so hört.« Der beißende Spott in Stehlings Stimme war nicht zu überhören. Manche der Kollegen lachten, und Jost senkte beschämt den Blick.

»Das wäre dann wohl alles, die Herren.« Papa Stehling stand schnaufend auf. Neben ihm erhob sich Stukart, drahtig und agil, wie ein Fuchs neben einem Bären. Beiläufig glättete der Polizeikommissär seinen von Brillantine glänzenden Scheitel. Die beiden Leiter des Sicherheitsbüros hätten unterschiedlicher nicht sein können.

»Morgen um die gleiche Zeit wieder hier bei mir«, ergänzte Stukart die Worte des Oberpolizeirats und klappte seine Taschenuhr zu. »Punkt zwei Uhr. Dann will ich erste Ergebnisse hören. Und, Herzfeldt …?«

Leo, der schon im Gehen war, wandte sich wieder um. »Ja?«

»Kommen Sie doch noch mal kurz in mein Büro, unter vier Augen.«

»Natürlich, Herr Polizeikommissär.«

Während Leo Stukart in dessen Büro nebenan folgte, konnte er förmlich die Blicke Paul Leinkirchners im Rücken spüren. Ihm stand zweifellos kein angenehmer Nachmittag bevor.



Im Gegensatz zu Papa Stehling bot ihm Moritz Stukart keine Zigarre an. Der Polizeikommissär wies nur auf den Stuhl vor dem polierten Kirschholzschreibtisch, auf dem penibel geordnet Akten lagen. Die Stifte waren parallel auf dem Tisch platziert, sie zeigten wie Pfeile auf Leo. Das Büro roch nicht nach Rauch, sondern nach Bohnerwachs, es gab einige Aktenschränke und einen Telefonapparat, ansonsten herrschte eine fast kontemplative Leere. Stukart verfasste noch schweigend einige Notizen, dann hob er den Kopf und musterte Leo hinter seinem Zwicker.

»Sie sind also dieser Herzfeldt, den Staatsanwalt Gross über den grünen Klee lobt. Ich hätte Sie mir ehrlich gesagt älter vorgestellt. Sie waren in Graz bereits Untersuchungsrichter?«

Leo nickte. »Drei Jahre, Herr Polizeikommissär.«

»Dann müsste Ihnen eigentlich bekannt sein, dass man am Tatort mit den Kollegen zusammenarbeitet und nicht gegen sie.«

Leo seufzte leise. Natürlich wusste auch Stukart von der Sache am Prater.

»Nun, buchen wir die erste Begegnung als Missverständnis ab«, wischte Stukart seinen eigenen Einwand beiseite. »Jeder macht mal einen Fehler. Böse werde ich, wenn es ein zweites Mal passiert.« Sofort wurde er wieder streng. »So wie gerade eben.«

»Aber ich habe doch nur …«, begann Leo.

»Ja, Sie haben die richtigen Fragen gestellt, Ihre Analyse war brillant, sowohl was die Inschrift als auch was den Fund der Leiche angeht. Aber Ihr Auftreten dem Kollegen Leinkirchner gegenüber, Herzfeldt, war überaus arrogant! Wollen Sie es sich denn mit allen hier verscherzen?«

»Es … es tut mir leid«, murmelte Leo. »Es ist wohl meine Art …«

»Andere mit Ihrer Klugheit vor den Kopf zu stoßen? Hat Ihnen Ihr Mentor Hans Gross nicht eingeschärft, was zu einem guten Untersuchungsrichter gehört?«

»Das hat er«, sagte Leo und sah betreten zu Boden.

»Dann wissen Sie auch, dass Sie ohne die anderen ein Niemand sind. Ein Niemand! Es reicht nicht, klug zu sein, Herzfeldt. Sie müssen die Menschen auch erreichen. Ein Mordfall ist kein Schachspiel!«

Stukart musterte ihn so streng wie ein Lehrer seinen Schüler, dann seufzte er. »Davon abgesehen haben Sie ja recht. Was die Kriminalistik angeht, laufen wir London und Paris meilenweit hinterher. Sie wissen gar nicht, gegen was für Mauern ich hier schon gestoßen bin. Allein wie lange es gedauert hat, bis ich eine einzige Erfassungskamera genehmigt bekam!« Der Polizeikommissär nahm seinen Zwicker ab und putzte ihn sorgfältig. »Na ja, der Polizeipräsident hat mir zumindest versprochen, dass er mich bei allen neuen Methoden unterstützt. Er steht hinter mir. Auch die Vortragsreihe von Staatsanwalt Gross in drei Wochen begrüßt er. Aber es nutzt alles nichts, wenn die Kollegen nicht mitziehen! Deshalb sind Sie hier, Herzfeldt.«

Leo stutzte. »Wie meinen, Herr Polizeikommissär?«

»Himmelherrgott, nun stellen Sie sich nicht blöder, als Sie sind!«, schimpfte Stukart. »Sie haben doch gerade selbst gesehen, wie hier die Fronten verlaufen!« Er senkte die Stimme. »Oberpolizeirat Stehling mag seine Verdienste besitzen, aber er ist ein Traditionalist und kein Freund der neuen Methoden. Und er wird alles tun, um mich einzubremsen, bevor er in Pension geht. Erst hat er Sie ganz vom Fall abgezogen, nun spannt er Sie mit seinen treuesten Männern zusammen, mit Leinkirchner und Loibl. Wir müssen vorsichtiger agieren, Herzfeldt! Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Verstehen Sie?«

»Ich … ich verstehe«, murmelte Leo.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, blaffte Stukart. Versöhnlicher fuhr er fort: »Sie sind jung, ein attraktiver Bursche, Sie beherrschen die neuen Methoden, das haben Sie vorhin wieder gezeigt. Sie könnten hier in der Sektion II ein Vorbild sein. Aber das sind Sie eben nicht, wenn Sie als Einzelkämpfer vorpreschen. Ich brauche Sie als Kameraden, verstanden, Herzfeldt? Als gehorsamen Soldaten im Dienste der Wissenschaft.«

»Ich bezweifle, dass mich die Kollegen …«

»Staatsanwalt Gross meinte, er schickt mir seinen besten Mann«, unterbrach ihn Stukart. »Zeigen Sie mir, dass Sie sein bester Mann sind. Dass Sie mein Mann sind! Ich habe mich ziemlich ins Zeug gelegt, dass Sie zu uns ins Wiener Sicherheitsbüro kommen dürfen. Einer aus Graz! Und jetzt sprechen Sie hochdeutsch und führen sich wie ein arroganter Piefke auf!« Stukart schüttelte den Kopf. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Und Sie haben wirklich die Universaldetektiv-Kamera von Goldmann?«, fragte er schließlich neugierig. »Mit Weitwinkelobjektiv?«

»Die habe ich, Herr Polizeikommissär.«

»Ein verdammt teures Stück.« Stukart nickte anerkennend. »Es ist wirklich faszinierend, was heutzutage alles möglich ist. Es kommt noch der Tag, da fährt auch die Polizei mit diesen neuen knatternden Automobilen, wir telefonieren von unterwegs und die Kameras passen in eine Westentasche!« Er lachte kurz auf, wurde aber sofort wieder ernst. »Gibt es noch etwas anderes, was Sie bislang herausgefunden haben, Herzfeldt?«

»Nun, wie Sie wissen, war ich bislang mit einem anderen Fall betraut …«

»Vergessen Sie den anderen Fall! Stehling wollte Sie nur aus dem Weg räumen. Die Frauenmorde haben oberste Priorität! Also, was wissen Sie noch? Ich sehe Ihnen doch an, da ist noch was.«

Leo räusperte sich. »Ich konnte eine Probe von der Bluse des ersten Opfers nehmen, irgendeine schmierige schwarze Substanz, die ich gerne untersuchen lassen möchte.«

»Hm …« Stukart runzelte die Stirn. »Dazu haben wir hier in der Direktion leider noch keine Möglichkeit, aber zeigen Sie die Probe doch Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut, der hilft Ihnen sicher weiter. Sie gehen ja ohnehin mit dem Kollegen Leinkirchner heute noch hin. Und reißen Sie sich gefälligst zusammen! Oberinspektor Leinkirchner mag vielleicht nicht der umgänglichste Charakter sein, aber er ist ein verdammt guter Polizist.«

Leos Lippen wurden schmal. »Das bezweifle ich nicht.«

»Dann ist ja alles geklärt. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass Oberinspektor Leinkirchner in allen Ermittlungen Ihr direkter Vorgesetzter ist. Davon bleibt aber unbenommen, dass ich der Vorgesetzte von Oberinspektor Leinkirchner bin.« Stukart zwinkerte ihm kurz zu. »Sie berichten mir also täglich unter vier Augen! Verstanden?«

Der Polizeikommissär griff zu einem der penibel gestapelten Aktenberge und begann in einer Mappe zu lesen. »Enttäuschen Sie mich nicht, Herzfeldt«, sagte er, ohne aufzusehen. »Dieser Pfahlmörder ist genau das, womit Sie sich jetzt in Wien beweisen können. Mit dem wir beide zeigen können, dass die moderne Kriminalistik kein rein theoretisches Konstrukt ist. Ich setze große Erwartungen in Sie!«

Noch einer mit großen Erwartungen, dachte Leo. Er erhob sich. »Ich würde mich dann an die Arbeit machen.«

»Davon gehe ich aus, Herr Kollege. Lassen Sie sich von Leinkirchner die Akte geben. Und, zum Teufel, arbeiten Sie an Ihrem Wienerisch, Herzfeldt! Der Wiener mag nun mal keine Ausländer, glauben Sie mir, auch wenn hier eigentlich nur Ausländer leben.«



Mit schnellen Schritten eilte Leo aus Stukarts Büro, durch den Besprechungsraum und hinaus auf den Gang. Sein Puls schlug schnell. Stukart hatte ja recht. Warum musste er auch immer so arrogant auftreten! Bei den Kollegen war er vermutlich jetzt schon unten durch, nicht nur bei Oberinspektor Leinkirchner und Papa Stehling. Gleichzeitig tobte in Leo jenes Jagdfieber, das er auch von früheren Fällen her kannte. Das schien ein größerer Fall zu werden, ein sehr großer … und er war zurück im Spiel! Nun, er würde sich voll auf den Fall konzentrieren müssen, er brauchte möglichst schnell ein Erfolgserlebnis. Vielleicht wenn die Probe mit der Substanz …

»Herr von Herzfeldt … Herr von Herzfeldt!«

Leo blieb stehen und drehte sich um. Offenbar rief jemand schon länger nach ihm. Es war die junge Telefonistin, die ihn vor einigen Tagen herumgeführt hatte, die Frau, die Leinkirchner Lämmchen genannt hatte. Leo hatte in letzter Zeit ein paarmal an sie gedacht und sich geärgert, dass sie ihm nicht mehr über den Weg gelaufen war. Zu gern hätte er sie nach ihrem richtigen Namen gefragt, vielleicht auch zu einem Kaffee eingeladen. Doch gerade jetzt war es unpassend. Wie ärgerlich!

»Es tut mir leid, ich bin ziemlich in Eile«, begann er. »Ein neuer Fall …«

Kurz glaubte er, einen Funken Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Ich wollte Ihnen nur eine Nachricht überbringen«, sagte sie und drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Jemand hat für Sie angerufen, und Sie waren nicht in Ihrem Büro.«

»Mich angerufen?« Leo hob erstaunt die Augenbraue. »Doch nicht etwa Staatsanwalt Gross aus Graz?«

»Nein, es … es war ein Anruf vom Zentralfriedhof. Gerade eben wieder.« Sie sah ein wenig schuldbewusst drein. »Der Mann hat heute Morgen schon angerufen, aber da habe ich den Anruf nicht ernst genommen, tut mir leid. Der Herr war … ein wenig seltsam.«

»Ich fürchte, ich weiß, wer das war.« Leo seufzte, als er auf den Zettel blickte. »Wie ich es mir dachte. Augustin Rothmayer, einer der Totengräber dort.«

»Ja, genau das war sein Name. Murmelte, der Tote habe noch etwas zu sagen.«

»Oh Gott, ja, genau das ist er! Er ist ein wenig … nun ja seltsam. Redet mit den Toten. Ein Kauz eben.«

Das Fräulein nickte. »Ich dachte zunächst ein Verrückter. Solche Anrufe bekommen wir manchmal. Vorhin hat er es dann ein zweites Mal versucht, meinte, es sei sehr dringend und Sie sollten noch mal bei ihm vorbeikommen.«

»Ich fürchte, dafür habe ich keine Zeit. Außerdem ist der Fall abgeschlossen.«

»Es war ihm aber sehr ernst.«

»Das mag schon sein, aber es geht eben nicht.« Leo steckte den Zettel ein. »Haben Sie trotzdem vielen Dank.« Er wollte schon weitereilen, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Wie unhöflich von mir! Jetzt hätte ich fast schon wieder vergessen, Sie nach Ihrem Namen zu fragen.«

»Wolf«, sagte sie. »Julia Wolf.«

Deshalb also Lämmchen, dachte Leo. Der Wolf im Schafspelz. Er verbeugte sich leicht. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Fräulein Wolf. Vielleicht ein andermal …?«

»Ich denke, wir beide sind sehr beschäftigt«, erwiderte sie. »Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe noch andere Telefonate entgegenzunehmen.«

Sie drehte sich um und ging in ihrem grauen Kleid und den hochgesteckten Haaren den langen Gang entlang. Leo sah ihr so lange nach, dass er für einen kurzen Moment vergaß, dass er eigentlich Oberinspektor Leinkirchner einen höchst unangenehmen Besuch abstatten musste.


			
	

	
	
				Kapitel 6

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Die Leichenfäulnis durchläuft vier Stufen.
Die erste Stufe beginnt ein bis zwei Tage nach dem Tod. Die Totenstarre lässt nach, die zuvor noch steifen Teile werden weich und teigig. Der Geruch ist säuerlich und bald dumpf oder modrig, die Totenflecke verändern ihre Farbe zu Rötlich-Blau und Grünlich. In der zweiten Stufe, nach etwa einer Woche, nimmt der ganze Unterleib eine grüne bzw. bläuliche Färbung an, auch die Nägel an Händen und Füßen werden blau. Die dritte Stufe, nach weiteren ein bis zwei Wochen, zeichnet sich aus durch das Zusammenfallen aller Weichgebilde. Eine übel riechende, bläulich grüne und schwärzliche Jauche tritt aus allen Körperöffnungen, die Genitalien werden braun und matschig. Die Leiche bläht sich, und es entweichen ihr stinkende Gase. Die Finger biegen sich zu Haken bei gleichzeitig abgestrecktem Daumen. Durch das Austrocknen der Haut erscheinen die Nägel länger, als würden sie noch wachsen, Gleiches gilt für die Haare und die Zähne.
Die vierte Stufe endlich bildet die vollendete Fäulnis.


Der kurze Spaziergang hinüber ins gerichtsmedizinische Institut verlief schweigend.

Leo hatte sich von Paul Leinkirchner noch in der Mittagspause die Mappe mit den beiden Pfahlmorden geben lassen, um sie zu studieren. Dabei hatte er in Leinkirchners Büro kurz nach einer Entschuldigung gesucht, doch für was sollte er sich entschuldigen? Dafür, dass er in der Sitzung bei Stukart die richtigen Fragen gestellt hatte? Er beschloss stattdessen, in Zukunft ein wenig umgänglicher aufzutreten. Aber Leinkirchner machte es ihm nicht eben einfach. Schon im Büro hatte er ihm nur barsch die Mappe in die Hand gedrückt, und auch jetzt lief er stets einen Meter vor ihm her. Wieder stellte Leo fest, dass Leinkirchner hinkte, dafür war er aber sehr schnell unterwegs. Leo holte auf und stellte ihn zur Rede.

»Hören Sie, ich kann auch nichts dafür, dass uns der Polizeikommissär zusammengespannt hat. Aber nun ist es halt so, also sollten wir das Beste daraus machen.«

Der Oberinspektor schwieg und stapfte weiter voraus, das linke, steife Bein leicht nachziehend. Er schnaufte, Schweiß stand ihm auf der Stirn.

»Wenn ich Ihnen vorhin in der Sitzung auf die Füße gestiegen bin, dann tut es mir leid«, hakte Leo nach. »Sie leiten natürlich die Ermittlungen …«

»Zu liebenswürdig!« Leinkirchner lachte höhnisch. »Sie müssen mich nicht daran erinnern, welche Position ich in der Rangordnung einnehme, Herr Inspektor.«

Leo packte den anderen am Arm. »Hören Sie, was haben Sie eigentlich gegen mich? Ich habe Ihnen doch nichts getan. Und für mein Auftreten vorhin entschuldige ich mich, mehr können Sie nicht von mir verlangen.«

Paul Leinkirchner blieb stehen und sah ihn finster an. »Vielleicht mag ich einfach Ihre Nase nicht, Herr von Herzfeldt. Sie erscheint mir ein wenig zu groß, wie das bei euren Leuten ja öfter vorkommt.«

»Eure Leute? Ist es das? Sie können mich nicht leiden, weil … weil mein Name jüdisch klingt?« Leo konnte es nicht fassen, er blieb mitten auf dem Ring stehen. Geschäftig gingen Passanten rechts und links an ihnen vorbei, eine Pferdetramway bimmelte ganz in der Nähe. »Verdammt, und wenn ich Jude wäre, was hat das mit meinen Ermittlungen zu tun?«

»Sind Sie Jude?«

Leo überlegte kurz, ob er schweigen sollte, wie so oft. »Ja, ich habe jüdische Wurzeln«, antwortete er stattdessen trotzig. »Und wissen Sie was, darauf bin ich stolz. Mein jüdischer Urgroßvater kam vor vielen Jahren aus Galizien nach Graz. Die Herzfeldts wurden Christen, weil es Juden nicht gestattet war, in Graz ein Geschäft zu eröffnen. Meine Familie hat sich hochgearbeitet. Was soll daran falsch sein?«

Leinkirchner nickte. »Darin wart ihr Juden schon immer gut. Euch hochzuarbeiten, meist auf Kosten anderer. Ein fleißiges Volk, ohne Frage, auch klug, aber eben ohne Heimat, immer fremd. Sehen Sie, das habe ich sofort gespürt. Ihr Name verrät Sie, darüber kann auch das ›von‹ nicht hinwegtäuschen. Wie viel Geld mussten Sie irgendeinem Baron zahlen, dass er Ihnen seinen Adelstitel schenkt, na?«

»Sie … Sie …« Leo spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg. Er war kurz davor, dem Kollegen mitten auf dem Ring eine Ohrfeige zu verpassen.

Tu es nicht!, ging ihm durch den Kopf. Denk wenigstens diesmal an die Konsequenzen …

»Lassen wir das«, sagte er stattdessen, nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte. Sie gingen zusammen weiter. »Sagen Sie mir lieber, was aus der Probe geworden ist.«

»Welche Probe?«

»Na, die Probe mit der schwarzen Substanz, die ich von der Bluse der ersten Toten genommen habe. Ich habe sie einem der Wachmänner am Tatort gegeben. Ich dachte, dass Sie …«

»Ich habe Ihre Probe nicht«, unterbrach ihn Leinkirchner barsch. »Keine Ahnung, was Sie meinen. Darum müssen Sie sich schon selbst kümmern.«

Schweigend ging Leo neben Leinkirchner her. Das wurde ja immer bunter. Nicht nur, dass sein Kollege ein verbohrter, cholerischer Antisemit war, jetzt sabotierte er ihn auch noch. Sicher wusste Leinkirchner von der Probe, er war ja selbst dabei gewesen. Hatte er sie einfach verschwinden lassen, um ihm zu schaden? Das wäre ein echter Skandal. Dummerweise konnte Leo ihm nichts beweisen. Warum war er auch nur so blöd gewesen, das Reagenzglas einem der Wachmänner in die Hand zu drücken!

Mittlerweile hatten sie das Allgemeine Krankenhaus nahe der Währinger Straße erreicht, wo sich auch das Institut für gerichtliche Medizin befand. Es lag passenderweise in der Sensengasse. Das mehrstöckige Gebäude, an das der Anbau mit dem Hörsaal anschloss, beherbergte den gerichtlichen Sektionsraum, aber auch ein Laboratorium und ein gerichtsmedizinisches Museum, das der jetzige Leiter Professor Eduard Hofmann eingerichtet hatte. Darin befanden sich für die Wissenschaft interessante Tatwerkzeuge und Leichenteile, und Leo fragte sich unwillkürlich, ob wohl auch Teile des Selbstmörders Bernhard Strauss dorthin gebracht worden waren.

Sie traten durch eine schmale Pforte, und sofort empfing Leo der unverkennbare Leichengestank, vermischt mit dem typischen scharfen Geruch irgendwelcher chemischer Flüssigkeiten. Das Innere des Gebäudes glänzte in kaltem Stein, von einer lichten Halle gingen einige Türen ab. Vom Hörsaal kamen ihnen lachende Studenten entgegen. Einige von ihnen trugen blutverschmierte Kittel, wie Metzger.

»Hoffentlich haben sie nicht schon unsere beiden schönen Damen für die öffentliche Sektion freigegeben«, murrte Leinkirchner, der wohl den Weg kannte. Es war der erste Satz, den er seit ihrem Streit sprach. »Sonst war unser Besuch für die Katz.« Er ging voraus, bis sie an einer weiteren Tür anlangten, wo der Oberinspektor anklopfte. Neben der Tür stand eine Bank.

Auf der Bank saß Augustin Rothmayer.

Leo starrte ihn an wie einen Geist. Der Totengräber trug sein schwarzes Berufsgewand und den Schlapphut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, als wollte er sich darunter verbergen. Seine Stiefel waren schmutzig und schlammig, als wäre er eben erst einem seiner Schachtgräber entstiegen. Tatsächlich glaubte Leo, dass der dumpfe Leichengeruch hier im Vorzimmer von Rothmayers Mantel ausging. Er war so verdutzt, dass er eine Weile brauchte, um den Totengräber anzusprechen.

»Sie hier?«, fragte er schließlich. »Was in Gottes Namen machen Sie im gerichtsmedizinischen Institut?«

Rothmayer war es sichtlich unangenehm, dass Leo ihn ansprach. »Sie haben mich nicht zurückgerufen«, sagte er in beleidigtem Ton.

»Und deshalb sind Sie hier?« Leo runzelte die Stirn. »Um mich abzufangen?«

»Na, ganz sicher ned. Ich bin hier, weil … weil …«

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein älterer bärtiger Herr im weißen Kittel, unter dem noch eine Weste und die eng gebundene Krawatte zu sehen waren, streckte seinen Kopf heraus.

»Ach, die Herren von der Polizei«, sagte er. »Ich hatte Sie erst ein wenig später erwartet. Na, dann kommen Sie schon rein.« Er wandte sich an den Mann auf der Bank. »Tut mir leid, Herr Rothmayer. Wäre es möglich, dass Sie ein wenig warten?«

»Passt schon, Herr Professor. Ich hab ja Zeit.«

»Danke, zu gütig.«

Leos verdutzter Blick ging von dem vornehmen älteren Herrn, der offenbar Professor Hofmann war, zu Augustin Rothmayer und wieder zurück. Nicht nur, dass der Totengräber hier im gerichtsmedizinischen Institut saß, nun verkehrte er auch noch mit dessen Leiter! Professor Eduard Ritter von Hofmann war eine Berühmtheit, nicht nur in akademischen Kreisen. Was hatten die beiden miteinander zu schaffen?

Paul Leinkirchner schien den kurzen Zwischenfall gar nicht bemerkt zu haben. Er betrat nach dem Professor den Raum hinter der Tür, und Leo folgte ihm, wobei er Rothmayer einen letzten fragenden Blick zuwarf. Doch dessen Gesicht blieb völlig ausdruckslos.

Der Raum stellte sich als ein lang gezogener Saal heraus. Durch hohe Fenster, die mit Talkum eingerieben waren, fiel Licht wie durch Milchglas. Auf dem frisch gescheuerten Steinfußboden waren Sägespäne ausgestreut. In der Mitte des Saals standen drei Seziertische, die alle belegt waren. Über den Leichen lag jeweils ein Tuch, doch an den grazilen Füßen konnte Leo erkennen, dass es sich zumindest bei zweien von ihnen um Frauenleichen handelte.

»Eigentlich finden unsere gerichtlichen Obduktionen ja im Hörsaal nebenan statt«, erklärte Professor Hofmann mit einem Achselzucken. »Aber der Untersuchungsrichter bat mich, in diesem Fall so wenig Aufsehen wie möglich zu machen. Durchaus verständlich bei dieser, nun ja … sehr speziellen Form der Penetration, wie ich hinzufügen möchte.«

In einer Geste der Anteilnahme nahmen beide Inspektoren ihren Hut ab. Der Gestank ließ Leo kurz würgen. Leinkirchner bemerkte es und zog eine seiner kurzen, dicken Zigarren hervor.

»Das beste Mittel gegen den Gestank«, sagte er genüsslich. Er wollte den Stumpen eben entzünden, doch da räusperte sich neben ihm der Professor. Eduard Hofmann hatte buschige, fast raupenartige Augenbrauen, von denen er eine mit leichtem Tadel hochzog.

»Ich weiß, dass viele meiner Kollegen ebenso verfahren wie Sie, Herr Inspektor, doch ich möchte Sie bitten, hier nicht zu rauchen. Was Sie für Gestank halten, ist im Grunde eine Mischung etlicher intensiver Geruchsnoten, die alle von Belang sein können. Grad der Verwesung, Fundort, ja, sogar die Tötungsart … So erkenne ich beispielsweise Arsen und auch andere Gifte manchmal schon am Geruch, wenn ich den Magen aufschneide. Davon abgesehen kann ich Tabakrauch einfach nicht leiden.«

Schweigend steckte Leinkirchner die Zigarre wieder weg. Professor Hofmann galt in seinem Fach als Koryphäe. Er war am Gutachten zum Freitod von Kronprinz Rudolf vor einigen Jahren beteiligt gewesen, einem politischen Skandal, der als »Affäre Mayerling« bekannt geworden war. Beim legendären Brand des Wiener Ringtheaters hatte Hofmann nur anhand der Zähne vierhundert Leichen identifiziert, und er hatte darüber hinaus der Polizei geholfen, etliche Morde aufzuklären, einmal nur durch einige ausgerissene Haare in der Hand des Opfers. Wegen seiner Verdienste war er als Ritter in den Adelsstand erhoben und mit zahlreichen Orden behängt worden. Wenn ein Professor Hofmann bat, nicht zu rauchen, widersprach auch ein störrischer Oberinspektor nicht.

Hofmann deutete auf die Frauenleichen, die auf den beiden Tischen zur Linken lagen. »Ein seltsamer Fall, wie gesagt, das muss ich zugeben. Wenn auch für die Wissenschaft nicht allzu interessant.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Leo.

»Nun, der Tod hat sich hier nicht versteckt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Seine Werkzeuge liegen klar auf der Hand.« Der Professor ging hinüber zur äußersten linken Leiche und zog das Tuch weg. Darunter lag die junge Frau, die Leo schon vom Prater her kannte, das Dienstmädchen Paula Landing aus der Springergasse. Torso und Bauch waren aufgeschnitten und wieder zugenäht worden, ebenso der Schädel, was Leo unwillkürlich an eine geknackte Nuss denken ließ. Die grünlichen Flecken im Bauchbereich zeigten, dass die Frau schon zwei Tage tot war. Jetzt, da der Kopf auf einem kleinen Holzkeil lag, wirkte der Schnitt im Hals wie ein großer grinsender Mund. Die einstige Schönheit war nur noch zu erahnen.

»Der Täter hat vermutlich ein Rasiermesser benutzt«, erklärte Hofmann und bestätigte damit Leos frühere Vermutung. »Der saubere Schnitt und die feinen Auszieher deuten darauf hin. Sehen Sie? Hier.« Er deutete auf die Stelle, wo der Schnitt in einer dünnen Linie endete. »Der Kerl ist äußerst schnell und brutal vorgegangen. Der Hals ist fast bis auf die Wirbelsäule durchtrennt. Den Todeszeitpunkt schätze ich anhand Ihrer Schilderungen auf vorgestern Abend, so gegen neun oder zehn.«

»Ein starker Mann also?«, erkundigte sich Leinkirchner.

»Nun, das muss nicht sein.« Hofmann strich sich über den Bart. »Wenn das Messer sehr scharf ist, schafft das auch ein schwächerer Mann.«

»Auch eine Frau?«, fragte Leo.

Der Professor sah ihn erstaunt an, doch dann nickte er. »Ja, vielleicht auch eine Frau. Es kommt auf das Überraschungsmoment an. Im Magen befand sich übrigens ein Brei aus Brotstücken, Mostrich und Wurstteilen, ich tippe auf mit Paprika gewürzte Rindsbratwurst.«

»Hm, lecker …« Leinkirchner nickte. »Die gibt es auf dem Wurstelprater zuhauf. Hatte ich auch schon. Also war sie wohl vorher mit ihrem Mörder dort. Was ist mit der anderen Toten?«

Professor Hofmann wandte sich der zweiten weiblichen Leiche zu und entfernte auch hier das Tuch. Leo blickte in das hübsche Gesicht einer Mittzwanzigerin. Im Gegensatz zur ersten Toten wirkte es beinahe so, als würde sie schlafen, wäre da nicht die lange Naht auf ihrer Bauchdecke gewesen. Am Hals zeigte sich der gleiche längliche Schnitt. Auch dieses Mädchen hatte blonde Locken und war eher zierlich, jedoch mit großen Brüsten.

Sein Opfertyp, dachte Leo.

»Was den Pflock betrifft, so ist davon auszugehen, dass er den Frauen erst post mortem eingeführt worden ist. Die Blutungen sind nur sehr schwach.« Hofmann griff nach einer Schüssel, die unter dem Seziertisch stand. Zwei identische Pflöcke von etwa einem Fuß Länge lagen darin, beide mit der gleichen Inschrift versehen. »Sie sind beide sorgfältig angespitzt, mit einem Beil oder größeren Messer«, fügte der Professor hinzu. »Kein Affekt also, das wurde gut vorbereitet.«

»Wissen Sie, welches Holz verwendet wurde?«, fragte Leo.

Hofmann zuckte die Achseln. »Es ist Weißdorn, so was finden Sie überall rund um Wien, auch in den Parks und am Prater. Man nimmt es oft für natürliche Einzäunungen, wegen der vielen Dornen. Die Inschrift ist eher laienhaft eingeritzt.«

»Es ist Latein«, brummte Leinkirchner. »Was sagt uns das? Dass unser Mörder eher ein Studierter ist?«

»›Domine, salva me‹ ist ein Spruch, der in katholischen Kreisen oft vorkommt«, entgegnete Leo. »Das muss kein Akademiker sein. Dafür reicht schon ein Kirchgang.«

»Also ein gläubiger Katholik.« Leinkirchner sah ihn grinsend von der Seite an. »Erstaunlich, dass Sie das wissen, Herr Kollege.«

Leo überging Leinkirchners Kommentar. »Haben sich Spuren von Kampf an der zweiten Leiche gefunden, Herr Professor?«, fragte er. »Kratzer? Haarbüschel vielleicht? Irgendetwas anderes Auffälliges?« Gerne hätte er Hofmann die verschwundene Probe mit der schwarzen Substanz gezeigt. Möglicherweise hätte eine genauere Untersuchung ihre Herkunft klären können.

»Nichts dergleichen.« Professor Hofmann schüttelte den Kopf. »Der Tod muss völlig überraschend gekommen sein, wie ein Dieb in der Nacht.«

»Weil beide Opfer sich sicher gefühlt haben. Ein lauschiger Abendspaziergang im Prater.« Leo nickte gedankenverloren. »Was hatte das zweite Opfer gegessen?«

»Ein fettiges süßes Gebäck, vermutlich Schmalzkringel«, erwiderte Hofmann.

»Wie es sie ebenfalls in den Buden am Wurstelprater gibt«, folgerte Leo. »Fragt sich nur, wie sie von dort zum Heustadlwasser gekommen ist. Nach meinen Recherchen sind das über zwei Meilen. Mit dem Fiaker?«

»Die Befragungen der Kutscher haben bislang nichts ergeben«, brummte Leinkirchner. »Das ist wirklich merkwürdig. Wir werden dem weiter nachgehen. Loibl soll sich noch mal die Budenbesitzer vornehmen. Vielleicht kam das Mädchen ja vom Lusthaus auf der anderen Seite des Praters, da gibt es auch solchen Zuckerkram.«

»Und wenn sie gar nicht über die Allee kam?«, überlegte Leo.

»Durchs Gehölz? Eher unwahrscheinlich.« Der Oberinspektor wischte sich gedankenverloren mit einem Taschentuch über die Glatze. »Dann hätten wir Spuren finden müssen, abgebrochene Zweige, dergleichen. Außerdem war ihre Kleidung sauber und nicht voll mit Laub und Dornen. Ich hab dort am Heustadlwasser etliche Misteln gesehen, die müssten sonst in ihrem Rock hängen. Nein, ich bin mir sicher, sie kam über die Allee.«

Leos Blick streifte Leinkirchner. Es war seltsam, mit dem gleichen Kollegen, der ihn eben noch beschimpft hatte, weil er jüdische Wurzeln hatte, jetzt wieder professionell zusammenzuarbeiten. Kein Zweifel, der Oberinspektor verstand sein Handwerk, auch wenn er ein Antisemit und Widerling war.

»Was ist mit den Kleidungsstücken der beiden Opfer geschehen?«, fragte Leo. »Hat man sie in die Asservatenkammer gebracht?«

»Die wurden wohl verbrannt.« Leinkirchner zuckte die Achseln. »Unsere Asservatenkammer quillt über. Wenn wir da jeden blutigen Fetzen aufbewahren würden, könnten wir gleich eine Tuchfabrik aufmachen. Oberpolizeirat Stehling hat erst kürzlich ausmisten lassen …«

»Und die schönsten Stücke in sein Büro gehängt, verstehe«, vollendete Leo Leinkirchners Satz. Damit war auch seine Hoffnung dahin, noch weitere Spuren der verdächtigen Substanz zu finden.

»Ach, falls es die Herren interessiert«, sagte Hofmann, während er seine Brille herunternahm und putzte. »Die beiden Damen waren keine Jungfrauen mehr. Das ließ sich erfreulicherweise trotz der Perforation mit dem Pfahl noch feststellen. Wie Sie vermutlich wissen, habe ich einige Arbeiten über den objektiven Nachweis von Virginität und Defloration veröffentlicht.« Er seufzte. »Es ist wirklich schade, dass wir die beiden Leichen nicht öffentlich sezieren können. Meine Studenten hätten ihre Freude dran.«

»Oh sicherlich«, murmelte Leo und sah dabei hinunter auf die tote junge Frau, die selbst jetzt noch ein Ausbund an Schönheit war. Doch schon bald würde sie so grünlich aussehen wie die Leiche von Paula Landing neben ihr, die Verwesung würde sich über ihren Körper hermachen wie ein hungriger Geier über einen Kadaver, bis nur noch die Knochen übrig waren. Leo schüttelte sich, er dachte an das Schachtgrab im Zentralfriedhof, in das er gefallen war.

»Wo auch immer die erste Begegnung mit dem Täter stattfand«, sagte er schließlich, »die Frauen kannten den Mann offensichtlich. Er lädt sie auf eine Wurst oder einen Schmalzkringel ein, darf ihnen ganz nahe kommen, sie vielleicht sogar küssen, dann zieht er urplötzlich das Rasiermesser …«

»Hm, also ein Kerl, der sich das Vertrauen seiner Opfer erschleicht«, mutmaßte Leinkirchner. »Mit ihnen anbandelt, ihnen was schenkt …«

»Das Silberkettchen«, ergänzte Leo. »Möglicherweise war das rote Band, das wir beim ersten Opfer gefunden haben, ja auch von ihm. Es war aus hochwertiger Seide, das kauft sich ein Dienstmädchen nicht einfach so.« Er zählte an den Fingern ab. »Wir suchen also einen Mann, vermutlich attraktiv, gut angezogen, vielleicht ja so etwas wie ein Heiratsschwindler, ein Gigolo. Er macht Geschenke, wenn auch keine übermäßig teuren, lädt die Mädchen zu einem Abendspaziergang ein …«

»Wir haben den Dienstherrn von Paula Landing befragt, er weiß von keinem Verehrer«, sagte Leinkirchner. »Vielleicht haben Loibl und Jost ja schon die Identität der zweiten Leiche ermitteln können. Immerhin glauben wir, ihren Vornamen zu kennen, wenn wir mit dem Kettchen richtigliegen.« Er sah Hofmann ungeduldig fragend an. »Gibt es noch etwas, was Sie uns mitteilen können, Herr Professor?«

Hofmann schüttelte den Kopf. »Nicht bei dieser Leiche.«

»Na dann …« Leinkirchner setzte den Bowler auf und wandte sich zum Gehen.

»Ich sagte, nicht bei dieser Leiche. Aber Sie haben mir ja noch eine dritte geschickt.«

Der Oberinspektor blieb abrupt stehen. »Wie meinen?«

»Na, diesen Bernhard Strauss, den Selbstmörder. Der kam doch auch auf Weisung des Sicherheitsbüros hierher.«

Leo räusperte sich. »Das war ich. Aber der Fall ist eigentlich abgeschlossen.«

»Ich denke, das ist er nicht«, sagte Hofmann. »Ganz im Gegenteil, er fängt eben erst an, interessant zu werden.«

Leinkirchner hob entschuldigend die Hände. »Damit habe ich nichts zu tun, das macht dann wohl der werte Kollege hier. Am besten, ich geh schon mal zurück in die Polizeidirektion, wir haben noch viel zu tun. Sie können ja dann nachkommen, Herzfeldt.«

Er lüftete seinen Hut und verließ den Obduktionssaal. Leo sah ihm verärgert hinterher. Ganz klar, Leinkirchner wollte ihn aus dem Fall rausdrängen. Aber das würde ihm nicht gelingen!

»Also, wenn es denn schnell geht«, sagte Leo an Eduard Hofmann gewandt. »Was wollen Sie mir denn zeigen? Das mit dem Scheintod ist schrecklich, ich weiß, aber …«

»Davon rede ich nicht«, unterbrach ihn Hofmann. »Es ist ein wenig, nun ja … komplizierter.«

Mit diesen Worten ging der Professor zum dritten Seziertisch und schlug das Tuch zurück.



Bernhard Strauss’ Leiche war nach der letzten Begegnung nicht eben schöner geworden, zumal er diesmal nackt vor Leo lag. Die Adern unter der Haut zeichneten sich grün-violett ab und ließen den ganzen Körper marmoriert erscheinen, dazu war er aufgebläht wie Hefeteig in der Sonne. Es hatten sich etliche Hautblasen gebildet, die mit Flüssigkeit gefüllt waren. Die blutigen Fingerkuppen waren nicht mehr so deutlich zu sehen. Doch noch immer zeigte sich der violette Strangulationsring am Hals, auch wenn Leo den Eindruck hatte, dass er ein wenig verblasst war. Der Gestank, der von dem Toten ausging, war noch viel intensiver als bei den beiden weiblichen Leichen. Leo würgte und drehte sich unwillkürlich weg.

»Ich weiß, der Tote ist nicht mehr in bester Verfassung«, sagte Hofmann. »Aber nichts gegen eine von Krebsen angefressene Wasserleiche, die Sie nach Wochen aus der Donau fischen, glauben Sie mir. Am Anfang meiner Karriere konnte ich danach lange Zeit keinen Fisch mehr essen.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, man lernt dazu.« Dann deutete er auf den Toten.

»Am Anfang dachte ich, ein typischer Suizidversuch durch Erhängen. Dazu würde auch der Scheintod passen, von dem Sie in Ihrem Bericht geschrieben haben. Tatsächlich kann es durch Strangulation zu einer Ohnmacht kommen, die sehr tief ist. Der Druck auf die Karotiden und auf den Nervus vagus kann zu plötzlicher Bewusstlosigkeit führen. Ich erinnere in diesem Zusammenhang an meine Arbeit ›Zur Kenntnis der Befunde am Halse von Erhängten‹ oder auch an meinen Aufsatz ›Blutung aus den Ohren bei Erhängten‹. Beide sehr interessant!« Der Professor hob den Finger wie in einer Vorlesung im Hörsaal, er hatte sichtlich Freude an seinem Vortrag. »In so einem Fall also lebt der Erhängte noch, wenn er denn rechtzeitig abgeschnitten wird oder nicht ganz frei in der Luft baumelt. Er befindet sich in tiefer Ohnmacht, aber er atmet noch.«

»Aber hätte der Arzt das bei der Totenschau nicht erkennen müssen?«, fragte Leo.

»Natürlich. Wenn die Totenschau so verläuft wie vorgeschrieben. Aber das ist oft nicht der Fall. Zeitmangel, Unachtsamkeit, Pfuscherei …« Hofmann verdrehte die Augen. »Ich habe schon von Ärzten gehört, die nicht einmal ein Einschussloch im Hinterkopf bemerkt haben. Wie heißt es so schön? Wenn über jedem Grab eines Mordopfers eine Kerze brennen würde, wären unsere Friedhöfe nachts hell erleuchtet.«

»Auf was wollen Sie hinaus, Herr Professor?«, hakte Leo nach.

»Ha, Sie sehen es nicht, nicht wahr?« Hofmanns Augen leuchteten jetzt wie die eines Kindes. »Keine Idee, hm? Es ist wirklich faszinierend!«

»Wenn Sie die Liebenswürdigkeit hätten, mich in Ihr Wissen einzuweihen, Herr Professor …«

»Schauen Sie sich den Ring an«, sagte Hofmann und deutete auf die violette Verfärbung am Hals des Toten. »Ein echtes Prachtexemplar! Tatsächlich habe ich noch nie einen so schönen Ring gesehen, und ich habe schon viele Selbstmörder obduziert, glauben Sie mir. Er ist einfach perfekt, und genau das ist das Problem. Erlauben Sie?« Er nahm ein Tüchlein, tränkte es in Alkohol und fuhr damit über die schlaffe Haut am Hals des Toten.

Der Ring verschwand.

»Wie … wie ist das möglich?«, fragte Leo verdutzt.

»Es ist möglich, weil es sich bei dem Ring eben nicht um ein Strangulationsmal handelt, sondern schlicht um Farbe«, erklärte Hofmann, während er weiter mit dem Tuch über den Hals fuhr. »Ich vermute Hollersaft, das färbt genauso und geht nur schlecht wieder raus. Meine Frau wird Ihnen diese Tatsache leidvoll bestätigen können.« Mit spitzen Fingern nahm er das Tuch und warf es in einen Eimer unter dem Seziertisch. »Im Übrigen ist die Farbe falsch gewählt worden, eigentlich müsste das Mal bräunlich grün sein, zumindest nach ein paar Tagen. Aber sei’s drum.«

»Der Ring ist aufgemalt worden?« Leo konnte es kaum fassen. »Aber wieso …?«

»Das herauszufinden überlasse ich der Polizei. Sie sollten übrigens mehr Ihrer eigentlichen Arbeit nachgehen, Herr Inspektor. Dazu gehört auch das Protokollieren von Zeugenaussagen. Ehrlich gesagt hätte ich die Sache wohl nie weiterverfolgt, wenn ich nicht einen zusätzlichen Hinweis bekommen hätte. Erst heute Vormittag kam Herr Rothmayer zu mir …«

»Sie meinen den Totengräber vom Zentralfriedhof?«, fragte Leo, der mehr und mehr verwirrt war. »Der vor Ihrer Türe sitzt?«

»Ah, Sie haben sich bereits kennengelernt? Ein tüchtiger Mann, nicht wahr? Und äußerst belesen! Herr Rothmayer meinte, er hätte bei der Wiener Polizeidirektion angerufen, um eine Aussage zu machen. Aber offenbar hat ihn keiner ernst genommen.«

»Sicher ein Versehen«, murmelte Leo. »Sie wissen schon, Zeitmangel …«

»Unkenntnis und Pfuscherei.« Hofmann grinste. »Jaja, jede Behörde ist davon infiziert, nicht nur wir Mediziner. Nun, Gott sei Dank war Herr Rothmayer heute ohnehin mein Gast, wir kennen uns schon lange. Und er hat mich auf einen speziellen Umstand aufmerksam gemacht. Erst dadurch bin ich der Sache nachgegangen.«

»Und dieser … Umstand«, meinte Leo. »Dürfte ich erfahren, um was es sich dabei handelt?«

»Wissen Sie was? Wenn Sie den Herrn Rothmayer ohnehin kennen, dann lassen wir ihn doch nicht länger draußen warten. Er kann es Ihnen am besten in seinen eigenen Worten sagen.« Professor Hofmann ging zur Tür und warf einen Blick hinaus in das Vorzimmer, wo der Totengräber noch immer wie ein staubiges Denkmal auf der Bank saß.

»Verzeihen Sie die Umstände, Herr Rothmayer, wären Sie so freundlich, dem Herrn Inspektor mitzuteilen, was Ihnen bei der Leiche von diesem Bernhard Strauss aufgefallen ist?«

Augustin Rothmayer betrat den Sektionssaal wie der leibhaftige Tod. Mit seinen schmutzigen Stiefeln, dem langen Mantel und dem Schlapphut wirkte er in der steril-kühlen Atmosphäre gleichzeitig völlig fehl am Platz und doch wieder absolut richtig.

Fehlt nur noch die Sense, dachte Leo.

»Zu Diensten, die Herren«, sagte Augustin verschnupft.

»Der Herr Rothmayer war mir schon öfter eine große Hilfe«, erklärte Professor Hofmann. »Wir haben uns über, äh … Umwege kennengelernt, und ich schätze seine Fachkenntnis überaus. Ein echter Experte in der Pathologie und Forensik und vor allem ein Mann der Praxis! Er kann Ihnen jeden menschlichen Knochen zuordnen, wenn er auch andere Begriffe benutzt als wir Gelehrten. Und auch bei den einzelnen Verwesungsstadien kennt er sich hervorragend aus. Herr Rothmayer schreibt gerade an einem Werk über die Totengräberei, und ich hoffe doch sehr, dass ich ihn in der neuesten Ausgabe meines Lehrbuchs für gerichtliche Medizin zitieren darf?«

»Zu gütig, Herr Professor«, sagte Rothmayer und verneigte sich leicht. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Sind Sie denn bei Ihren Studien zur Nützlichkeit von Insekten beim Verwesungsprozess schon weitergekommen?«, fragte Hofmann.

»Ich hab eben in einem Grab ein paar neue Spinnenarten entdeckt, Herr Professor. Ich werd die eine oder andere Passage wohl noch überarbeiten müssen.«

»Sie sollten unbedingt ›Fauna der Gräber‹ von Pierre Megnin lesen, einem französischen Militärtierarzt, das dürfte Sie interessieren. Ich denke, ich habe eine deutsche Ausgabe in meiner Bibliothek, die ich Ihnen zur Verfügung stellen kann. Wir müssten uns darüber mal länger bei einem Glas Wein unterhalten, aber jetzt wollen wir den Herrn Inspektor nicht länger aufhalten. Nicht wahr?«

»Ich wäre Ihnen tatsächlich sehr dankbar, Herr Professor«, sagte Leo, der diese seltsame Begegnung noch immer nicht fassen konnte.

Hofmann wies auf die Leiche. »Herr Rothmayer, erklären Sie doch bitte, was Ihnen aufgefallen ist.«

»Also, es ist so«, begann Augustin umständlich und knetete dabei seinen Hut. »Ich hab mir den toten Strauss ja angesehen, als er da fast aus dem Sarg gefallen ist. Vor ein paar Tagen, als diese Grabräuber gekommen sind, die zwei Strizzis. Zuerst hab ich nicht weiter drauf geachtet. Aber im Nachhinein …« Er wiegte den Kopf. »Die Pupillen waren ganz klein, nicht wie sonst natürlicherweise. Ich hab schon viele Augen von Toten gesehen, bevor man sie geschlossen hat. Aber diese Pupillen waren so klein, als ob …«

»Als ob man dem Herrn Strauss vor seinem Tod ein Gift verabreicht hätte«, beendete der Professor den Satz. »Nämlich Morphin. Danke, Herr Rothmayer, für Ihre profunde Einschätzung.« Er wandte sich an Leo. »Selbst medizinische Laien wissen, dass Morphin eine Kontraktion der Pupillen verursacht. Auch darüber habe ich übrigens eine Arbeit verfasst, wie ich in aller Bescheidenheit anmerken darf. Es ist mir ehrlich gesagt schleierhaft, warum der Arzt, der die Totenschau durchgeführt hat, das nicht bemerkt hat. Oder steht etwas davon im Totenschein?«

»Davon steht, äh … soviel ich weiß … nichts … außerdem war der Fall ja schon abgeschlossen«, stotterte Leo, der verzweifelt überlegte, wo er den Totenschein hingelegt hatte, irgendwo bei sich im Büro vermutlich. Er hatte eigentlich noch den Arzt kontaktieren wollen. Aber dann hatte es den zweiten Pfahlmord gegeben, die große Sitzung mit Stehling und Stukart … Leos Gedanken rasten, und er versuchte einzuordnen, was er da eben gehört hatte. Der angemalte Strangulationsring, das Gift, dann der Scheintod …

Professor Hofmann kam ihm mit seinen Überlegungen zuvor. »Wenn Sie mich fragen, Herr Inspektor, hat Bernhard Strauss keinen Selbstmord begangen. Er ist ermordet worden, und zwar mit Morphium. Das Erhängen war nur vorgetäuscht.« Er zuckte die Achseln. »Allerdings hat das Gift nicht ausgereicht, der Arme wachte in seinem eigenen Sarg auf und starb sozusagen ein zweites Mal.« Der Professor schlug das Tuch wieder über die Leiche. »Ich fürchte, Sie werden den Fall noch mal ganz neu aufrollen müssen.«


			
	

	
	
				Kapitel 7

Als Leo etliche Stunden später die Tür seines Büros hinter sich schloss, fühlte er sich, als wäre eine Pferdetram über ihn gefahren. Er hatte keine ruhige Minute gehabt, und das, wo doch der Morgen so überaus langweilig begonnen hatte. Als er Paul Leinkirchner am frühen Nachmittag in dessen Büro aufgesucht hatte, um sich nach seinem verlängerten Besuch im gerichtsmedizinischen Institut zurückzumelden, hatte der ihm nur mürrisch ein paar Karteikästen zugeschoben.

»Ein kleiner Ausschnitt aus unseren Verbrecheralben im dritten Stock«, sagte der Oberinspektor, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. »Sie kennen sich damit aus?«

»Ich hatte bereits das Vergnügen«, erwiderte Leo knapp, dem völlig klar war, dass ihn Leinkirchner damit nur aus dem Weg räumen wollte. Doch was sollte er tun? Bei Stukart anklopfen und petzen? Da musste er schon mit etwas Handfesterem kommen.

Tatsächlich hatte er den ganzen weiteren Nachmittag und auch den frühen Abend damit zugebracht, die unsortierten Bilder und Karteikarten nach möglichen Tätern zu sichten. Und er war noch lange nicht fertig …

»Suchen Sie nach Heiratsschwindlern, nach hübschen Burschen, nach Triebtätern, die in unser Profil passen«, lautete Leinkirchners Auftrag. »Wenn Sie mit den Kästen hier durch sind, stehen oben noch ein paar weitere.«

Der junge Jost hatte Leo bei der Durchsicht geholfen. Es war eine schweigsame, zermürbende Tätigkeit, die zu keinem rechten Ergebnis führte. Immerhin filterten sie nach ein paar Stunden eine Handvoll Verdächtiger heraus und gaben die Bilder an die Fahndung weiter. Ob die betreffenden Personen allerdings noch in Wien weilten, ihr Äußeres verändert hatten oder unter einem anderen Namen auftraten, stand auf einem anderen Blatt.

Zumindest hatte Leo durch die monotone Arbeit die Möglichkeit gehabt, über das nachzudenken, was ihm Professor Hofmann am Mittag offenbart hatte: Bernhard Strauss war ganz offensichtlich vergiftet worden. Und herausgefunden hatte das ausgerechnet dieser seltsame Vogel vom Zentralfriedhof! Doch was war das Motiv? Hinzu kam: Wenn der Suizid nur vorgetäuscht war, dann müsste auch der Abschiedsbrief gefälscht sein. Nun, er würde den Brief wohl noch einmal genauer unter die Lupe nehmen müssen. Außerdem galt es, den Arzt aufzusuchen, der den Totenschein ausgestellt hatte. Steckte er etwa mit den Tätern unter einer Decke? Fragen über Fragen …

Doch dazu hätte Leo erst mal den verdammten Totenschein finden müssen. Momentan war sein Schreibtisch ein einziges Chaos aus Karteikarten und Fotografien, von denen ihn finstere Schurkengesichter anstarrten. Aber sollte er den Fall Strauss überhaupt weiterverfolgen? Polizeikommissär Stukart hatte ihm unmissverständlich klargemacht, was er von ihm erwartete. Leo musste bei den beiden Pfahlmorden unbedingt weiter am Ball bleiben, musste eigene Ergebnisse präsentieren! Sonst würde ihn Leinkirchner noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag durch Verbrecheralben blättern lassen.

Der junge Kollege Jost hatte ihn schon eine Stunde vor Feierabend verlassen, offenbar war seine Mutter krank und brauchte dringend Hilfe. Leo schob die Karteikarten von einer Ecke in die andere, unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Als sein Magen vernehmbar knurrte, fiel ihm ein, dass er seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte. Fluchend packte er Fotografien und Karten zurück in eine Kiste, zog sich den Mantel über und verließ das stickige, rauchgeschwängerte Büro. Er würde sich irgendein kleines Lokal suchen und mit einem Glas Wein oder zwei seinen Frust hinunterspülen. Morgen war auch noch ein Tag. Oberinspektor Leinkirchner konnte ihm mal den Buckel runterrutschen! Wenn die Wiener Polizeidirektion über kein System wie das der Bertillonage verfügte, war das nicht seine Schuld. Das hier war eine Arbeit für Auszubildende, nicht für Polizeiagenten mit Jus-Studium und einer früheren Karriere als Untersuchungsrichter!

Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken beim Pförtner und trat hinaus auf den belebten Ring, wo die Menschen eben auf dem Weg nach Hause waren. Es dämmerte bereits, die ersten Gaslaternen flackerten auf, drüben am Burgtheater standen ein paar festlich gekleidete Damen mit ihren befrackten Pinguinen, andere gut situierte Pärchen suchten eines der schicken Restaurants in der Nähe des Volksgartens auf.

Bei mir wird es wohl eher auf ein Schnitzel rauslaufen, und zwar ohne Dame und Frack …

Leo wollte eben in eine der weniger belebten Seitengassen biegen, als er eine weitere Person aus der Polizeidirektion kommen sah. Sie trug einen langen, zweckmäßigen Mantel, doch er verbarg das mausgraue Kleid darunter nicht.

»Fräulein Wolf!«, rief Leo und winkte spontan. Irgendwie tat es ihm gut, eine ihm bekannte hübsche Person zu sehen und keinen Finsterling aus dem Verbrecheralbum. Die junge Telefonistin zögerte kurz, dann kam sie lächelnd auf ihn zu. »So spät erst Feierabend, Herr Inspektor?«

»Ich hole eben mein Mittagessen nach.« Er sah auf die Uhr und lachte. »Um sechs Uhr abends. Sie kennen nicht zufällig ein nettes Lokal hier in der Gegend? Es muss auch nichts Kostspieliges sein. Nur eine Kleinigkeit. Ich kenne mich in Wien noch nicht so aus.«

»Hm, lassen Sie mich überlegen.« Um ihre Nase erschienen kleine krause Fältchen. »Da gibt es den Melker Stiftskeller, der ist nicht weit. Da geh ich auch öfter mittags hin. Der ist in der Schottengasse, kurz vor der Teinfaltstraße. Die haben dort sehr leckere Surstelzen.«

»Surstelzen?«

Sie lachte. »Verzeihung, ich vergaß, dass Sie ein Piefke sind.«

»Mea culpa, ich weiß weder, was eine Surstelze, noch, wo die Teinfaltstraße ist. In meinem Fall sollte ich dann wohl Einfaltstraße sagen.« Leo zuckte mit den Schultern, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie begleiten mich dorthin, und ich lade Sie auf diese … diese Surstelze ein. Sie würden mir eine Freude machen! Ich muss mich sowieso für die Hausführung gestern noch revanchieren.«

Sie lächelte. »Und wenn ich schon verabredet bin?«

»Dann sagen Sie die Verabredung ab! Sagen Sie einfach, der Herr Inspektor von Herzfeldt hätte Sie noch zum Diktat gebeten.« Leo grinste. »Sie wissen schon, dieser junge, arrogante Piefke, der junge Damen nicht nach ihrem Namen fragt.«

»Dieser junge, arrogante Piefke, der mit unbekannten Frauen ohne Anstandsbegleitung zum Essen geht? Meinen Sie den?«

Leo nickte ernst. »Genau den.«

»Ach, warum nicht?« Sie lachte. »Lassen Sie das nur meine Kollegin Margarethe nicht wissen. Die hat schon ein Auge auf Sie geworfen, und sie ist verschlagener als ein alter Tiger.«

»Alte Tiger gehören nicht zu meinen Beutetieren. Meine Verehrung, Gnädigste.« Leo hielt ihr den Arm hin, sie hakte sich unter, und gemeinsam schlenderten sie wie zwei elegante Opernbesucher über den Ring. Sofort fühlte er sich nicht mehr ganz so elend.



Eine halbe Stunde später saßen sie im Stiftskeller an einem der letzten freien Tische. Das Wirtshaus, das ihm Fräulein Wolf empfohlen hatte, war ein typischer alter Weinkeller mit Gewölbebögen, das Licht war gedämpft, die Stimmung gut, aber nicht zu laut, und es gab kleine Nischen, wo man sich ungestört unterhalten konnte.

Die sogenannte Surstelze stellte sich als zuvor in Salz eingelegtes und danach gegrilltes Eisbein heraus, welches mit Kraut und gedämpften Erdäpfeln serviert wurde. Die Portionen hätten auch für zwei Bierkutscher gereicht – trotzdem waren die Gerichte nicht allzu teuer, wie Leo erleichtert bemerkte. Zwar besaß er noch immer den Großteil seines Vorschusses, den ihm Oberpolizeirat Stehling bewilligt hatte, doch er musste noch bei Frau Rinsinger die Miete im Voraus zahlen. Außerdem hatte er seinen Anzug in die Reinigung gegeben, und ein Paar neue Hosen waren nach dem Sturz in das aufgelassene Grab auch nötig.

Das junge Fräulein ihm gegenüber aß mit gutem Appetit.

Eben wie ein Wolf, dachte Leo mit leisem Schmunzeln.

Überhaupt schien der Spitzname »Lämmchen«, den der Kollege Leinkirchner ihr verpasst hatte, immer mehr von ihr abzufallen, je länger man sich mit ihr unterhielt. Ihre Augen, die sie außerhalb der Arbeit nicht hinter der strengen Brille versteckte, funkelten klug und selbstbewusst, den Dutt hatte sie geöffnet, sodass ihr das rotbraune Haar in Locken auf die Schultern fiel, unter dem grauen Kleid zeichnete sich eine attraktive Figur ab. Außerhalb der Polizeidirektion verwandelte sich die scheue Telefonistin in eine anregende Gesprächspartnerin mit Witz und Charme. Fräulein Wolf war ganz offensichtlich wirklich ein Wolf im Schafspelz.

Und ein ziemlich hübscher Wolf noch dazu, wie Leo feststellen musste.

»Haben Sie sich in Wien denn schon ein wenig eingelebt?«, fragte sie eben, nachdem sie sich das Fett von den Lippen gewischt und einen tiefen Schluck von ihrem Weinglas genommen hatte. Sie sprach einen leichten österreichischen Dialekt, den Leo aber noch nicht recht einordnen konnte.

»Ich fürchte, dafür braucht es länger als ein paar Tage.« Leo zuckte die Achseln. »Wien ist eine Weltstadt, Graz dagegen fast so etwas wie ein Dorf.«

Sie lächelte. »Ist das der Grund, warum Sie von dort weggegangen sind?«

»Sagen wir, es war einer von mehreren Gründen«, antwortete er vage.

»Hm …« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Wissen Sie, dass die Damen aus der Telefonzentrale schon über Sie tuscheln?«

»So? Was tuscheln sie denn?« Er winkte dem Kellner und ließ noch zwei Achtel Weißgipfler kommen.

»Man sagt, Sie seien eigentlich Untersuchungsrichter, Jurist mit Bestnoten, noch dazu aus sehr vermögendem Hause. Stehlings Sekretärin hat da wohl so was aufgeschnappt.«

»Oder der alte Tiger Margarethe.« Er lächelte breit. »Und nun wundern Sie sich, warum wir hier bei Eisbein und Kraut sitzen und nicht bei Kaviar und Champagner drüben in der Oper?«

»Vielleicht wundere ich mich ein wenig, warum so jemand wie Sie wieder ziemlich weit unten anfängt. Darüber hinaus glaube ich, dass es nicht so sehr auf das Essen ankommt, sondern mit wem man isst. Finden Sie nicht auch, Herr von Herzfeldt?«

»Ganz meine Meinung, Gnädigste.« Sie stießen mit den zwei frischen Achteln an, die der Kellner buckelnd gebracht hatte. In dem schummrigen Weinkeller fühlte sich Leo tatsächlich wohler als auf den vielen Walzerbällen und Galadiners, die er bislang in seinem Leben besucht hatte. Eben biss Fräulein Wolf krachend in die krosse Schweinekruste und spülte das Fleisch mit einem tiefen Schluck Wein hinunter. Leo musste plötzlich an Hanni denken, und wie ihr meist schon nach zwei Bissen Bœuf aux oignons übel geworden war. Nachdenklich stellte er sein Glas ab und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Ich komme tatsächlich aus einer vermögenden Familie. Mein Vater ist der Direktor einer Grazer Privatbank, mein Bruder wird dort wohl bald die Geschäfte übernehmen …«

»Und Sie sind dann wohl das schwarze Schaf der Familie?«, unterbrach sie ihn lächelnd.

»Dann sollte ich mich wohl vor dem bösen Wolf in Acht nehmen.« Er zwinkerte ihr kurz zu, bevor er wieder ernst wurde. »In gewisser Weise ja. Ich habe meinen Vater sehr …« Er zögerte. »… verärgert. Und nicht nur ihn. Es gibt vermutlich etliche Grazer, die nicht mehr allzu gut auf mich zu sprechen sind. Also zog ich es vor, die Stadt zu wechseln. Und die Anstellung«, fügte er nach einem weiteren Schluck Wein hinzu. Erstaunt musste er feststellen, dass das zierliche Fräulein Wolf beinahe die ganze Surstelze verzehrt hatte, ebenso wie Kraut und Kartoffeln. Auch ihr zweites Achtel war schon fast wieder leer.

»Auch ein Untersuchungsrichter mit summa cum laude kann hier in Wien noch etwas lernen, zumal als Polizeiagent im Sicherheitsbüro unter dem berühmten Polizeikommissär Stukart.« Er grinste. »Nicht nur, was die schönen Frauen angeht, kann sich Wien mit Paris vergleichen, auch bei den Verbrechen. Das werden Sie sicher bestätigen können.«

»Was die schönen Frauen angeht, sollen das die Wiener Männer entscheiden«, erwiderte sie knapp und wischte sich mit einem Tuch den Mund ab. »Bei den Verbrechen haben Sie sicher recht.« Sie stieß leise auf und lehnte sich gesättigt zurück. »Es ist furchtbar, was man in der Telefonzentrale jeden Tag zu hören bekommt! Morde, Vergewaltigungen und dann noch die Anschläge der Anarchisten … Man könnte meinen, mit dem Ende des Jahrhunderts naht auch das Ende der Welt.«

»Andere meinen, dass die Zukunft eben erst anfängt. Zumindest sitzen Sie, verehrtes Fräulein, dort, wo der Puls der neuen Zeit schlägt. Am Telefon. Und für die Fotografie scheinen Sie sich auch zu interessieren.« Er beugte sich vor. »Wenn Sie jetzt noch ein Automobil fahren, müsste ich Sie fragen, ob Sie nicht eigentlich ein verkleideter Mann sind.«

»Wollen Sie vielleicht mein Geschlecht überprüfen, Herr Inspektor?« Sie lachte laut auf. »Vergessen Sie nicht, es war eine Frau, die mit so einem Ding die erste längere Fahrt wagte! Bertha Benz fuhr ohne das Wissen ihres Mannes über fünfzig Meilen. Die Zündung hat sie mit ihrem Strumpfband geflickt und die Benzinleitung mit der Hutnadel gesäubert. Und auch auf Fahrrädern sieht man uns Weibsbilder jetzt immer mehr. Technik muss nicht unbedingt eine Domäne der Männer bleiben!«

»Ein interessanter Punkt. Auch wenn ich mir Sie schlecht im ölverschmierten Arbeiterkittel vorstellen kann.« Er schmunzelte. Seine Begleitung war tatsächlich für mehr als eine Überraschung gut. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal ein so anregendes Gespräch mit einer Frau geführt hatte. Sicher nicht mit Hanni.

Er schüttelte den Kopf. »Zündung, Benzinleitung … Das klingt beinahe so, als hätten Sie vor Ihrer Anstellung als Telefonistin in einer Werkstatt gearbeitet. Sie sind nicht aus Wien, nicht wahr?«

»In Wien ist kaum einer aus Wien«, sagte sie knapp. »Auch andere Menschen wechseln Stadt und Anstellung, nicht nur fesche Untersuchungsrichter.«

Es entstand eine Pause, in der sie beide an ihren Gläsern nippten. Schließlich sah sie ihn neugierig an. »Ich darf ja eigentlich nicht fragen, aber wissen Sie denn schon mehr über die zwei armen Frauen, die man tot aufgefunden hat? Auch da gibt es Getuschel unter den Telefonistinnen. Jemand sprach sogar von einem zweiten Jack the Ripper …«

Leo hoffte inständig, dass Stehlings Schweigegebot in der Direktion eingehalten wurde. Ein Wiener Pfahlmörder, der durch die Zeitungen geisterte, war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten. Zumal er die Befürchtung hatte, dass der Täter von derlei Artikeln nur noch angestachelt wurde. Vielleicht würde es auch Nachahmer geben. Auch im Fall des Londoner Rippers war das wohl so gewesen. Er rang um eine Antwort.

»Nun, man weiß jetzt zumindest, um wen es sich bei den beiden Opfern handelt.« Tatsächlich hatte er heute am Rande mitbekommen, dass auch die Identität der zweiten Toten geklärt war. Sie waren mit dem Anhänger auf der richtigen Spur gewesen. Es handelte sich um eine gewisse Valentine Mayr, ebenso wie das erste Opfer eine Dienstmagd aus dem zweiten Bezirk. Die Abendblätter hatten von dem zweiten Mord berichtet, daraufhin hatten sich die Herrschaften der Vermissten bei der Polizei gemeldet. »Leider habe ich derzeit nicht viel Einblick in die Fälle. Ich bin, äh … mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Haben diese … Dinge etwa mit diesem kauzigen Totengräber vom Zentralfriedhof zu tun?«, fragte sie neckisch. »Soll ich ihn das nächste Mal zu Ihnen durchstellen?«

Leo verdrehte die Augen. »Bitte nicht! Der Kerl ist wirklich ziemlich merkwürdig. Aber wer mag es ihm bei diesem Beruf auch verdenken? Außerdem …«

Sein Blick fiel auf den Hals seiner hübschen Begleitung, wo er erst jetzt eine silberne Kette unter ihrem Halstuch bemerkte. Ein kleiner Anhänger hing daran.

Ein silbernes herzförmiges Medaillon mit einem Namen, den er allerdings nicht entziffern konnte.

»Darf ich fragen, woher Sie das haben?«, fragte er unwillkürlich und deutete auf die Kette.

»Das hier?« Sie führte die Hand zur Brust, fast so, als wollte sie den Namen auf dem Medaillon verbergen. »Oh, das ist nichts Besonderes. Ich habe es in einem kleinen Laden in Leopoldstadt gekauft, es ist nicht teuer. Ich denke, der Juwelier stellt es als Dutzendware her. Warum fragen Sie?«

Leo räusperte sich. »Das zweite Opfer hatte auch so ein Medaillon. Ich habe es heute in der Sitzung gesehen. Es ist Ihrem sehr ähnlich. Ein Name war dort eingraviert. Valentine …«

»Valentine?« Fräulein Wolf erschrak sichtlich. »Valentine … wie noch?«

»Äh, Mayr. Aber das darf ich Ihnen eigentlich noch gar nicht sagen. Wir wissen das auch erst seit …«

»Das zweite Opfer hieß Valentine Mayr?« Alle Farbe wich nun aus ihrem Gesicht, sie fiel regelrecht in sich zusammen. »Mein Gott, um Himmels willen …«

»Kennen Sie etwa jemanden, der so heißt? Nun, das muss nichts bedeuten. Mayr ist ein Allerweltsname, ebenso wie Valentine. Aber vielleicht sollten Sie auf der Wache …«

Sie stand plötzlich auf. Leo sah, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Entschuldigen Sie mich, Herr von Herzfeldt. Aber es ist schon spät, und ich habe noch eine Verabredung.«

»Aber, Fräulein Wolf, lassen Sie mich doch wenigstens …«

»Zu gütig. Ich danke Ihnen für die Einladung.« Sie nahm ihren Mantel, ohne sich von ihm helfen zu lassen, und ging zur Tür. Mit offenem Mund blieb Leo vor seinem halb vollen Weinglas sitzen.

Als sie die Tür des Lokals öffnete und nach draußen eilte, wehte ihm ein kalter Herbsthauch entgegen.


			
	

	
	
				Kapitel 8

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Luft und Temperatur üben auf die Verwesung entscheidenden Einfluß aus. Die Eismassen Sibiriens haben uns riesenhafte Säugethiere durch Jahrtausende unversehrt erhalten. Das Fleisch der zu Anfang dieses Jahrhunderts aufgetauten Mammuths ist so wohlschmeckend, daß Bären, Wölfe, Luchse, ja auch Menschen es mit Begierde verzehren. Das sprechendste Beispiel für die mumificierende Wirkung hoher Temperaturgrade liefern wiederum die Wüsten Afrikas und Asiens. Ganze Karawanen werden bisweilen durch heftige Winde mit Sand bedeckt, und nach langer Zeit stoßen Reisende dann auf die so unglücklich Mumificierten.
Doch auch Trockenheit bei gemäßigten Temperaturen führt bei entsprechendem Luftzug zur Mumification. So sind Selbstmörder, die sich auf einem einsamen, zugigen Dachboden erhängen, oft noch nach vielen Jahren in einem ausgezeichneten Zustand.


Bis zu den Knien stand Augustin im Schlamm und schaufelte die nasse, schwere Erde aus der Grube. Dabei achtete er peinlichst darauf, keinen der Knochen oder Schädel zu zerstören, die zwischen den Erdkrumen immer wieder hervorlugten. Es mochte den Toten egal sein, wer da auf sie einhackte, Augustin war es nicht egal. Wie immer würde er die Knochen am Ende einsammeln und daraus in einer Ecke eine kleine, hübsche Pyramide bauen. Dann war das Grab fertig für die nächsten Gäste.

Es war bereits der dritte Morgen, an dem er die Zehnjahresgräber im Sektor 23 aushob. Die Arbeit war monoton und schweißtreibend, aber genau das liebte Augustin daran – außerdem störte ihn hier unten keiner. An manchen der Knochen klebten noch einige wenige Kleidungsfetzen, gelegentlich fand er einen Ring oder eine Brosche, welche er sorgfältig auf die Spitze der Pyramide legte. Noch nie hatte er sich an den Preziosen der Toten bereichert. Außerdem war es ohnehin meist nur Glitter und Katzengold; in den Schachtgräbern lagen die Ärmsten der Armen, diejenigen, die sich kein Familien-oder Einzelgrab leisten konnten, geschweige denn eine Gruft. Heute würde er mit Sektor 23 fertig werden – zehn Schachtgräber, das machte etwa fünfzig neue Leichen. Sie brauchten den Platz. Der Friedhof platzte wirklich aus allen Nähten, ebenso wie die Stadt Wien selbst – und ebenso wie in Wien waren die Reichen und die Armen hier auf dem Friedhof fein säuberlich getrennt.

Dabei sehen ihre Knochen alle gleich aus, dachte Augustin.

Nach einer schweißtreibenden Stunde Arbeit rammte der Totengräber den Spaten in den Boden und stieg über die Leiter nach oben, um eine kurze Pause einzulegen. Als er das Mädchen auf dem frisch aufgeworfenen Erdhügel sah, stieß er einen tiefen Seufzer aus.

»Jetzt bist du immer noch da! Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Zeit für dich habe. Wenn du schon nicht nach Hause willst, dann geh mir wenigstens nicht auf die Nerven. Spiel woanders!«

Das Mädchen schwieg. Es hatte ein paar Steine gesammelt, die es nun den Hügel runterrollen ließ, wie Murmeln klackerten sie in der Stille.

»He, hörst du nicht?«, blaffte Augustin. »Kannst von Glück reden, dass ich der Friedhofsdirektion nicht Bescheid gegeben hab. Eine Göre wie du hat auf dem Friedhof nichts verloren! Jetzt schleich dich!«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und schwieg weiter.

»Verflucht, deine Mutter ist …« Tot, wollte Augustin sagen. Doch er biss sich auf die Lippen. »An einem besseren Ort«, sagte er stattdessen. »Sie liegt warm und weich und trinkt mit der Oma und dem Uropa Kaffee oben auf einer Wolke. Aber deine Mutter will auch nicht, dass du hier frierst.«

Noch immer sagte das Mädchen nichts. Wenn er sich recht besann, hatte es, seit es vor zwei Tagen vor seiner Tür gestanden hatte, erst ein paar Sätze gesagt, mit stockender, heiserer Stimme, als hätte es zu sprechen verlernt.

»Ich geh jetzt wieder in die Grube«, knurrte er. »Und wenn ich in einer halben Stunde hochkomme, bist du ein für alle Mal weg, verstanden? Das ist mein letztes Wort! Mein allerletztes!«

Grummelnd stieg Augustin wieder die Leiter hinab, packte den Spaten und bearbeitete damit die Erde, als wäre sie ein gefährliches, feindliches Wesen. Warum hatte er sich bloß auf diesen Schmarren eingelassen? Schon den zweiten Tag strich das Mädchen nun um ihn herum wie eine streunende Katze. Es schien keine näheren Angehörigen zu haben, zu denen es gehen konnte, nicht einmal eine Tante oder einen Onkel. Ihren spärlichen Worten hatte Augustin entnommen, dass die Kleine aus dem zehnten Bezirk stammte, aus einer typischen Arbeiterwohnung, mit zehn Menschen in einem Zimmer. Die Geschwister waren alle tot, einen Vater hatte es nie gegeben, und die Mutter war bei einem Unfall mit einem Zweispänner ums Leben gekommen, so was passierte alle Tage. Augustin wusste gar nicht, wie viele zusammengefahrene Leichen er schon begraben hatte. Und jetzt gab es auch noch diese Automobile!

Nachdem die Göre die erste Nacht bei ihm auf dem Stubenboden vor dem Kamin geschlafen hatte, zusammengerollt neben dem schnurrenden Luzie, hatte er gehofft, sie würde schließlich ein Einsehen haben und gehen. Doch sie war geblieben, hatte sich still zu ihm an den Frühstückstisch gesetzt, bis er schließlich Mitleid bekommen und ihr eine Schüssel von seiner mit Honig gesüßten Brotsuppe und eine Tasse dampfenden Kaffee abgegeben hatte. Seitdem war es mit seiner Ruhe vorbei. Die Kleine sprach zwar kaum, doch er konnte ihre Blicke spüren, ihr Atmen, ihre Gegenwart. Herrschaftszeiten, selbst sein Geigenspiel klang anders, wenn sie im Raum war! Dabei schien sie die Musik durchaus zu genießen, sie hielt die Augen geschlossen, wiegte den kleinen Körper hin und her, manchmal summte sie mit. Sie hatte eine hohe, leicht kratzige Stimme, wie ein kleiner Vogel, der noch nach den richtigen Tönen tastet. Spätestens am Abend des zweiten Tages hatte Augustin ihr endgültig den Laufpass geben wollen.

Doch dann hatte sie ihm ihren Namen gesagt. Sie hieß Anna.

Seitdem war alles nur noch schlimmer geworden.

Der Name hatte etwas in Augustin ausgelöst, er hatte ein altes, verrostetes Uhrwerk in Gang gesetzt. Erinnerungen waren zurückgekommen, Erinnerungen, von denen Augustin geglaubt hatte, er hätte sie so gut begraben wie den untersten Sarg eines sieben Fuß tiefen Schachtgrabs.

Jetzt kamen die Toten zurück.

»Verflucht!« Augustin hieb den Spaten so fest in die Erde, dass er zu spät merkte, dass er dabei einen Schädel gespalten hatte. Mit dem Fuß gab er der geborstenen Hirnschale einen Tritt, sodass sie in die Ecke rollte. Doch sofort bekam er ein schlechtes Gewissen. Was konnte der Besitzer dieses Schädels dafür, dass das Schicksal ihm, dem Totengräber vom Zentralfriedhof, keine Ruhe bescherte? Und dann auch noch die Sache mit diesem neunmalklugen Kieberer! Eigentlich war Augustin froh gewesen, dass sich der Piefke nach dem Anruf nicht mehr bei ihm gerührt hatte. Und dann begegnete er dem Kerl just bei Professor Hofmann! Nun, Augustin konnte nur hoffen, dass der Professor dichthielt. Sonst war er seine Stelle als Totengräber schneller los, als man ein Grablicht auspusten konnte. Die Herren Lang und Stockinger von der Friedhofsdirektion kannten da keinen Spaß. Überhaupt, was ging ihn dieser Strauss an? Die Familie brachte ohnehin nur lausige Musiker hervor. Viel zu seifig war diese Musik, immer nur Dreivierteltakt, Küssdiehand und Rumtata. Schubert dagegen, Mozart oder Beethoven, ja, die hatten Gefühl!

Eine Spinne krabbelte unter einem vergilbten Schenkelknochen hervor, und Augustin musterte sie neugierig.

»Na, sieh einer an …«, murmelte er und kniete sich in den Dreck. Beinahe liebevoll ließ er die Spinne über seine Hand wandern. »Was bist du denn für eine? Dich hab ich ja noch nie gesehen.«

Die Spinne war klein, mit einem grünlich schillernden Hinterleib, den sie jetzt angriffslustig hochhob. Höchst interessant! Wenn er heute Abend mal wieder zum Schreiben kam, musste er unbedingt …

Ein heller Schrei ertönte, es war die Stimme des Mädchens. Augustin zuckte zusammen, die Spinne fiel von seiner Hand und suchte das Weite.

»Ja, leck mich doch am Oarsch!« Mit einem deftigen Fluch auf den Lippen kletterte der Totengräber die Leiter hoch. Jetzt war aber endgültig Schluss! Er würde dem Balg den Marsch blasen, das Gör eigenhändig aus dem Friedhof werfen. Das hatte man nun von seinem Mitleid, nichts als Scherereien brachte das einem!

»Himmelherrgott, das hier ist der Friedhof und nicht der Wurstelprater!«, schimpfte er. »Wie oft muss ich dir noch sagen …«

Er brach ab, als er das Mädchen erblickte. Anna sah aus wie der leibhaftige Tod, zumindest war sie so blass wie der Sensenmann höchstpersönlich. Noch immer stand die Kleine auf dem frisch aufgeworfenen Grabhügel, mit zitternden Fingern deutete sie hinüber zu einem benachbarten Gräberfeld.

»Da! Da … da …« Das Mädchen brach ab und weinte.

»Zefix, was ist denn da, dass du so ein Theater veranstaltest?«, knurrte Augustin. »Wenn du Angst vor Geistern hast, dann ist der Zentralfriedhof wahrlich kein Ort für dich.«

»Der Kopf … der Kopf …«, keuchte Anna.

»Was für ein depperter Kopf?« Augustin war mittlerweile hinüber zu dem Gräberfeld geeilt.

Und dann sah er es.

»Heiliger Lazarus!«, stieß er hervor. »Wer macht so eine Sauerei? Und das auf meinem Friedhof!«



Ein finsterer Kerl starrte Leo an. Er hatte einen bohrenden Blick, eine schlecht verheilte Narbe zog sich über die rechte Wange, sein Bart und die Haare waren struppig und ungepflegt. Man wollte ihm wahrlich nicht im Dunkeln in einer einsamen Gasse begegnen, doch auch als Fotografie wirkte er nicht recht vertrauenerweckend. Leo las die wenigen Zeilen auf der dazugehörigen Karteikarte.

Karl Schröder, geboren am 12. 3. 1862, zuletzt wohnhaft in Margareten, Wimmergasse 47, drei Jahre Zuchthaus wegen Kuppelei und Nötigung.

Seufzend legte Leo das Bild auf den wachsenden Stapel derer, die er als Täter ausschloss. Karl Schröder sah nicht gerade aus wie jemand, von dem sich Dienstmägde gerne auf einen lauschigen Sonntagsspaziergang einladen ließen.

Leo gegenüber saß der junge Andreas Jost am Schreibtisch und sortierte ebenso wie er die Karteikarten aus den Verbrecheralben. Es ging bereits auf Mittag zu. Auf dem Boden standen drei weitere verstaubte Kästen, die ein Laufbursche aus dem dritten Stock hergeschleppt hatte – auf Weisung des werten Kollegen Leinkirchner.

»Diese Fotografien sind wirklich eine Zumutung!«, schimpfte Leo. »Vergilbt, schlecht belichtet, verwackelt … Und die Karteikarten hat offenbar ein Schwachsinniger verfasst. Hier, hören Sie mal …« Er las laut vor. »Peter Rosenegger, geboren am 8. 4. 1782. 1782! Ha, ein Gespenst aus der Zeit vor der Französischen Revolution! Ich vermute aber eher einen Zahlendreher.«

»Wie bitte, Herr Inspektor?« Andreas Jost sah irritiert auf. Offenbar war er ganz in seine Arbeit vertieft gewesen.

»Ach, vergessen Sie’s.« Leo winkte ab. »Geht es Ihrer Mutter denn wieder besser?«

»Meiner Mutter?« Josts Gesicht blieb kurz ausdruckslos, doch dann lächelte er. »Ach so, ja! Danke der Nachfrage. Nur ein leichtes Fieber, offenbar. Sie liegt im Bett, aber sie kann schon wieder Suppe essen. Ich war gestern für sie einkaufen, sie hat ja sonst keinen. Der Vater ist schon vor etlichen Jahren verschieden.«

»Mein Beileid«, sagte Leo, der mit den Gedanken bereits wieder woanders war.

Es war das eingetreten, was er befürchtet hatte: Paul Leinkirchner hatte ihn abserviert. Er würde mit Stukart sprechen müssen! Der wartete ohnehin auf seinen täglichen Rapport. Aber für Klagen war es jetzt vielleicht noch zu früh, sonst sah es so aus, als hätte er die Situation nicht im Griff. Wenn er mit neuen Ergebnissen käme, wäre das schon etwas anderes … Leo dachte an das Treffen mit Julia Wolf gestern Abend, das so verheißungsvoll angefangen und dann so abrupt geendet hatte. Konnte es wirklich sein, dass die junge Telefonistin das zweite Opfer gekannt hatte? Zumindest würde man den Schmuckhändler überprüfen müssen, der den Anhänger verkauft hatte, aber vielleicht hatte das Inspektor Loibl bei seinen Routinekontrollen ohnehin schon gemacht. Und er saß hier und blätterte durch Verbrecheralben aus der Zeit vor der Schlacht von Königgrätz!

Neue Ergebnisse …

Leo schob den Stapel mit Karteikarten zur Seite und stand auf. »Sie kommen hier ja auch allein klar, oder?«, wandte er sich an Jost. »Ich will noch etwas anderes überprüfen.«

Jost nickte, wobei er wieder ganz vertieft schien in die hässlichen Fratzen vor ihm auf dem Tisch. Mit hastigen Schritten eilte Leo durch den verwinkelten Gang, an den Büros der Kollegen vorbei, die Treppe hinauf, und betrat nach einem kurzen Klopfen die Telefonzentrale. Julia Wolf war nirgendwo zu entdecken, stattdessen jede Menge anderer, meist junger Frauen, die bei seinem Anblick erröteten und kicherten. Julias Freundin Margarethe, die ältere Kollegin, begrüßte ihn mit einem Augenzwinkern.

»Ach, der Herr von Herzfeldt! Na, Sie scheinen ja im Sicherheitsbüro nicht viel zu tun zu haben, wenn Sie uns so oft besuchen. Müssen Sie nicht diesen Pratermörder jagen?«

»Ist das Fräulein Wolf heute nicht da?«, fragte er, ohne auf ihren Spott einzugehen.

»Oho, das wird ja immer besser!« Margarethe grinste. »Aber ich muss Sie enttäuschen, Herr Inspektor. Das Fräulein hat sich krankgemeldet.« Sie hob die Augenbraue. »Aus Liebeskummer vielleicht, hm?«

»Einen schönen Tag noch, die Damen.« Ohne ein weiteres Wort knallte Leo die Tür wieder zu. Na wunderbar! Nun war außer Josts Mutter auch noch eine möglicherweise wichtige Zeugin krank. Oder war Julia Wolf etwa untergetaucht? Sollte er ihr Fehlen dem Kollegen Leinkirchner melden? Leo beschloss, damit noch ein wenig zu warten. Wenn Fräulein Wolf morgen wieder zur Arbeit kam, konnte er sie immer noch befragen und war damit vielleicht zurück im Rennen. Gleichzeitig spürte er, dass seine Enttäuschung nicht nur mit einer verpassten Zeugenbefragung zu tun hatte. Er hätte Julia wirklich gerne wiedergesehen, sie war bislang so etwas wie der einzige Lichtblick in diesem Moloch Wien.

Was sollte er jetzt tun? Er hatte wirklich keine Lust, weiter nach Leinkirchners Pfeife zu tanzen und Karten zu sortieren. Spontan beschloss er, den restlichen Tag zu nutzen, um zumindest seinen zweiten Fall weiter zu bearbeiten. Zwar hatte ihm Polizeikommissär Stukart deutlich gemacht, dass es keinen zweiten Fall mehr gab. Aber nun stellten sich die Dinge ja anders dar. Bernhard Strauss war vermutlich ermordet worden, das hatte zumindest die Obduktion im gerichtsmedizinischen Institut ergeben. Also würde er Strauss’ Wohnung einen Besuch abstatten. Das war das Mindeste, was er tun konnte.

Nachdem er Hut und Mantel aus dem Büro geholt und sich von Jost kommentarlos verabschiedet hatte, trat Leo hinaus auf den Ring und winkte einer Droschke. Den wenigen Notizen in der Akte hatte er entnommen, dass Strauss’ Wohnung im fünften Bezirk lag, in jenem Viertel Margareten, in dem auch grobschlächtige Kerle und ehemalige Zuchthäusler wie dieser Karl Schröder wohnten. Margareten war ein typisches Arbeiterviertel, durchsetzt von kleinen Werkstätten, finsteren Hinterhöfen und Sackgassen. Die Häuser, die die Droschke passierte, wirkten oft verwahrlost, es fehlte an frischem Putz, von den Fensterläden blätterte die Farbe. Leo fiel auf, dass es in vielen Straßen nicht einmal eine Gasbeleuchtung gab. Wenigstens fuhr die Pferdetramway, auf die er aber diesmal mit Freuden verzichtete, auch wenn ihn die Fahrt so wesentlich teurer kam.

Schließlich hielt die Droschke vor einem mehrstöckigen Wohnhaus, wo Wäsche aus den Fenstern hing. Buben in schmutzigen Hosen spielten mit einem Ball auf der Straße. Nachdem Leo ein wenig herumgefragt hatte, wies man ihm den Weg zur Vermieterin. Die ausgezehrte Alte, die eine Küchenschürze umgebunden hatte und eben aus ihrer Küche kam, sah misstrauisch auf seine Kokarde. Durch das Treppenhaus wehte der Gestank von Kohl und Kehricht.

»A Inspektor san S’?«, fragte sie und musterte ihn von Kopf bis Fuß wie einen schäbigen Handelsvertreter. »Was brauchts an Inspektor, wann sich einer ins Pendel g’haut hat? A Selbstmörder wars! Da habts doch euren Mörder schon.«

»Das Denken überlassen Sie mal bitte der Polizei, Gnädigste.« Leo nahm ihr den Schlüssel ab und ging hoch in den ersten Stock, dort sperrte er die Tür auf und betrat die Wohnung des Verstorbenen. Erstaunt sah er sich um. »Aber die ist ja vollkommen leer!«

»Na, freilich ist die leer«, sagte die Alte, die ihm neugierig gefolgt war. »Ich will sie ja schleunigst weitervermieten. War ohnehin nur Gerümpel drin, des hab ich dem Tandler gegeben, die Noten und den Papierkram hab ich gleich verbrannt. Nur die Geige, die hab ich behalten.« Sie reckte angriffslustig das Kinn vor. »Für die ausstehende Miete. Der Herr Strauss hat den Monat ja noch nicht bezahlt gehabt. Und das Fenster ist auch hinüber. Na, wer zahlt mir des? Sie wohl ned!«

Jetzt zahlt schon ein Toter Miete, dachte Leo. Schönes Wien!

Er sah sich in den beiden winzigen Räumen um, die Bernhard Strauss als Wohnung gedient hatten. Das Wasserbecken befand sich draußen auf dem Gang, wie es bei Mietshäusern üblich war, ebenso das Häusl. Nur ein einziges Fenster, dessen Scheibe zerbrochen war, spendete trübes Licht. Es roch noch leicht nach Zigarrenrauch, aber das war auch das Einzige, was vom früheren Mieter übrig geblieben war. Die Wirtin deutete auf das zerborstene Fensterkreuz.

»Da hat er sich aufgehängt, des arme Würschterl. Einen Riesenschepperer hats getan, so hab ich es überhaupt erst mitbekommen. Bin gleich nach oben, aber da war er schon tot.« Sie zuckte die Achseln. »Der Strick war gerissen, mit an ganz blauem Gfrieß und einer Zunge wie a Lappen lag er da am Boden. Da hat man gleich gesehen, dass da nichts mehr zu machen ist. Hat ja dann auch der Doktor gesagt. Na, der war Gott sei Dank sofort zur Stelle.«

»Was für einer war er denn, der Herr Strauss?«, wandte Leo sich an die Alte.

»Hat halt immer gefiedelt, auch in der Nacht. Die Nachbarn haben sich oft beschwert. Und dann gab es Damenbesuch, obwohl das laut Hausordnung verboten ist!«

»Welche Damen denn?«

»Ha, liederliche Weibsbilder! Flitscherl, wenn Sie mich fragen.«

»Wie bitte?«

»Na, Huren halt! Wobei …« Sie zögerte. »In den letzten Wochen kam eigentlich nur noch die eine.«

»Und wer war das?«, fragte Leo ungeduldig.

»Bin i a Wahrsagerin vom Prater? Hab i a Kristallkugel?« Die Alte verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück. »Hab das Flitscherl ja nur ein paarmal kurz gesehen. Hat auf vornehm gemacht, aber das war genauso eine Hure wie die anderen, so was spür ich! Die Kleider waren billig, und dann hat sie eine Perücke aufgehabt, ganz sicher!«

»Eine Perücke?«

»Ja, so eine schwarze mit langen Haaren, damit sie feiner aussieht, die Madame. Und nach billigem Parfüm hat die gerochen, wie so eine Tänzerin aus den Vororten! Die beiden haben sich hier prächtig amüsiert. Und dann macht der so was! Na, a Künstler eben, die sind doch alle schwermütig.«

»War denn sonst keiner beim Herrn Strauss?«, wollte Leo wissen. »Hatte er keinen Besuch?«

»Na, jedenfalls keiner von seiner vornehmen Familie, mit der er immer geprahlt hat. Die haben sich hier nie blicken lassen.« Sie lachte spöttisch, doch dann runzelte sie die faltige Stirn. »Da waren bloß zwei so Kerle, die haben ein paarmal nach ihm gefragt. Ganz zwielichtige Burschen, der eine hat ausgesehen wie a Ringer vom Prater. Aber der Herr Strauss war nie da, wenn die gekommen sind. Sah fast so aus, als würde er ihnen aus dem Weg gehen. Ich denk, die hatten einen Wickl mit ihm.«

»Wie ein Ringer sah der eine aus, hm …« Leo überlegte. »Hatte der andere vielleicht einen Schmiss an der Wange?«

Sie nickte eifrig. »Ja, genau, zum Fürchten! Kennen Sie die Burschen vielleicht? Wobei, so, wie Sie aussehen …« Sie warf Leo einen verschlagenen Blick zu. »Sie wollen nicht zufällig hier einziehen? Ist eine schöne Wohnung und gar ned teuer, nur zehn Kronen die Woche. Fast geschenkt.«

»Besten Dank, ich habe schon eine Unterkunft. Meine Empfehlung, Gnädigste.« Leo lüftete seinen Homburg, dann trat er wieder hinaus ins Treppenhaus und stieg die schiefen, ausgetretenen Stufen hinunter. Kurz wandte er sich noch einmal um. »Diesen Monat zahlt ja ohnehin noch ein Toter. Die machen als Mieter auch die wenigsten Probleme, ich an Ihrer Stelle würde dabei bleiben.«

Die Frau starrte ihm eine Weile mit bösen Augen nach, dann hatschte sie zurück in die Küche.

Wieder draußen im Freien, stand Leo eine Weile bei den ballspielenden Buben und sah ihnen gedankenverloren zu. Kein Zweifel, die beiden Kerle, die Bernhard Strauss mehrmals vergeblich zu Hause aufgesucht hatten, waren die gleichen, die die Leiche später ausgraben wollten! Offenbar hatten sie sich schon vorher gekannt. Wie, zum Teufel, passte das zusammen? Und dann war da noch diese schöne Unbekannte mit der Perücke. Konnte sie die Giftmörderin sein? Und wenn ja, warum?

Leo zog das dünne Kuvert aus der Manteltasche, in dem sich neben seinem vorläufigen Bericht und einigen Zeitungsartikeln auch Bernhard Strauss’ Abschiedsbrief befand. Der verdammte Totenschein war noch immer nicht aufgetaucht, Leo musste ihn verlegt haben. Er faltete den Brief auseinander und las ihn zum wiederholten Mal.


… zu groß ist die Schmach, die meine Familie auf mich geladen hat … so sehe ich keine andere Möglichkeit mehr … scheide ich freiwillig aus dem Leben …



Die Zeilen waren eindeutig in großer Eile niedergeschrieben worden. Die Buchstaben waren verwischt, aber trotz allem akkurat notiert, es sah nach einer Männerschrift aus, doch sicher war das nicht. Wenn der Brief gefälscht war, wovon Leo bei einem Mord ausgehen musste, dann würde er das nachweisen müssen. Dafür brauchte er eine Schriftprobe, doch leider hatte die Vermieterin alles weggegeben oder verbrannt. Bernhard Strauss hatte nichts hinterlassen.

Wirklich nichts …?

Und dann fiel Leo doch noch ein Ort ein, wo er fragen konnte.

Auch wenn er ziemlich sicher war, dass er dort keine Antwort bekommen würde.


			
	

	
	
				Kapitel 9

Keine halbe Stunde später stand Leo vor einem palastartigen Gebäude in der Igelgasse im vierten Bezirk und fragte sich zum wiederholten Mal, ob es nicht doch eine selten dumme Idee gewesen war, hierher zu fahren.

Die ehemalige Vorstadt Wieden grenzte an Margareten und war doch davon so weit entfernt wie der Tag von der Nacht. Etliche hochherrschaftliche Häuser standen hier, darunter der Palast von Erzherzog Rainer, sowie das märchenhafte Palais Schönburg. Das Strauss-Palais, von seinen Besitzern auch verniedlichend »Igelheim« genannt, war eine zweistöckige Villa mit Renaissancefassade und acht Fensterachsen unweit der Wiedener Straße, es stand inmitten einiger weiterer gutbürgerlicher Häuser. Von irgendwo aus dem ersten Stock ertönte leise Klaviermusik, die ein paarmal kurz abbrach und dann wieder aufgenommen wurde, so als würde dazwischen etwas notiert.

Der Maestro komponiert, dachte Leo, nahm seinen Hut ab und atmete tief durch. Wenn ich jetzt läute, geht der Welt vielleicht ein neuer Geniestreich verloren. Ein kalter Wind wehte, der die welken Blätter einer nahen Linde übers Trottoir blies.

Leo war kurz davor, wieder kehrtzumachen. Johann Strauss, der Sohn von Johann Strauss dem Älteren, war sogar noch berühmter als sein Vater – eine Ikone weit über Wien hinaus! Seine Walzer wurden auf Bällen und Festen in der ganzen Welt gespielt, die eingängigen Lieder seiner Operetten, sei es aus dem »Zigeunerbaron« oder der »Fledermaus«, pfiffen sogar die einfachen Leute auf der Straße, der Maestro gab umjubelte Tourneen in Russland und Amerika – und nun wollte ihn ein kleiner Inspektor beim Komponieren stören. Was hätte Hans Gross wohl dazu gesagt?

Ein guter Kriminalbeamter zeigt Respekt, aber er kuscht nicht. Vor niemandem, auch nicht vor einer Legende …

Entschlossen zog Leo an dem vergoldeten Klingelknauf, ein weicher Gong ertönte. Vermutlich würde ihm ohnehin keiner aufmachen. Er konnte also auch gleich wieder …

»Ja, bitte?«

Die große Eingangstür hatte sich lautlos, wie von Geisterhand, geöffnet. Auf der Schwelle stand ein livrierter Lakai mit einer Frisur, die vor Haarpomade nur so triefte.

»Äh, Inspektor Leopold von Herzfeldt, Wiener Sicherheitsbüro«, stellte sich Leo vor und zückte seine Kokarde. »Ist der Hausherr zu sprechen?«

Der Diener zog gekonnt die rechte Augenbraue hoch und musterte Leo von Kopf bis Fuß. »Bittschön, in welcher Angelegenheit, der Herr?«

»Es sind einige Fragen aufgetaucht bezüglich des Todes von Herrn Bernhard Strauss, dem Halbbruder von Johann Strauss. Eine reine Bagatelle. Trotzdem wäre ich dem Herrn Maestro sehr dankbar, wenn er ein paar Minuten …«

»Warten Sie hier.« Der Diener schloss die Tür und ließ Leo draußen stehen. Durch eines der Fenster perlte erneut ein lieblich gespielter Klavierlauf, der plötzlich in ein schmetterndes Crescendo überging. Kurz darauf ertönten Schritte. Der Diener erschien erneut und bat Leo herein.

»Bitte mir zu folgen, Herr Inspektor. Der Maestro empfängt Sie im Billardzimmer.«

Leo durchquerte einen langen Gang, dessen hohe Fenster auf einen größeren Garten mit Brunnen hinausgingen. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und schluckten jedes Geräusch. Eine doppelflügelige Tür führte in einen hohen Raum, in dem in der Mitte ein mächtiger Billardtisch stand. Einige wenige, jedoch äußerst edle Möbel sowie eine grüne Tapete mit Blumenornamenten rundeten das Bild eines herrschaftlichen Salons ab.

Hinter dem Billardtisch stand der Meister.

Johann Strauss ging mittlerweile auf die siebzig zu, doch das feurig schwarze Haupthaar spross noch immer üppig, ebenso der imposante Schnauzer, der den Maestro wie ein leicht reizbares Walross aussehen ließ. Er trug leger Hemd und Weste, darüber einen langen Hausrock aus feiner Wolle. In der rechten Hand hielt er einen Billardqueue wie einen Dirigierstock.

»Danke, Sie können gehen, Anton«, sagte Strauss, worauf der Lakai sich mit einer Verbeugung zurückzog. Der Walzerkönig betrachtete Leo mit einer Mischung aus Amüsement und Spott. »Na, schau an, Edi! Die Wiener Polizei ist ja neuerdings recht fesch gekleidet.«

Johann Strauss war nicht allein, neben ihm stand ein weiterer Herr mit Schnauzer, der wie eine etwas jüngere Kopie des Maestros wirkte. Auf einem gepolsterten Stuhl in der Ecke thronte eine Dame um die vierzig, in steifem Rock, eng geknöpfter Bluse und Seidenhandschuhen. Sie hielt eine winzige Kaffeetasse aus Porzellan zwischen den Fingern und musterte Leo streng. Wieder ertönte aus einem anderen Raum das Klavierspiel.

»Mein Neffe«, sagte Strauss, der Leos irritierten Blick richtig deutete. »Er arbeitet eben an einer Operette, die er schon dreimal umgeschrieben und wieder verworfen hat. Gefällt Ihnen die Komposition?«

»Äh, ja, sehr schön«, erwiderte Leo.

»Na ja, ich weiß nicht. Ein bisserl zu viel Pathos, finden S’ nicht?« Johann Strauss sprach einen weichen Wiener Singsang. »Aber so komponiert sie wohl, die Jeunesse dorée!« Leo konnte nicht anders, er musste beim Klang der Stimme sofort an schmissige Walzer und zuckrige Operetten denken. Für einen kurzen Moment hatte er den Eindruck, selbst in einer mitzuspielen.

»Der Anton sagt, Sie sind ein Inspektor vom Sicherheitsbüro«, fuhr Strauss melodiös fort. »Soso. Und da kommen Sie einfach so vorbei und stören unser kleines familiäres Tête-à-Tête?«

»Ich hatte nicht die Absicht …«

»Is ned so schlimm.« Strauss winkte ab und deutete lächelnd auf die Kugeln am Tisch vor ihm. »Ich bin sowieso grad am Verlieren.«

»Vielleicht hätte der Inspektor jetzt endlich die Güte, uns den Anlass seines Besuchs zu erklären«, sagte der bärtige Mann neben Strauss. Ganz offenbar handelte es sich um Eduard Strauss, den jüngeren Bruder des Walzerkönigs. Der dritte Bruder Josef, wie die beiden anderen ein bekannter Komponist und Kapellmeister, war schon vor etlichen Jahren gestorben.

»Es geht um einen nahen Verwandten von Ihnen«, sagte Leo, der noch immer wie ein Dienstbote in der Tür stand. »Bernhard Strauss, Ihren Halbbruder. Wie Sie sicher wissen, wurde der Arme erhängt aufgefunden und …«

»Bernhard Strauss ist vielleicht ein Halbbruder, aber sicher kein bemitleidenswerter naher Verwandter«, meldete sich nun die Frau vom Stuhl aus. »Ich weiß, er hat das zu Lebzeiten immer wieder behauptet. Aber Bernhard war nichts weiter als ein Bastard, der versucht hat, Geld rauszuschlagen.«

»Bitte, Adele!« Johann Strauss seufzte. »Von den Toten soll man nicht schlecht reden.«

»Aber wenn es doch wahr ist, Schani! Ein mieser kleiner Erpresser war er, der mit seinen Lügengeschichten bei den Gazetten hausieren gegangen ist! Zu behaupten, der Donauwalzer sei von ihm … eine Frechheit!«

Leo musterte die vornehme Dame genauer. Er hatte gehört, dass Adele Strauss, Johann Strauss’ dritte Gemahlin, eine ausgezeichnete Geschäftemacherin war. Um nach seiner Scheidung erneut heiraten zu können, hatte Johann für Adele sogar die Staatsbürgerschaft des Herzogtums Sachsen-Coburg und Gotha angenommen, sehr zum Ärger der österreichischen Behörden. Zusammen mit den beiden verbliebenen Brüdern bildete Adele die Herzkammer des mächtigen Strauss-Imperiums.

»Ich denke, Adele, die Gazetten werden sich schon irgendwann wieder beruhigen«, sagte Eduard Strauss. »Der Vorwurf ist ohnehin rechtlich nicht haltbar, völlig aus der Luft gegriffen! Aber wir sollten tunlichst vermeiden, dass weiter Öl ins Feuer gegossen wird.« Er sah Leo angriffslustig an. »Also, was soll diese Ermittlung hier? Bernhard ist tot, er hat sich erhängt, Friede seiner Seele. Wir können das Kapitel also schließen.«

»Leider nicht ganz«, erwiderte Leo und trat einen Schritt vor. Noch immer hatte man ihm keinen Platz angeboten. »Nach der Obduktion Ihres Verwandten …«

»Er ist kein Verwandter!«, zischte Adele Strauss. »Höchstens im biologischen Sinne!«

»Adele, bitte!«, jammerte ihr Gatte. »Nun lass den Inspektor doch ausreden.«

»Nun, nach der Obduktion des Besagten gibt es Zweifel an dessen Selbstmord«, fuhr Leo fort. Er machte eine kurze Pause. »Möglicherweise ist Bernhard Strauss ermordet worden.«

In der folgenden Stille waren nur die klimpernden Klavierläufe aus dem Zimmer im ersten Stock zu hören. Schließlich schüttelte Eduard Strauss ungläubig den Kopf.

»Bernhard ist … ist ermordet worden? Das ist doch ein schlechter Witz, oder?«

»Leider nein«, entgegnete Leo, wobei er die drei Anwesenden nacheinander genau musterte. »Es gibt Indizien, die darauf hindeuten, dass der augenscheinliche Selbstmord einen Mord vertuschen sollte. Nun frage ich mich natürlich, wer Interesse an Bernhard Strauss’ Tod haben könnte.«

»Und damit kommen Sie zu uns?« Adele Strauss stellte die Kaffeetasse mit einem Klirren auf das Bord vor ihr. »Das ist ja wohl die größte Frechheit! Wollen Sie damit vielleicht andeuten, wir hätten etwas mit dem Tod dieses … dieses Individuums zu tun?«

»In keiner Weise, Madame«, sagte Leo kühl. »Ich tue nur meine Arbeit, und dazu zählt eben, alle Bekannten und Verwandten des Mordopfers nach möglichen Motiven zu befragen.«

»Ich denke, der Inspektor meint das nicht so, Adele«, meldete sich Johann Strauss mit müder Stimme. »Du hast ja gehört, er tut nur seine Pflicht.« Er wandte sich an Leo. »Ich nehme an, Sie wissen um die zwei Ehen meines Vaters?«

Leo nickte. Er hatte genug in den Zeitungen gelesen, um Bescheid zu wissen. »Ihr Vater hat Ihre Mutter verlassen, als Sie und Ihre Brüder noch sehr jung waren. Er zog zu einer gewissen Emilie Trampusch in die Kumpfgasse …«

»Eine billige Putzmacherin!«, zischte Adele. »Ein Flittchen durch und durch!«

»Und hatte mit ihr acht Kinder«, beendete Leo stoisch seinen Satz. »Eines davon war Bernhard Strauss.«

»Unser Vater hat Emilie Trampusch damals seine ganze Habe überschrieben«, erklärte Johann Strauss mit verbitterter Stimme. »Daher habe ich als Ältester unsere Familie mit Konzerten über Wasser gehalten. Wegen des Testaments zogen wir vor Gericht, zur Freude der Anwälte, die in dem langjährigen Prozess den Löwenanteil abbekamen.«

Er gab einer der Billardkugeln einen Stoß mit der Hand, woraufhin diese klackernd mit anderen Kugeln zusammenprallte. »Am Ende erbte Emilie tausend Gulden, und wir mussten uns den geringen Rest teilen.«

Eduard nickte bestätigend. »Emilie hatte ihren Anteil schnell verprasst, und ihre Verschwendungssucht hat sie wohl ihren Kindern vererbt. Der liebe Halbbruder Bernhard hat immer wieder versucht, bei uns Gelder lockerzumachen. Als wir darauf nicht eingingen, kam er mit dieser Geschichte vom Donauwalzer. Meinte, er würde uns damit an die Wand drücken, die Zeitungen gegen uns aufhetzen …« Er zuckte die Achseln. »Das hat er jetzt davon.«

»Hatte er denn irgendetwas gegen Sie in der Hand?«, fragte Leo in die Runde. »Ich meine etwas, das vor Gericht Bestand gehabt hätte?«

»Er meinte, er habe irgendein Notenblatt, aus dem hervorginge, dass er die berühmte Melodie schon vor Schani geschrieben habe«, sagte Adele. »Der Donauwalzer ist jetzt fast dreißig Jahre alt. Bernhard wäre damals also nicht mal zwanzig gewesen! Ein junges, unentdecktes Genie, so hat er sich immer gesehen!« Sie lachte höhnisch. »Tja, wir haben dieses Notenblatt nie zu Gesicht bekommen. Ganz einfach deshalb, weil es nicht existiert!«

»Ist es denn sicher, dass Bernhard ermordet wurde?«, erkundigte sich Johann Strauss. Der Maestro hatte den Billardqueue mittlerweile gegen eine Pfeife eingetauscht, an der er nachdenklich zog. »Und selbst wenn es stimmen sollte … Vielleicht hat der Bernhard ja Spielschulden gehabt, er zahlt nicht, jemand übt grausam Rache. Das könnte ich mir ja noch vorstellen. Aber wer täuscht bittschön einen Selbstmord vor, um einen Mord zu vertuschen? Da geht auch ein Raubüberfall mit tödlichem Ausgang, ein Unfall oder dergleichen. Das wäre doch viel einfacher.«

»Das ist es eben, was ich mich auch frage«, erwiderte Leo achselzuckend. »Deshalb bin ich dankbar für jeden Hinweis.«

»Tja, offensichtlich können wir Ihnen nicht helfen, Herr Inspektor.« Adele Strauss stand auf, ihr steifer Rock raschelte. »Ich werde Anton rufen, damit er Sie hinausbegleitet.«

»Eine Sache wäre da noch«, sagte Leo. »Es gibt diesen Abschiedsbrief von Bernhard. Ich würde ihn gern auf seine Echtheit hin überprüfen lassen. Dazu bräuchte ich eine Schriftprobe des Verstorbenen. Haben Sie zufällig Briefe, die …«

»Wir haben alle Briefe von Bernhard verbrannt«, unterbrach ihn Adele, eine Spur zu hastig, wie Leo fand. Sie wechselte einen Blick mit ihrem Mann und ihrem Schwager. »Sie werden sich also an anderer Stelle umsehen müssen, tut mir leid.«

»Trotzdem vielen Dank!« Leo verbeugte sich leicht. »Und verzeihen Sie noch einmal die Umstände.«

»Na, keine Ursache«, erwiderte Johann Strauss und paffte mit seiner Pfeife schwarze Wolken. Er sah jetzt wirklich aus wie ein Walross. »Das nächste Mal kündigen Sie sich besser an, Herr Inspektor. Dann kann Ihnen der Anton auch einen Großen Braunen mit Obers …«

»Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte Adele knapp. »Und auch keinen Großen Braunen mit Obers.« Sie zog an einer Kordel, die hinter einem der schweren Vorhänge verborgen war. Wieder ertönte ein sanftes Läuten. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Herr Inspektor.« Sie lächelte mit zusammengekniffenen Lippen.

Als Leo kurz darauf wieder hinaus auf die Straße trat, erklang hinter einem der Fenster erneut das Klavierspiel. Er musste dem Maestro recht geben. Es klang ein wenig melodramatisch, aber für die Situation doch recht passend.



Unschlüssig blieb Julia vor dem kleinen Geschäft in der Lilienbrunngasse im zweiten Bezirk stehen und betrachtete in der Glasscheibe ihr Gesicht. Sie hatte schlecht geschlafen, das sah man auf den ersten Blick. Ihre Wangen waren blass, die Augenringe ließen sich auch durch viel Schminke nicht verheimlichen. Das dunkelgrüne, hochgeschlossene Kleid, das sie heute trug, fühlte sich an wie ein Panzer, kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Als sie heute Morgen von ihrem Zimmer hinüber in ein Hotel gegangen war, um sich über den dortigen Anschluss in der Arbeit krankzumelden, war das nur eine halbe Lüge gewesen. Sie fühlte sich tatsächlich krank – krank vor Sorge.

Das Gespräch gestern Abend mit dem jungen Inspektor hatte sie gehörig durcheinandergeschüttelt. Zuerst hatte alles so nett begonnen. Ja, Leopold von Herzfeldt war ein Piefke und ein Schnösel, aber er hatte etwas, was ihr durchaus gefiel, schon seit ihrer ersten Begegnung in den Gängen der Polizeidirektion. Hinter seiner Arroganz verbarg sich etwas … Kindliches, Unschuldiges. Außerdem hatte er Humor – etwas, was Julia an Männern immer schätzte.

Und er sah gut aus.

Das hatten auch die Kolleginnen sofort bemerkt, die sie seit Tagen mit Herrn von Herzfeldt aufzogen. Ein echter von! Sie durfte den anderen Weibsbildern gar nicht erzählen, dass er wohl tatsächlich aus vermögendem Haus stammte. Der Sohn eines Privatbankiers! Die Mädchen würden durchdrehen.

Aber das alles war plötzlich nicht mehr wichtig gewesen, als ihr der Inspektor von dem zweiten Mordopfer erzählt hatte.

Valentine Mayr …

Natürlich konnte alles nur ein Zufall sein. Der Name war in Wien durchaus geläufig. Julia hatte seit heute früh versucht, Valentine zu sprechen. Doch keiner ihrer gemeinsamen alten Bekannten wusste, wo sie zu erreichen war. Und die Adresse, unter der Valentine zurzeit als Dienstmädchen arbeitete, kannte Julia nicht. Ihre Gespräche hatten sich stets um andere Themen gedreht, um Schöneres als um Putzen und Waschen für irgendeine Madame oder einen hohen Herrn. Ihr letztes Treffen lag ohnehin schon lange zurück. Sie hatten sich auseinandergelebt. Erst jetzt, nach der schockierenden Nachricht, war Julia wieder klar geworden, wie sehr ihr Valentine fehlte, ihr Lachen, ihre kokette Art, ihre Träume von einem besseren Leben …

Nachdem Julia sich den halben Tag durch die Kaffeehäuser Wiens gefragt hatte, hatte sie sich schließlich ein Herz gefasst und war hierhergeeilt in die Leopoldstadt. Sie hatte den Ort gescheut, vermutlich, weil sie Angst hatte, dass er ihr Gewissheit brachte. Zögerlich betrachtete sie das Schild, das schief an der Tür des Ladens hing.


Gidon Blumfeld, Schmuck und Preziosen für jede Frau!



Es war ein kleines Geschäft mit staubigen, spinnwebenverhangenen Fenstern, keines der noblen Etablissements am Graben im ersten Bezirk, wo die feinen Damen einkauften. Hier gab es Schmuck zu moderaten Preisen, Ketten und Ohrringe aus Silber oder Ringe mit bunten Glassteinen, wie sie sich auch Dienstmägde oder Telefonistinnen leisten konnten.

Aus einer Laune heraus waren sie und Valentine damals in das Geschäft gegangen. Valentine hatte ihr die Kette mit dem Anhänger geschenkt. Als Julia sie fragte, woher das Geld dafür kam, hatte Valentine nur still gelächelt.

»Man muss nicht immer nur für die hohen Herrschaften beim Putzen mit dem Hintern wackeln«, war alles, was sie gesagt hatte. »Man kann sein Geld auch anders verdienen. Und vor allem mehr Geld, viel mehr, Julia.«

So hatte alles angefangen.

Julia atmete noch einmal tief durch, dann drückte sie die Klinke.

Ein feines Klingeln ertönte, als sie eintrat. Ein älterer Herr, gekleidet in Hemd und Handwerkerschürze, blickte hinter dem Tresen von seiner Zeitung auf. In Glasschränken glitzerte allerlei billiger Nippes. Der Mann setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf.

»Meine Verehrung, Gneedigste«, sagte er. Er sprach mit leicht jiddischem Akzent, wie so viele Schmuckverkäufer im zweiten Bezirk. »No, Sie winschen?«

»Ich … ich war schon einmal hier«, begann Julia zögernd. »Mit einer Freundin. Das ist allerdings schon länger her, sicher über ein Jahr. Sie werden sich wohl nicht an mich erinnern.«

Das Gesicht des Mannes blieb ausdruckslos.

»Nun, damals hat meine Freundin für mich einen Anhänger gekauft«, fuhr Julia fort, die jetzt selbstsicherer wurde. »Sie haben meinen Namen eingraviert.« Sie nestelte an ihrem Hals und hielt ihre Kette mit dem Namensanhänger hoch.

»Ach, so einen.« Sichtlich enttäuscht kramte der Verkäufer aus einer Schublade ein paar silberne Ketten hervor, an denen noch unbeschriftete Plättchen hingen. »Die verkauf ich oft. Wollen Se noch einen? Kosten nur zwei Kronen. Is a scheenes Geschenk!«

»Nein, ich wüsste nur gern, ob Sie für meine Freundin irgendwann auch so einen gemacht haben. Vielleicht war sie ja mal hier in letzter Zeit. Sie hat blonde lockige Haare und trägt gerne Sonnenhüte mit Blumen darin, zierliche Figur, jedoch mit weitem Dekolleté. Sie … sie heißt Valentine. Valentine Mayr.«

»Hm …« Der Mann runzelte die Stirn. »Zu mir kommen viele junge, scheene Frauen. Und natürlich auch deren Verehrer. Vielleicht hat ja a Freund von ihr die Kette gekauft. Valentine, sagen Sie?«

Julia nickte.

Plötzlich hellte sich das Gesicht des Mannes auf. »Na, warten Sie! Ich hab wirklich einen Anhänger mit diesem Namen gemacht. Ist noch gar nicht lange her. So vor zwei, drei Wochen. Das war allerdings a bisserl merkwürdig.«

»Was war merkwürdig?«

»Na ja, der Auftrag kam als Brief. Das Geld war gleich dabei. Und abgeholt hat ihn a kleiner Bub.« Der Verkäufer lachte. »Ich hab noch gedacht, was für ein junger Verehrer. Aber vermutlich war es nur ihr Sohn.«

»Oder irgendein Laufbursche«, murmelte Julia.

»Wie meinen, Gnädigste?«

»Nichts, ich habe mich nur gefragt, ob …« Julia brach ab, als erneut die Türklingel ertönte. Als sie sich kurz nach dem neuen Kunden umdrehte, erstarrte sie.

Es waren Inspektor Erich Loibl und der junge Andreas Jost.

Wie fast immer trug der lange, zaundürre Loibl Bowler und einen für seine Größe etwas zu kurzen Mantel. Julia war dem Inspektor schon mehrmals in den Gängen der Polizeidirektion begegnet und hatte ihm auch die eine oder andere telegrafische Nachricht überbracht, aber er hatte sie nie angesprochen. Den jungen Jost kannte sie eigentlich nur von größeren Sitzungen, wo sie sich als Stenotypistin im Hintergrund hielt. Zwar trug sie jetzt nicht das mausgraue Kleid aus der Arbeit, aber auch so war es wahrscheinlich, dass Loibl und Jost sie erkannten. Julia drehte sich schnell zur Seite.

»Vielen Dank für die Auskunft«, nuschelte sie. »Und einen schönen Tag noch.«

Der Verkäufer schien kurz verdutzt, doch dann wandte er sich dem neuen Besucher zu, der eben seine Polizeikokarde zückte.

»Wiener Sicherheitsbüro«, knarrte Loibl. »Ich hätte da ein paar Fragen …«

Julia zog den Kopf ein und huschte an Loibl und Jost vorbei aus dem Laden. Sie wartete förmlich darauf, dass Loibl sie mit lauter Stimme aufforderte, stehen zu bleiben. Doch nichts geschah.

Auch als sie die Lilienbrunngasse längst hinter sich gelassen hatte und dem Donaukanal zustrebte, schlug ihr Herz noch immer wie verrückt. Sie kam sich vor wie eine Verbrecherin.

Unten am Kanal setzte sie sich auf eine Bank und sah den trüben Fluten zu. Ein toter Ast trieb an ihr vorbei, Blätter wirbelten in der Strömung, die Minuten verrannen zäh wie Knochenleim. Julia fühlte sich leer und kalt, als wäre eine wärmende Kerze in ihr für immer erloschen.

Sie fasste sich ins Gesicht und merkte erst jetzt, dass sie weinte.


			
	

	
	
				Kapitel 10

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Aberglaube ist ein altes Übel, auch auf Friedhöfen. So ist oft von Untoten die Rede, wenn Leichen noch Wochen, ja Monate nach dem Begräbnis frisch aussehen, wenn Magere mit einem Mal fett und aufgedunsen erscheinen. Dabei ist es nur das zersetzte Gewebe, dessen Flüssigkeit den Bauch spannen lässt. Gase drücken diese Flüssigkeit durch alle Körperöffnungen, dabei entsteht in den Mundwinkeln gelegentlich ein blubbernder Schaum, als hätte der Tote Blut getrunken. Die Lippen bewegen sich, und es klingt ganz so, als würden die Leichen kauen und schmatzen. Wenn der Friedhofsgänger an so einem Sarg vorbeikommt, packt ihn verständlicherweise das Grauen – dabei ist es doch nur der Gang alles Irdischen.


»Ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll, Herzfeldt.«

Polizeikommissär Moritz Stukart lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und musterte Leo wie ein Irrenarzt seinen Patienten. Zusammen saßen sie in Stukarts Büro, wohin der stellvertretende Leiter des Sicherheitsbüros Leo gleich am Morgen hatte rufen lassen.

»Staatsanwalt Gross meinte, er schickt seinen besten Mann«, fuhr Stukart kopfschüttelnd fort. »Aber was ich bekomme, ist ein junger Schnösel, der nicht nur überheblich ist und sich mit den Kollegen anlegt, sondern sich auch noch über jeden Befehl hinwegsetzt. Was, zum Teufel, ist bloß in Sie gefahren?«

»Lassen Sie mich erklären …«, murmelte Leo.

»Wissen Sie eigentlich, was Sie hier angerichtet haben?«, unterbrach ihn Stukart barsch. Er warf einen seiner ordentlich auf dem Tisch drapierten Bleistifte in Leos Richtung. »Polizeipräsident Franz Stejkal ist ein begeisterter Operettengänger. ›Die Fledermaus‹ ist sein Lieblingsstück, er sitzt in der Loge gleich neben der Familie Strauss! Frau Strauss hat den lieben Franz noch gestern Abend angerufen und ihm Ihr ungebührliches Verhalten in allen Farben geschildert.«

»Ich … ich denke nicht, dass es ungebührlich …«

»Stellen Sie für einen Moment mal das Denken ein, und hören Sie zu, Herzfeldt! Wir hatten vereinbart, dass Sie den Strauss-Fall ad acta legen und sich ganz auf die Pfahlmorde konzentrieren. Meine Anweisungen waren dahingehend sehr deutlich, oder spreche ich hottentottisch? Darüber hinaus können Sie nicht einfach an der Türe von Igelheim anklopfen und die Leute dort aushorchen, als wären Sie in irgendeiner Spelunke.« Stukart runzelte die Stirn. »Stimmt das? Sie glauben, dieser Halbbruder sei umgebracht worden?«

»Es gibt zumindest einige Hinweise, die …«, begann Leo.

»Einige Hinweise? Und dann verdächtigen Sie gleich den Walzerkönig höchstpersönlich?« Der Polizeikommissär lachte trocken. »Die Familie Strauss kommt in Wien gleich hinter dem Kaiser! Wer glauben Sie eigentlich, dass Sie sind, Herzfeldt? Bismarck? Wilhelm zwo?«

Die Stimme des Kommissärs war im Laufe der Schimpftirade immer mehr angeschwollen, jetzt dämpfte er sie ein wenig.

»Kapieren Sie denn nicht, was hier auf dem Spiel steht?«, presste Stukart zwischen schmalen Lippen hervor. »Nicht nur Ihre Karriere, sondern auch meine, ja, die Zukunft der modernen Kriminalistik in Wien! Der alte Stehling wartet doch nur darauf, dass wir beide scheitern. Wenn Stehling den Polizeipräsidenten auf seine Seite ziehen kann, wird es keinen Vortrag Ihres Mentors geben, keine Bertillonage, keine Kameras, keine neuen Ermittlungsmethoden, sondern nur noch Dienst wie anno Tobak. Haben Sie das jetzt verstanden?«

Leo nickte. »Ja, ich … denke, Sie haben sich sehr klar ausgedrückt.«

»Na, dann ist ja gut.« Stukart lehnte sich schnaufend zurück. »Ich habe den Polizeipräsidenten noch einmal besänftigen können. Stehling wird davon nichts erfahren. Verstehen Sie es als letzten Warnschuss. Mit den Straussens ist nicht zu spaßen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Leo.

Der Polizeikommissär zögerte, bevor er merklich leiser weitersprach: »Die Familie hat über die Jahrzehnte in Wien ein regelrechtes Walzer-Imperium aufgebaut. Andere Kapellen werden eingeschüchtert, ja regelrecht bedroht, wenn es um wichtige Engagements geht. Ermittlungen verlaufen stets im Sande, dafür hat der Herr Polizeipräsident immer einen schönen Platz in der Oper. Es ist also durchaus möglich, dass der Zorn, den Sie hervorgerufen haben, einen begründeten Hintergrund hat – auch wenn die Straussens sicher nicht in einen Mord verwickelt sind. Das ist lächerlich. Aber das haben Sie jetzt nicht von mir, verstanden?« Er wechselte in einen verbindlicheren Ton. »Wie läuft denn die Arbeit mit dem Kollegen Leinkirchner?«

»Ich hatte in den letzten Tagen etwas Leerlauf«, erwiderte Leo achselzuckend. »Das war mit der Grund, warum ich dem anderen Fall überhaupt noch nachgegangen bin.« Er schilderte, wie ihn Leinkirchner die Verbrecheralben hatte durchforsten lassen.

Stukart machte eine wegwischende Handbewegung. »Das soll der junge Jost machen. Dafür sind Sie mir wirklich zu wertvoll. Ich brauche Sie an vorderster Front, Herzfeldt, zusammen mit Ihrem Fotoapparat! Ich werde Leinkirchner und Loibl dahingehend instruieren. Und lassen Sie die Finger von diesem Bernhard Strauss. Der ist jetzt total unwichtig. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Leo kleinlaut.

»Gibt es sonst noch etwas Neues?«

Leo zögerte. Sollte er Stukart von dem Treffen mit Fräulein Wolf erzählen und von ihrem seltsamen Verhalten, als er den Namen Valentine Mayr genannt hatte? Vielleicht war das ja wirklich eine Spur. Doch er entschied sich dagegen. Vorher wollte er noch mit Julia selbst reden, er hatte nicht die Absicht, sie zu kompromittieren. Dafür war sie ihm trotz ihres viel zu kurzen Kennenlernens schon zu sehr ans Herz gewachsen.

»Leider nein«, antwortete er stattdessen. »Nur ein paar Fahndungen nach Leuten, die aber vermutlich ins Leere laufen.«

»Und diese Probe, von der Sie sprachen? Die schwarze Substanz an der Bluse der Toten am Constantinhügel? Hat Ihnen Professor Hofmann denn damit weiterhelfen können?«

»Ich … bin noch dran«, sagte Leo ausweichend.

»Nun, wie auch immer. Sie werden Professor Hofmann ohnehin noch einen zweiten Besuch abstatten müssen. Am besten jetzt gleich.« Stukart nahm einen weiteren seiner Bleistifte vom Tisch und begann, ihn akribisch mit einem kleinen Federmesser zu spitzen. »Der Polizeipräsident ist nämlich nicht der Einzige, der sich heute wegen Ihnen gemeldet hat. Sie kosten mich viel Zeit und Nerven. Eben hat auch noch der Professor angerufen. War ganz außer sich. Meinte, er müsse Sie unbedingt noch mal sprechen. Vielleicht hat das ja was mit dieser Probe zu tun. Das wäre immerhin mal ein Lichtblick. Momentan sind wir in unseren Ermittlungen ja nicht sehr viel weiter.«

Ein Holzspan landete auf Leos sauberer Weste. »Fahren Sie dorthin und schauen Sie, was der Professor so dringend will«, befahl Stukart. »Jetzt gehen Sie mir aus den Augen, Herzfeldt. Und kommen Sie mir erst wieder, wenn Sie was Neues in Sachen Pfahlmörder präsentieren können!«



Wie ein Geist tappte Leo durch die Gänge der Polizeidirektion. Der junge Jost begegnete ihm, und er grüßte mechanisch. Dann war er auch schon am Pförtner vorbei und draußen auf dem Ring. Erst als er zwischen den vielen geschäftigen Passanten stand, fiel ihm auf, dass er bei Stukart Mantel und Homburg-Hut vergessen hatte.

Deinen Kopf hast du schon vorher vergessen, du Idiot!

Schon als Leo gestern das Haus der Straussens in der Igelgasse verlassen hatte, war ihm klar geworden, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte einfach wissen müssen, dass der Einfluss der berühmten Familie bis in die höchsten Kreise reichte. Leo musste daran denken, wie Adele Strauss ihren Mann angesehen hatte, als er nach einer Schriftprobe des verstorbenen Halbbruders gefragt hatte. Da war etwas in ihrem Blick gewesen, eine Spur Verschlagenheit – er war sicher, dass sie ihm etwas verheimlichte! Was hatte Stukart eben noch gesagt?

Mit den Straussens ist nicht zu spaßen.

Wie auch immer, er würde dem Fall ohnehin nicht mehr nachgehen können, wenn er nicht seinen Rauswurf aus dem Sicherheitsbüro riskieren wollte. Warum ihn wohl Professor Hofmann noch einmal sprechen wollte? Mit der Probe konnte es ja nichts zu tun haben, die war nach wie vor verschwunden. Hoffentlich hatte nicht wieder dieser Irre vom Zentralfriedhof angerufen.

Fröstelnd eilte Leo über den Ring und bog rechts zur Votivkirche ab, hinter der das weitläufige Gelände des Allgemeinen Krankenhauses lag. Schon nach wenigen Minuten langte er am gerichtsmedizinischen Institut an. Diesmal fand er den Weg zum Sektionssaal allein. Er klopfte leise an, fast gleichzeitig öffnete sich die Tür und ein sichtlich verstörter Professor blickte ihn an. Hofmanns Schlips war verrutscht, das Haar ungekämmt, auf dem weißen Hemd zeigten sich Kaffeeflecken – vielleicht war es auch getrocknetes Blut.

»Es ist ein Skandal!«, bellte der Professor. »In meiner ganzen Laufbahn ist mir das noch nicht vorgekommen. Ich fordere sofortige Aufklärung!«

»Verzeihung«, stotterte Leo. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«

Hofmann senkte die Stimme und sah sich vorsichtig um. »Sind Sie alleine?«

»Äh, ja … Hätte ich denn die Kollegen mitbringen sollen?«

»Um Gottes willen, nein! Der Fall erfordert äußerste Diskretion. Wenn sich das herumspricht … Ich mag gar nicht an die Folgen denken!« Der Professor zog Leo in den Sektionssaal und schloss hastig die Tür. Dann winkte er Leo, ihm zu folgen.

Vom Saal führte eine weitere kleine Tür in einen Gang, an dem sich zur Linken und Rechten in die Wand eingelassene Nischen befanden. Sie erinnerten Leo an die Nischen in der Leichenkammer im Zentralfriedhof, nur waren hier an der Frontseite eiserne Klappen angebracht, fast wie bei einem Ofen. Jede einzelne war mit einer römischen Ziffer beschriftet. Hofmann ging zielstrebig auf eine davon zu und öffnete Klappe V, dahinter war unter einem Tuch ein unförmiger Körper zu erkennen. Leo bemerkte, dass der Körper auf einer Art Brett mit Rollen lag. Der Professor zog daran, und die Leiche fuhr quietschend heraus.

»Was Sie jetzt sehen, bleibt unser beider Geheimnis, verstanden?«, sagte Hofmann. Leo nickte, und der Professor zog das Tuch weg.

Auf dem Brett lag die Leiche von Bernhard Strauss. Sie roch sehr stark und sah noch übler aus als beim letzten Mal.

Vor allem aber fehlte ihr der Kopf.

»Ich stehe vor einem Rätsel!«, jammerte Hofmann. »So etwas hat es hier im Institut noch nie gegeben. Es muss sich um einen üblen Scherz handeln! Ich meine, wer stiehlt schon einen Kopf? Noch dazu einen, der sich, gelinde gesagt, nicht mehr im besten Zustand befindet. Einen Schädel aus dem gerichtsmedizinischen Museum, meinetwegen, aber einen verwesenden Kopf? Sehen Sie hier …« Er deutete auf den Hals, wo das schwärzlich grün verweste Fleisch eingerissen war. Der Halswirbel war zertrümmert, eine einzelne Arterie ragte wie ein abgerissener Schlauch aus der Öffnung hervor. »Zuerst dachte ich ja, meine Studenten hätten die Finger im Spiel. Aber hier waren eindeutig Pfuscher am Werk. Da hat einer mit einem groben Messer gearbeitet, wie ein Metzger!« Der Professor schien ob dieser miserablen Arbeit fast noch bestürzter als wegen des Diebstahls.

»Haben Sie denn irgendwo Einbruchsspuren gefunden?«, fragte Leo.

»Oh ja!« Hofmann nickte. »Es gibt auf der Westseite einen zweiten Zugang zum Institut, der ist aufgebrochen worden. Und dann auch noch die Hintertür zur Leichenkammer! Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«

Leo ließ sich herumführen und begutachtete den Schaden. So wie der oder die Täter den Kopf abgetrennt hatten, waren sie auch beim Einbruch vorgegangen – brutal, ohne jedes Fingerspitzengefühl. Warum Hofmann ihn und nicht die zuständige Sicherheitswache im neunten Bezirk gerufen hatte, war Leo sofort klar: Der Professor wollte so wenig Aufsehen wie möglich erregen, immerhin ging es hierbei auch um seinen Ruf.

»Und das alles nur für einen Kopf!«, klagte Hofmann, als sie schließlich in seinem Büro angelangt waren. »Können Sie mir das erklären?«

Hofmanns Büro erinnerte Leo an das Amtszimmer von Oberpolizeirat Stehling. Auch der Professor hatte es sich offenbar mit etlichen Erinnerungsstücken heimelig gemacht – nur dass es sich in seinem Fall nicht um Verbrecher-Devotionalien, sondern ausschließlich um Knochen und diverse in Alkohol eingelegte Leichenteile handelte. In einer Ecke hing ein Skelett, dessen grinsender Totenschädel die lebenden Besucher beinahe amüsiert anstarrte. Hofmann wischte ein paar Schriftstücke, Kieferknochen und Zähne zur Seite und setzte sich sichtlich erschöpft an seinen Arbeitstisch.

»Was ist mit den anderen Leichen im Institut?«, fragte Leo.

»Nichts.« Der Professor zuckte mit den Schultern. »Die sind nicht angerührt worden. Wobei …« Er zögerte.

»Was ist?«, hakte Leo nach.

Hofmann schien die Situation äußerst unangenehm, er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Es … es gab wohl einen ähnlichen Fall auf dem Zentralfriedhof. Ich habe erst gestern Nacht vor Ort davon erfahren. Aber das muss nichts bedeuten …«

»Auf dem Zentralfriedhof?« Leo stutzte. »Ich wusste gar nicht, dass das gerichtsmedizinische Institut auch dort tätig ist. Und dann auch noch nachts.«

»Äh, das sind wir auch nicht …« Der Professor hüstelte verlegen. »Ich war in … in eigener Sache dort.«

Leo sah Hofmann neugierig an, schließlich setzte er sich zu ihm an den Tisch und beugte sich weit vor. »Gibt es da etwas, was ich wissen sollte, Herr Professor? Und sagen Sie mir bitte nicht, es hat etwas mit diesem verschrobenen Totengräber zu tun, der schon das letzte Mal hier war.«

Hofmann lockerte seinen Schlips und schwieg. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Ach, was solls! Irgendwann wäre es wohl ohnehin rausgekommen. Aber sagen Sie bitte nichts der Friedhofsverwaltung! Das ist eine Sache allein zwischen mir und Herrn Rothmayer.«

Also doch dieser Irre, dachte Leo.

Er nickte, und der Professor fuhr fort: »Ich leihe dem Herrn Rothmayer gelegentlich wissenschaftliche Bücher. Er braucht sie für das Schreiben seines Almanachs. Wir haben da so eine Art Gentleman’s Agreement …«

»Ein Gentleman’s Agreement mit einem Totengräber?«, fragte Leo verdutzt.

»Herr Inspektor, ich muss doch sehr bitten!« Eduard Hofmanns Stimme wurde plötzlich scharf. »Augustin Rothmayer ist nicht irgendein Totengräber! Er kommt aus einer sehr bekannten und verdienten Dynastie. Seine Familie hat etliche Berühmtheiten zu Grabe getragen, darunter auch den von uns allen so hoch verehrten Wolfgang Amadeus Mozart.« Hofmanns Finger fuhr wie ein Taktstock vor. »Herr Rothmayer kann seine Ahnenreihe zurückführen auf den legendären Marx Augustin, jenen stadtbekannten Musikanten, der vor über zweihundert Jahren in eine Pestgrube fiel und von den Toten auferstand. Der sollte Ihnen ja wohl ein Begriff sein!«

»Sie meinen doch nicht etwa den Augustin, von dem dieses Kinderlied handelt?« Leo konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er sang leise die erste Zeile der bekannten Strophe. »O du lieber Augustin, Augustin, Augustin … alles ist hin.«

»Ihr denkbar schwach ausgeprägtes Musiktalent gibt dieses Lied, bei dem es sich mitnichten um ein Kinderlied handelt, nur sehr ungenau wieder«, erwiderte Hofmann stirnrunzelnd. »Aber ja, von diesem Augustin ist die Rede. Wenn Sie Wiener wären, wüssten Sie, wie wichtig das Lied und auch die tragische Figur des Augustin für die Stadt sind. Beide stehen für unser Können, alles mit Humor zu nehmen, sogar den Tod.«

»Der Tod muss wohl ein Wiener sein.« Leo zuckte die Achseln. »Sei’s drum. Sie haben also mit Herrn Rothmayer eine Vereinbarung. Welche?«

»Nun, er bekommt von mir gelegentlich Bücher, dafür sagt er mir, wenn mal wieder eine schöne Leiche angeliefert wird, auf die keiner Anspruch erhebt. Ich suche für unser kleines gerichtsmedizinisches Museum, aber auch für Studienzwecke immer wieder ausgefallene Präparate.« Hofmann geriet sichtlich ins Schwärmen. »Zwergwüchsige, Adipöse, abnorme Fettlebern und Wasserköpfe, hier und da auch mal einen Fötus. Wir hatten mal siamesische Zwillinge, die …«

Leo stöhnte. »Ersparen Sie mir die Einzelheiten, Herr Professor.«

»Das Ganze ist natürlich nicht legal, es fehlt die Genehmigung. Aber im Grunde hat keiner einen Schaden. Die Toten sind tot, niemand erfährt davon …« Hofmann setzte einen flehenden Blick auf. »Ich bitte Sie, melden Sie es nicht! Es wäre für mich, vor allem aber für Herrn Rothmayer eine Katastrophe!«

»Sie waren also gestern Nacht bei ihm«, fuhr Leo fort, ohne auf Hofmanns Bitte einzugehen. »Und er hat Ihnen von einer kopflosen Leiche auf dem Zentralfriedhof erzählt.«

Der Professor nickte. »Der Arme war ganz aufgelöst. Jemand hat ein älteres Grab aufgebrochen und die Leiche darin geschändet. Der Kopf wurde sorgfältig entfernt. Es gibt immer wieder abartige Mutproben von Studenten, gerade von solchen der Medizin. Und jetzt auch noch hier im Institut, das ist schon merkwürdig …« Er verfiel ins Grübeln.

»Also doch ein Studentenstreich?«, hakte Leo nach.

Hofmann schwieg. Schließlich stand er auf und ging hinüber zu einem Regalschrank, wo zwischen ein paar Ellenknochen und Schädeln einige verstaubte Bücher standen. Er zog eines hervor und begann darin zu blättern. »Hm, das ist auf alle Fälle seltsam«, sagte er schließlich leise, beinahe zu sich selbst. »Die Parallele hätte mir schon früher auffallen sollen.« Er drehte sich zu Leo um. »Sind Sie mit dem Thema der Wiedergängerei vertraut?«

»Mit was?«

»Nun, Menschen, die nach ihrem Tod zu den Lebenden zurückkehren. Wiedergänger eben, Untote. Die Angst vor ihnen ist uralt. Das ist natürlich Unsinn.« Hofmann runzelte die Stirn. »Aber interessant ist, wie die Leute damals – und in einigen Regionen der Welt auch heute noch – die Rückkehr solcher Wiedergänger verhindern wollten. Erst kürzlich habe ich von einem Fall in Amerika gelesen, auf Rhode Island, es ist noch nicht lange her. Ein junges Mädchen, das nach seinem Tod die halbe Familie mit ins Grab gerissen haben soll, eben als Untote. Sie wurde wieder ausgegraben und verbrannt. Ich habe eine interessante Theorie darüber, die …«

»Auf was wollen Sie hinaus, Herr Professor?«

Eduard Hofmann wirkte kurz irritiert, weil man ihn in seinem akademischen Vortrag unterbrochen hatte, dann fuhr er fort: »Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie man einen Wiedergänger bannen kann. Eine häufig verwendete besteht darin, der Leiche den Kopf abzutrennen. Aber es gibt auch noch eine zweite Methode, die Ihnen sicher geläufig ist.«

Leo wusste die Antwort schon, bevor der Professor seinen Vortrag beendet hatte.

»Man pfählt sie«, sagte Hofmann leise. »Vorzugsweise mit einem Pflock aus Weißdorn.«

Professor Hofmann schlug das Buch zu, und eine Weile war es ganz still im Büro. Das Skelett in der Ecke, angetrieben durch einen leichten Windstoß, pendelte sanft hin und her.

»Sie … Sie glauben, es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden geköpften Leichen und den gepfählten Frauen?«, fragte Leo schließlich verblüfft.

»Glauben gibt es in der Kirche, die Wissenschaft stellt nur fest – und es ist Aufgabe der Polizei, die nötigen Schlüsse daraus zu ziehen.« Hofmann zuckte mit den Schultern. »Ich denke aber, man sollte der Theorie zumindest mal nachgehen. Es gibt einige interessante Bücher zu diesem Thema. Vor allem eines.« Er wandte sich wieder dem Regal zu, sein Finger fuhr über die einzelnen Buchrücken. »Hm, hier müsste doch …« Schließlich hielt er inne und lachte leise.

»Ach, natürlich, wie dumm von mir! Das habe ich ja dem Herrn Rothmayer geliehen für den schönen Wasserkopf letzte Woche. Es ist ein sehr altes Werk, verfasst von einem evangelischen Geistlichen, aber immer noch äußerst erhellend. Ich schlage vor, Sie fahren noch mal zum Zentralfriedhof raus, Herr Inspektor. Herr Rothmayer kennt sich mit dem Thema sowieso viel besser aus als ich.«

»Und wie heißt dieses Buch?«, fragte Leo.

Der Professor lächelte. »Oh, es hat einen sehr eingängigen Titel. Es heißt Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern. Wie gesagt, ein Thema, mit dem ein Totengräber hervorragend vertraut ist.«


			
	

	
	
				Kapitel 11

Diesmal nahm Leo eine Droschke.

Er gab dem Kutscher zwei Kronen, damit dieser besonders schnell fuhr. Die Räder wirbelten Staub auf, während sie auf der Straße nach Simmering an der gemächlichen Pferdetramway vorbeipreschten. Leo ließ sich im Sitz zurückfallen und dachte nach über das, was Professor Hofmann eben angedeutet hatte. Konnte es wirklich sein, dass die Fälle zusammenhingen? Der Gedanke erschien völlig absurd und war doch gleichzeitig von unheimlicher Logik. Die letzten Tage hatte Leo sich immer wieder gefragt, was es mit diesen seltsamen Pflöcken auf sich hatte – und der Professor hatte ihm eine mögliche Antwort geliefert.

Wiedergänger …

Leo hatte von Vampiren gehört, es gab eine Unzahl grusliger Geschichten über sie, die Groschenromane waren voll davon. Doch bislang hatte er nicht gewusst, dass es für all diese Geschichten offenbar einen wahren Hintergrund gab. War darin vielleicht ein mögliches Motiv verborgen, ein Hinweis auf den Täter? Es lohnte sich auf alle Fälle, der Spur nachzugehen, auch wenn er dafür wieder zum Zentralfriedhof hinausfahren und diesem Irren einen Besuch abstatten musste. Gleichzeitig war Leo klar, dass seine Vorgesetzten auf keinen Fall davon erfahren durften, zumindest jetzt noch nicht.

Herr Polizeikommissär, ich habe da eine heiße Spur. Der Mörder ist ein Vampirjäger, er köpft Leichen oder pfählt sie … Übrigens war ich gerade wieder draußen auf dem Zentralfriedhof.

Wenn Leo sich nicht komplett lächerlich machen wollte, musste er diese Ermittlung heimlich durchführen und so schnell wie möglich wieder in die Polizeidirektion zurückkehren, bevor Oberinspektor Leinkirchner oder jemand anders misstrauisch wurde. Dafür konnte man auch mal zwei Kronen seines letzten Geldes investieren.

Der Kutscher zügelte die Pferde, und die Droschke hielt abrupt an. Misstrauisch blickte der Mann zu ihm nach hinten.

»Fahrn S’ auf a Beerdigung, oder gehens nur a bisserl auf dem Friedhof spazieren, hm?«

»Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Leo, aus seinen Gedanken gerissen.

»Na, Sie wirken so … wie soll ich sagen? … abwesend. Sie wären nicht der Erste, der für an Suizid hier rausfährt. Machen S’ nur keinen Unsinn! Es gibt für alles eine Lösung.«

»Danke für Ihre Anteilnahme. Wenn ich irgendwann die Absicht habe, mich umzubringen, sage ich Ihnen vorher Bescheid. Sie dürfen dann meinen Sarg hier rausfahren.«

Leo stieg aus der Droschke und klappte den Verschlag zu. Mit einem Fluch auf den Lippen wendete der Kutscher und fuhr zurück in die Stadt. Auf dem Platz vor dem Friedhof kamen gerade zwei geschmückte Leichenwagen an, deren Fahrer sich beiläufig grüßten, indem sie kurz ihre Zylinder hoben. Ein paar Angehörige standen vor den Toren, als warteten sie auf einen Zug nach nirgendwo.

Diesmal hielt sich Leo nicht mit langem Suchen auf. Er wendete sich nach links, wo das Verwaltungsgebäude stand. Nach einigen Erkundigungen stand er im Büro des Verwalters, eines kleinen, runden Mannes mit zugeknöpfter Weste und Zwicker, der Leos Polizeikokarde sorgenvoll beäugte.

»Soso, zu Herrn Rothmayer wollen Sie?«, fragte der Verwalter. »Ich hoffe, er hat nichts angestellt. Gibt es etwa einen Grund zur Beunruhigung?«

»Nein, nein. Reine Routine. Wir ermitteln immer noch wegen des versuchten Leichenraubs, und der Herr Rothmayer hat die Halunken ja damals überrascht.«

Der Verwalter nickte erleichtert. »Ach so, und ich dachte schon, er hätte vielleicht selbst Leichen …«

»Wissen Sie, wo er sich gerade aufhält?«, unterbrach ihn Leo.

»Hm, vermutlich in den Gewächshäusern. Zu Allerseelen brauchen wir immer viel Grabschmuck. Grünzeug, Rosen, Nelken und vor allem Chrysanthemen, die sind sehr beliebt bei den Witwen …«

»Hören Sie, ich habe es sehr eilig. Gibt es eine Droschke, die mich dorthin bringen kann?«

»Leider nein. Die sind gerade alle unterwegs.« Der kleine Mann zuckte mit den Schultern, dann hellte sich seine Miene auf. »Aber ich könnte Ihnen mein Fahrrad leihen.«

»Ein Fahrrad?« Leo zögerte kurz. »Das wäre zu freundlich, danke!«

Leo ließ sich vom Verwalter den Ort nennen, wo das Fahrrad zu finden war. Er rannte die Treppe hinunter und über einen Gang, der ihn schließlich durch eine kleine Pforte auf die Innenseite der Friedhofsmauer führte. Dort stand das Fahrrad.

Es war ein Hochrad.

»Zum Teufel!«, zischte Leo.

Das Modell musste mindestens zwanzig Jahre alt sein. Mittlerweile stellte niemand mehr Hochräder her, weil sie als zu gefährlich galten. Gelegentlich waren Fahrer von den hohen Rädern gestürzt und hatten sich das Genick gebrochen. Seit einigen Jahren fuhr die Welt deshalb sogenannte Sicherheitsniederräder, bei denen beide Räder annähernd gleich groß waren. Leo war weder auf dem einen noch auf dem anderen Fahrrad je in seinem Leben gefahren. Er hielt die ganze Radfahrerei ohnehin für eine selten dämliche Fortbewegungsart, die eben zurzeit en vogue war. Warum sollte man auf zwei Rädern seinen Hals riskieren, wenn man auf vier Rädern gesünder und noch dazu schneller vorankam?

Weil es auf dem ganzen Friedhof eben nur dieses eine verfluchte Hochrad gibt!

Leo fasste sich ein Herz und trat näher. An dem winzigen Hinterrad war eine Aufstiegshilfe angebaut. Wie in Gottes Namen konnte der kleine Verwalter nur von dort aus auf den Sattel klettern? Nun, so schwer konnte das ja nicht sein. Leo nahm Anlauf, stieg mit dem linken Fuß auf die Stütze und zog sich von dort auf den Sattel. Das Ding war wirklich verdammt hoch. Doch wenn man einmal oben saß, ging es eigentlich ganz leicht. Man durfte nur nicht aufhören zu treten, wenn man nicht gleich runterfallen wollte.

Mit quietschenden Rädern bog Leo in eine der Friedhofsalleen ein. Der Verwalter hatte ihm noch einen Lageplan in die Hand gedrückt, den Leo nun in einer Hand hielt und studierte, während er mit der anderen den Lenker umfasste. Auf diese Weise fuhr er an den Gräbern vorbei und umkurvte einige Friedhofsgänger, die ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Abscheu anstarrten. Eine ältere, ganz in Schwarz gekleidete Dame querte seinen Weg und erschrak sichtlich. Gerne hätte Leo seinen Hut gelüftet, doch er hatte leider keine Hand mehr frei.

Trotz der herbstlichen Temperaturen trat ihm der Schweiß auf die Stirn, das Hochrad schlingerte wie ein alter Kahn in schwerer See. Einmal musste er scharf bremsen, als er eine Abzweigung erst im letzten Augenblick entdeckte, und er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Endlich tauchte vor ihm das große, gläserne Gewächshaus auf, das ihm der Verwalter beschrieben hatte. Es war ein lang gezogener, niedriger Bau mit Dutzenden von Fensterscheiben, die durch Kupferstreben miteinander verbunden waren. Die Scheiben leuchteten im Licht der Mittagssonne, gelegentlich konnte Leo dahinter etwas Grünes sehen, doch die Spiegelung war zu stark. Auf der Suche nach dem Eingang fuhr er langsam an der Längsseite des Gewächshauses entlang. Jetzt konnte er im Inneren mehr erkennen. Auf Regalen standen Kübel mit Blumen und Efeu, dazwischen verliefen geharkte Beete, wo weitere Pflanzen gediehen. Etwa auf halber Höhe stand ein Arbeitstisch, an dem zwei sehr ungleiche Personen eben grüne Kränze aus Tannenzweigen flochten. Die eine Person war ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren.

Die andere war Augustin Rothmayer.

Leo klopfte an die Scheibe, und der Totengräber sah verdutzt zu ihm auf. Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. Augustin legte den Kranz zur Seite und verschwand zwischen den Beeten. Nach einer Weile kam er draußen auf Leo zugeschlendert, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

»Na, schau an, der Herr Inspektor. Habe die Ehre.« Rothmayer deutete auf das Hochrad. »Mit dem Ding sollten Sie aber nicht in eine Grube fallen, wie beim letzten Mal. Sonst kann ich das Grab gleich zuschaufeln.«

»Sehr witzig«, knurrte Leo vom Sattel aus.

Rothmayer grinste über beide Ohren, was seinem Gesicht das Aussehen eines Totenschädels verlieh. »Wir Totengräber sind für unseren Galgenhumor bekannt. Übrigens ein typisch Wiener Humor, der Ihnen als Piefke wohl abgeht.«

»Ich werd’s mir merken. Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, mir von diesem Mordgerät runterzuhelfen.«

Der Totengräber hielt ihm die von Erde dreckstarrende Hand hin, und Leo ergriff sie dankbar. Leicht zittrig stieg er vom Hochrad ab.

»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, Herr Inspektor?«, fragte Rothmayer, als sie sich endlich gegenüberstanden.

»Schöne Grüße von Professor Hofmann.« Leo nahm den Homburg ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So wie es aussieht, haben Sie eine kopflose Leiche, und ich habe auch eine kopflose Leiche. Und beide haben wir keinen Schimmer, was es damit auf sich hat.«

Er setzte seinen Hut wieder auf und richtete die Krempe. »Ich denke, wir zwei sollten uns mal unterhalten, finden Sie nicht, Herr Rothmayer?«



Gemeinsam schlenderten sie an den Grabreihen vorbei, ohne dass Leo erkennen konnte, welches Ziel sie ansteuerten. Leichter Nebel zog auf. Es war, als würden die Kreuze bis in die sibirische Tundra reichen, nur gelegentlich unterbrochen von niedrigen Büschen und Hecken. In kurzen Worten berichtete Leo dem Totengräber von Professor Hofmanns grausiger Entdeckung und dessen Vermutung. Rothmayer lauschte schweigend.

»Der Professor hat Ihnen also von meiner kopflosen Frau erzählt?«, begann der Totengräber schließlich, während sie weitergingen.

»Eine Frau also?« Leo runzelte die Stirn. »Steht sie denn in irgendeiner Beziehung zu Bernhard Strauss?«

»Woher soll ich das bittschön wissen? Sie liegt an einer ganz anderen Stelle. Im Grab hatten sie also nichts miteinander, wenn Sie das meinen.«

»Lassen Sie die Witze, Rothmayer! Dafür ist die Sache zu ernst. Erzählen Sie mir lieber, was Sie von der Frau wissen.«

Rothmayer zuckte die Achseln. »Auf dem Kreuz stand Gerlinde Buchner, geboren 1872, also noch ein recht junges Ding. Wenn ich mich recht erinnere, war die Beerdigung so vor einem halben Jahr, viel Leut waren nicht da.«

»Und mehr wissen Sie nicht?«

»Verflucht, haben Sie eine Ahnung, wie viel Leut ich seitdem unter die Erde gebracht hab? Hunderte, vielleicht Tausende!« Rothmayer wies auf die langen Reihen der Gräber, an denen sie noch immer entlanggingen. Auf manchen erhoben sich Hügel mit frischer Erde, wo die Krähen saßen und pickten. »Aber ja, ich war fleißig, hab mir sogar noch mal den Totenschein im Zentralregister angesehen. Die gute Gerlinde ist wohl an der Schwindsucht gestorben, also kein Suizid und auch kein Mord, wenn Sie das wissen wollen, Herr Inspektor. Nur die gute alte Wiener Krankheit, an der so viele leiden und sterben.« Er zögerte. »Ihr Kopf war noch ziemlich gut erhalten. Muss an der Tonerde im Sektor 12 liegen. Ich habs der Friedhofsverwaltung immer wieder gesagt, dass wir da ein Verwesungsproblem haben!«

Rothmayer blieb stehen und musterte Leo argwöhnisch. »Haben Sie dem Friedhofsverwalter …«

»Von Ihrem Kuhhandel mit Professor Hofmann erzählt?«, vollendete Leo die Frage. »Nein, habe ich nicht. Das bleibt unter uns. Doch dafür erzählen Sie mir jetzt mehr über ein bestimmtes Buch. Es heißt Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern. Der Professor meinte, darin fänden sich vielleicht Erklärungen für all diese grausigen Vorkommnisse.«

»Das Buch vom Magister Michael Ranft also, hm …« Rothmayers Blick schweifte über die Gräber. »Ein alter Schinken. Wissen Sie, warum das Buch damals überhaupt geschrieben wurde?«

Leo schüttelte den Kopf, und Rothmayer fuhr fort: »Vor über hundertfünfzig Jahren gab es in Serbien eine Reihe seltsamer Vorfälle. Alles fing an mit einem gewissen Peter Plogojowitz, der seiner Frau nach dem Ableben als Untoter erschien. Binnen kürzester Zeit starben in dem kleinen Dorf neun Menschen, die alle vor ihrem Tod beschworen, Plogojowitz habe sie gewürgt und ihnen das Blut ausgesaugt. Als man den Sarg des angeblichen Untoten öffnete, war der Körper darin völlig unverwest, dem Plogojowitz lief frisches Blut aus dem Mund. Die Bewohner schlugen ihm daraufhin den Kopf ab und verbrannten ihn, und das unerklärliche Sterben hörte schlagartig auf.«

»Aber das ist doch mittelalterlicher Humbug!«, protestierte Leo.

»Na, wenn Sie meinen, Herr Inspektor. Die Oberschlauen sterben offenbar auch nie, ebenso wenig wie die Untoten.« Rothmayer gluckste. »Plogojowitz war jedenfalls nicht der Einzige, es gab weitere Fälle von Vampirismus in den nächsten Jahren. Eine Abordnung aus Offizieren und Militärärzten untersuchte damals die Vorkommnisse. Später schickte Erzherzogin Maria Theresia höchstpersönlich eine Abordnung unter Führung ihres Leibarztes Gerhard van Swieten nach Serbien. Und im sogenannten Vampirerlass von 1755 wurde dann ein für alle Mal erklärt, dass Vampirismus rein natürliche Ursachen hat.«

Der Totengräber hob den knochigen Finger, als wollte er zwischen den Grabhügeln einen wissenschaftlichen Vortrag halten. »Das Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern ist die erste wissenschaftliche Abhandlung über dieses Thema. Aber natürlich lange nicht so erschöpfend wie der ›Almanach für Totengräber‹, an dem ich gerade schreibe.«

»Und diese natürlichen Ursachen, von denen Sie eben sprachen, wären?«, fragte Leo.

Rothmayer zwinkerte ihm zu. »Lesen S’ meinen Almanach, Herr Inspektor. Da steht alles drin.«

»So viel Zeit habe ich nicht. Also?«

»Ganz wie beliebt.« Rothmayer kniete nieder und nahm eine Handvoll Erde auf. »So a Beerdigung ist ja nicht das Ende, sondern auch wieder ein Anfang. Der Körper verwest, manchmal schneller, dann wieder langsamer. Wenn der Boden eben zu lehmig oder zu tonig ist, können Leichen auch nach vielen Jahrzehnten noch so ausschauen, als hätt der Herrgott eben einen Schlafenden wach geküsst. Glauben Sie mir, in meiner beruflichen Laufbahn hab ich schon viele solcher Böden mit dem Spaten durchstochen und viele Fettleichen gesehen, rote Bäckchen, frisch und kräftig, allerliebst. Eine Leiche stammte noch aus der Zeit Napoleons, der hätt man am liebsten gleich die Hand gegeben, so frisch war die noch. Und das ist nicht alles …« Der Totengräber ließ die Erdkrumen langsam zu Boden rieseln und erhob sich.

»Die innere Fäulnis lässt das Blut aus dem Mund treten, Gase blähen den Körper auf, sodass er so g’wampert aussieht wie nach einer Knödelmast, Haare und Fingernägel erscheinen plötzlich länger. Selbst das Zumpferl schwillt an, als würden die Toten es im Schachtgrab miteinander treiben. Der Tod is a komische Gschicht.«

Leo schüttelte sich vor Ekel. »Hat denn die geköpfte Frauenleiche noch frisch ausgesehen?«

»Wegen der Tonerde war sie in einem guten Zustand, nur halt ohne Kopf. Ich hab das Grab auch gleich wieder zugeschüttet, damit’s keine Unruhe gibt. Außer uns beiden und dem Professor weiß keiner davon.« Rothmayer bohrte ausgiebig in der Nase. »An der Schwindsucht ist die Arme gestorben …«

»Das sagten Sie bereits«, unterbrach ihn Leo.

Der Totengräber stampfte wütend auf. »Herrgott, warum müsst ihr Piefkes immer so ungeduldig sein! Jetzt lassen Sie mich doch erst a mal ausreden! Schwindsüchtige werden gelegentlich für Vampire gehalten, weil sie so blass aussehen. Sie kommen aus den Gräbern, um sich mit Blut vollzusaugen, sagt man. Vielleicht hatte ihr Tod also doch etwas mit diesem Vampirzeugs zu tun. Aber was echauffier ich mich eigentlich?« Er schnaubte. »Ist ja Ihr Fall, ned meiner. Ich grab die Toten nur ein. Wer sie zuvor umgebracht hat, das geht mich nichts an.«

»Hm …« Leo runzelte die Stirn und dachte nach. Sie waren mittlerweile in einem abgelegenen Teil des Friedhofs angekommen, außer ihnen beiden war keine Menschenseele zu sehen. Während Leos Blick über die frischen Grabhügel glitt, bemerkte er plötzlich nicht weit entfernt eine Gestalt. Es war das Mädchen aus dem Gewächshaus, das auf einem der Hügel saß und zu ihnen herübersah.

»Mein Gott …« Leo lachte trocken auf. »Kurz dachte ich wirklich, dort schwebe ein Geist! Aber es ist bloß Ihr Lehrling.«

Rothmayer machte ein leichenbitteres Gesicht. »Welcher Lehrling?«

»Na, die Kleine aus dem Gewächshaus. Die vorhin mit Ihnen die Kränze geflochten hat.«

»Das ist nicht mein Lehrling«, knurrte Rothmayer, »das ist eine Herumtreiberin. Ich weiß nur noch nicht, wie ich das Balg wieder loswerd. Seit Tagen geht das schon so!« Er griff nach einem Stein und warf ihn in Richtung des Mädchens. »Jetzt verschwind schon!«

Das Mädchen stieg langsam vom Hügel herunter und trollte sich. Doch dann blieb es in weiterer Entfernung wieder stehen, ganz so, als wollte es mit ihnen spielen. Leo schmunzelte.

»Eine echte Klette haben Sie da, ich sehe schon. Vielleicht hätten Sie die Kleine dann nicht Kränze flechten lassen sollen. Wenn Sie mich fragen, sahen Sie neben ihr im Gewächshaus eigentlich ganz zufrieden aus. Fast wie Vater und Tochter …«

»Ich frag Sie aber nicht!«, blaffte Rothmayer. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich jetzt wieder gern meiner Arbeit nachgehen. Und zwar allein«, fügte er grimmig hinzu. »Muss bis Allerseelen noch einen Haufen Grabschmuck binden.«

Leo hob beschwichtigend die Hände. »Nun seien Sie doch nicht gleich beleidigt! Ich suche immer noch nach etwas, was mir weiterhilft. Wir haben vier Tote.« Er zählte an den Fingern ab. »Primum, zwei Frauen, die vergewaltigt, getötet und post mortem gepfählt wurden, und zwar mit Pflöcken aus Weißdorn, wie es bei der Vampirjagd wohl üblich ist. Secundum, zwei kopflose Leichen, wovon die eine mit größter Wahrscheinlichkeit ein Mordopfer ist und die andere an der Schwindsucht starb. Beiden wurde der Kopf erst nachträglich abgeschnitten. Köpfen und Pfählen …« Leo nickte. »Beides sind Mittel gegen Untote. Ein bisschen viel Zufall, finden Sie nicht?«

»Ha!« Rothmayer grinste und zeigte ein paar überraschend weiße Zähne. »Ein verrückter Vampirjäger geht in Wien um! Passen Sie bloß auf, dass die Zeitungen das nicht erfahren. Sonst tropft das Blut noch zwischen den Seiten raus, und Sie können sich vor Verehrerinnen gar nicht mehr retten!«

»Das wäre wirklich eine Katastrophe, nicht nur wegen der Verehrerinnen, glauben Sie mir. Ich muss Sie deshalb bitten, über dieses Gespräch äußerstes Stillschweigen zu wahren!« Leo zögerte. »Gibt es denn noch andere Mittel, um Vampire im Grab zu bannen? Außer Köpfen und Pfählen? Vielleicht finden wir ja so eine Spur, die uns zu einem möglichen Täter führt.«

»Na ja, man kann Steine auf sie drauflegen, die Wiedergänger festnageln oder einmauern. Mit einem Rosenkranz fesseln geht auch, oder Münzen in den Mund legen. Manchmal begräbt man sie auch einfach bäuchlings. Wenn sie dann aufwachen, fangen sie mit den Händen zu graben an und wühlen sich nur immer tiefer in die Erde ein.«

Leo schüttelte entsetzt den Kopf. »Das haben Sie sich eben ausgedacht, geben Sie es zu!«

»Oh nein! In den alten Büchern stehen auch noch ganz andere Ratschläge drin. Man kann den Vampiren zum Beispiel getrocknete Erbsen oder Bohnen mit ins Grab geben. Dann fangen sie an, diese zu zählen, verrechnen sich ständig und bleiben da, wo sie sind.«

»Das ist absurd!« Leo lachte, doch gleichzeitig fühlte er einen leisen Schauder. Er dachte an den nur kniehohen Eisenzaun am Selbstmörderfeld, errichtet, um die Toten in ihren Gräbern zu halten.

Pfählen und köpfen … Was kommt als Nächstes? Festnageln und Einmauern?

Sie waren mittlerweile an einer einfachen, aber schmucken Hütte angelangt, die in der Nähe der Friedhofsmauer stand. Ein kleiner Rosengarten blühte davor, besser gepflegt als die meisten Gräber. Vor den Fenstern hingen Blumenkästen mit Chrysanthemen und Begonien, typischen Grabbeigaben. Die Fassade erinnerte Leo ein wenig an den Eingang zu einem Beerdigungsinstitut.

»Hier wohnen Sie?«, fragte er erstaunt. »Auf dem Friedhof? Wie lauschig …«

»Hier hab ich meine Ruhe. Wenigstens so lange, wie mich kein neugieriger Inspektor stört. Einen schönen Tag noch.« Rothmayer ging zur Tür. Doch dann drehte er sich noch einmal um. »Sind Sie denn mit dem Bernhard Strauss weitergekommen? Gibt es da neue Hinweise auf den Mörder?«

»Leider nein. Warum fragen Sie?«

»Na, mit dem hat doch alles angefangen. Also, wenn mein Luzie mir einen Wollknäuel verfilzt, dann fang ich immer an, das lose Ende zu suchen. Der Anfang vom Faden, so löst sich jedes Rätsel. Meine Verehrung, Herr Inspektor.«

Der Totengräber schlug die Tür zu. Erst als sich Leo zum Gehen wandte, fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, wie er wieder zum Haupteingang zurückfand.



Augustin wartete, bis die Schritte des Inspektors verklungen waren, dann ging er hinüber zu dem kleinen Buchregal hinten an der Wand. Zwischen Hofmanns »Lehrbuch für Gerichtliche Medizin« und Schürmayers »Handbuch der Medicinischen Policei« stand dort der ausgebleichte Band, den er suchte. Er griff danach und betrachtete den Titel.

Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern von Michael Ranft.

Ein überaus aufschlussreiches Buch. Wobei es sich um eine neuere Abschrift handelte, von anderen Autoren mit zusätzlichen Kommentaren versehen. Auch Augustin hatte bereits damit begonnen, mit dem Bleistift kleine Anmerkungen an den Rand zu machen. Sicher würde ihm der Professor dies verzeihen, dafür würde das gerichtsmedizinische Institut dann auch wieder einen Zwerg oder eine Frau mit Bart bekommen.

Nachdenklich blätterte Augustin durch die Seiten. Was dieser Piefke da vorhin gesagt hatte, war durchaus interessant, auch für seine eigene Arbeit. Er hatte ohnehin vorgehabt, ein Kapitel über die Wiedergängerei zu verfassen. Gab es vielleicht noch in der heutigen Zeit Vampirjäger oder zumindest solche, die sich dafür hielten?

Auf den hinteren Seiten fand Augustin einige Zeichnungen, die verschiedene Arten von Untoten zeigten, welche die Menschen heimsuchten. Neben den klassischen Wiedergängern gab es auch die sogenannten Aufhocker, die ihrem Opfer auf den Rücken sprangen, die Nachzehrer, die ihr Leichentuch verschlangen und so die Lebenskraft ihrer noch lebenden Angehörigen aussaugten, die Neuntöter, die Doppelsauger und natürlich die berüchtigten Vampire. Allen war zu eigen, dass sie nach ihrem offiziellen Tod noch weiterlebten und die Lebenden plagten.

So wie Bernhard Strauss, dachte Augustin. Er macht uns sogar ohne Kopf noch zu schaffen.

Er blätterte einige Seiten vor zu den Ursachen, warum jemand zum Wiedergänger wurde. Es konnte schon reichen, während der Raunächte geboren zu sein oder als siebter Sohn oder siebte Tochter oder mit Zähnen im Mund, manchmal waren es auch ungesühnte Verbrechen wie Meineid oder Brandstiftung, die jemanden zum Vampir machten. Doch ein Grund wurde stets vor allen anderen genannt.

Vor allem jene, die ihrem Leben selbst ein Ende setzen, finden in den Gräbern keine Ruhe. Sie sind dazu verdammt, auf ewig unter den Lebenden zu wandeln.

Augustin kratzte sich gedankenverloren an der Nase. Der Inspektor hatte vorhin gemeint, Bernhard Strauss sei ermordet worden. Und doch hatte man ihn erhängt aufgefunden. Er war im Grab wieder aufgewacht, und später hatte man ihm den Kopf abgeschnitten.

Wenn es einen typischen Wiedergänger gab, dann war es Bernhard Strauss.

Traf das etwa auch auf die anderen Toten zu? Wer sagte denn, dass die arme Gerlinde Buchner, die an der Schwindsucht gestorben war, nicht noch im Sarg gelebt hatte? Die Leiche war schon zu verwest gewesen, um Rückschlüsse ziehen zu können. Hatten sich vielleicht auch an ihrem Sargdeckel Kratzer befunden?

Augustin sah hinüber zu seinem Kater, der wie so oft zusammengerollt auf dem Lehnstuhl lag. Ihn kümmerten diese ganzen Fragen nicht.

»Glückliches Viech«, brummte Augustin. »So viel Unruhe!«

Er stellte das Buch zurück ins Regal und setzte sich an den Tisch, um ein wenig an seinem Almanach weiterzuschreiben. Doch er fand keine Ruhe. Er strich durch, verfasste neu, strich wieder durch …

Als es gegen Abend draußen ans Fenster klopfte, zögerte er nur kurz. Dann stand er auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

»Na, dann komm meinetwegen rein«, knurrte Augustin und ging zurück zu seiner Arbeit. »Aber putz dir die Schuh ab, die sind bestimmt voller Erde! Auf dem Tisch stehen Brot und Milch, lass bloß dem Luzie was übrig, hörst?«

Ja, zum Teufel, Augustin Rothmayer wollte seine Ruhe. Aber nach der Lektüre eines solchen Buches konnte selbst ein erfahrener, mit allen Wassern gewaschener Totengräber, wie er es war, ein kleines Mädchen nicht allein auf dem Friedhof schlafen lassen.



Leo schaffte es gerade noch rechtzeitig zur täglichen Lagebesprechung am Nachmittag.

Sie trafen sich wie immer in Stukarts Vorzimmer, diesmal allerdings ohne Oberpolizeirat Stehling. Stukart leitete die Sitzung und fragte routiniert die einzelnen Ermittlungsergebnisse ab. Leo schien in den letzten Stunden nicht viel verpasst zu haben, sie waren bei ihrer Tätersuche noch immer ziemlich am Anfang. Paul Leinkirchner hatte mit seinen Männern den Bekanntenkreis der beiden toten Frauen sowie mögliche Augenzeugen abgegrast, dabei aber nicht viel Neues herausgefunden. Gerade von der zweiten Toten wusste man so gut wie nichts. Das galt ebenso für den verwendeten Pflock und die wahrscheinliche Mordwaffe, ein Rasiermesser.

»Das erste Opfer, diese Paula Landing, hat bis vor einigen Monaten einen Verlobten gehabt«, berichtete Leinkirchner eben. »Ihrem Dienstherrn war das nicht bekannt. Doch eine Nachbarin hat dem Kollegen Jost heute davon erzählt, hat extra dafür angerufen. Ein gewisser …« Er las von seinem Zettel ab. »Fritz Mandlbaum. Sie wusste aber nicht viel über ihn, weder Wohnort noch Beruf.«

»Mandlbaum, sagten Sie?«, warf Stukart ein. »Ein Jude?«

»Vermutlich.« Leinkirchner zuckte die Achseln. »Im zweiten Bezirk wohnen ja viele von denen, vor allem im Karmeliterviertel. Die Landing und er hatten wohl Streit, die Verlobung wurde aufgelöst. Der Kerl ist verschwunden.«

»Wenn der Jud Ärger riecht, löst er sich auf in Knoblauchdunst«, spottete einer der Männer am Tisch, und die anderen lachten. Anders als noch vor einigen Tagen hielt sich Leinkirchner diesmal zurück. Moritz Stukart warf einen strengen Blick in die Runde, und sie schwiegen.

»Sie gehen der Sache nach, ja?«, forderte der Polizeikommissär Paul Leinkirchner auf. »Das muss nichts bedeuten, vielleicht aber doch. Wäre nicht die erste Verlobung, die aufgelöst wird, weil er oder sie jüdische Wurzeln hat. Und kein Wort an die Presse! Sonst haben wir gleich wieder eine Judenhatz in Wien.«

Der junge Jost räusperte sich. »Wir könnten ja mal in den Synagogen nachfragen, ob den Mandlbaum dort wer kennt.«

»Wenn er mit einer Schickse verlobt war, wird er kaum jüdischen Glaubens sein«, meldete sich Leo, der bislang geschwiegen hatte. Er wollte nicht erneut unter den Kollegen mit seinen neunmalklugen Kommentaren auffallen. »Vermutlich ist er nur noch dem Namen nach Jude.«

»Einmal Jude, immer Jude«, brummte Leinkirchner, allerdings so leise, dass nur Leo, der neben ihm saß, davon etwas mitbekam.

»Haben Sie etwas gesagt, Herr Kollege?«, fragte Stukart. Doch Leinkirchner schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang, Herr Polizeikommissär.«

»Umso besser.« Stukart sah in die Runde. »Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«

Erich Loibl hob die Hand. »Ich hab mit dem Kollegen Jost ja die Schmuckläden im zweiten Bezirk abgeklappert, wegen dieses Kettenanhängers. Ich denke, wir haben den Laden gefunden, wo Valentine Mayr den Anhänger gekauft hat.«

»Und?« Moritz Stukart beugte sich interessiert vor. »Wissen Sie, wer das Schmuckstück damals erworben hat? Die Mayr selbst oder jemand anders?«

»Tja, das Schmuckstück wurde im Voraus bezahlt und von einem Boten abgeholt. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten, so was kommt gelegentlich vor. Aber etwas anderes ist dann doch ziemlich seltsam.« Loibl wiegte den Kopf. »Just vor uns hat eine junge Frau genau das Gleiche gefragt wie wir. Sie hat sich nach Valentine Mayr erkundigt und danach, wer den Anhänger gekauft hat.«

»Wie sah die Frau aus?«, fragte Leo abrupt.

Loibl sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Der Verkäufer meinte, ein hübsches junges Ding. Langes rotbraunes Haar, mit einem grünen Kleid. Sie wirkte blass und ziemlich besorgt.«

Leo erstarrte.

Langes rotbraunes Haar … Blass und ziemlich besorgt …

So hatte auch Julia Wolf ausgesehen, als er ihr bei ihrem Essen von dem Anhänger und seiner toten Besitzerin erzählt hatte.

»Hm, das ist nun wirklich merkwürdig«, sagte Stukart und spielte gedankenverloren mit seinem Bleistift. »Von dem Kettenanhänger haben wir der Presse nichts gesagt, um den Täter nicht aufzuschrecken. Woher kann sie also davon wissen?« Sein Blick streifte die Männer am Tisch, und Leo zog unwillkürlich den Kopf ein.

»Noch ein weiteres Geheimnis!«, seufzte Stukart schließlich. Wie ein Kapellmeister klopfte er mit dem Stift auf die Tischplatte und stand auf. »Meine Herren, zurück an die Arbeit! Bis dieser Fall gelöst ist, werden wir wohl alle noch einen Haufen Überstunden machen müssen.«

Leo drückte sich an Leinkirchner vorbei, der ihn spöttisch musterte.

»Wollen Sie sich vielleicht um diesen Mandlbaum kümmern?«, fragte der Oberinspektor. »Das ist doch eigentlich Ihr Metier.«

»Gerne, Herr Kollege«, gab Leo knapp zurück. »Dann übernehmen Sie die Schläger und Proleten aus dem Verbrecheralbum. Das passt auch besser zu Ihnen.«

Leinkirchner lief rot an. Leo ließ ihn stehen und eilte durch die Gänge. Er musste Julia aufsuchen, sofort! Wenn wirklich sie es gewesen war, die in dem Schmuckgeschäft nach dem Mordopfer gefragt hatte, liefen sie beide Gefahr, hochkant rauszufliegen. Wieso hatte er ihr nur davon erzählt? Wie ein blutiger Anfänger hatte er aus internen Ermittlungen geplaudert!

Oben bei den Telefonistinnen musste Leo feststellen, dass Julia noch immer krankgeschrieben war. Ihre Freundin Margarethe wusste auch nichts Genaueres. Das hielt sie aber nicht davon ab, Leo noch den einen oder anderen anzüglichen Kommentar mit auf den Weg zu geben.

Nachdem Leo die nächsten beiden Stunden versucht hatte, sämtliche Mandlbaums Wiens im Adressverzeichnis ausfindig zu machen, nahm er Mantel und Homburg und machte sich ohne Abschiedsgruß auf den Heimweg. Er brauchte frische Luft zum Nachdenken! Spontan beschloss er, noch eine Weile durch den Volksgarten zu spazieren, der nicht weit von der Polizeidirektion lag. Noch war es nicht ganz dunkel, doch es wehte ein kalter Herbstwind, und Leo wickelte sich fröstelnd in seinen Schal. Er betrachtete die elektrifizierten Laternen, die hier bereits standen und von einer neuen Zeit kündeten. Im kalten modernen Licht, zwischen verliebten Pärchen und Müßiggängern und in Sichtweite der Wiener Hofburg, wirkte all das, was er heute bei Professor Hofmann und auf dem Zentralfriedhof erfahren hatte, doch sehr weit weg. Vampire und Wiedergänger! Das klang doch eher nach Mittelalter, dabei befanden sie sich bald im zwanzigsten Jahrhundert.

Leo fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn er heute auf der Sitzung seinen Verdacht geäußert hätte. Leinkirchner hätte ihn vermutlich mit Freuden ins Spital einliefern lassen. Doch was, wenn es tatsächlich stimmte? Wenn sich alle Toten auf den gleichen Mörder zurückführen ließen? Einen Vampirjäger? Wenn vielleicht auch noch die berühmte Familie Strauss ihre Finger mit im Spiel hatte …? Dann wäre dieser Fall noch weitaus größer als bislang angenommen.

Erst als es Nacht wurde und nur noch die elektrischen Glühbirnen wie gewaltige Glühwürmchen im Finstern leuchteten, ging Leo heim. Frau Rinsinger, seine Wirtin, hatte in der Küche bereits sein Abendbrot gerichtet, kalten Braten mit Kren und dazu hausgemachten Erdäpfelsalat mit Gurkenscheiben. Doch Leo hatte keinen rechten Hunger.

»Sie müssen was essen, Herr Inspektor«, sagte Frau Rinsinger mitfühlend. »Sie sehen schon ganz verhungert aus. Ist wohl die Arbeit, die Ihnen über den Kopf wächst.« Sie sah ihn neugierig an. »Haben Sie denn schon eine Spur, wer die armen Dienstmädchen im Prater ermordet hat? In der Zeitung steht ja leider nicht viel drin.«

Leo legte das Messer weg. »Woher wollen Sie wissen, dass ich gerade an diesem Fall arbeite?«

»Aber, Herr Inspektor.« Frau Rinsinger zwinkerte ihm zu. »Ich bin nicht dumm. Beim ersten Mord waren Sie als Ermittler dabei, schließlich kamen Sie gerade vom Prater, das haben Sie selbst gesagt. Und wenn beide Morde zusammenhängen, werden Sie ja wohl weiter an dem Fall arbeiten, oder?«

Leo schmunzelte. »An Ihnen ist ja eine richtige Detektivin verloren gegangen, Frau Rinsinger.«

»Nur Erfahrungen einer lang verheirateten Frau.« Seine Wirtin winkte ab. »Ich hab Ihnen Ihr Jackett aufgebügelt. Dann sehen Sie vielleicht nicht mehr ganz so verhaut aus. Nehmen Sie sich den Braten wenigstens mit aufs Zimmer.«

Als Leo später allein in seinem Zimmer war, hängte er das gebügelte Jackett an den Haken. Etwas knisterte in der Innentasche, und er griff hinein.

Es war der Totenschein von Bernhard Strauss.

»Verflucht, hier hast du also gesteckt«, murmelte Leo. Überall hatte er gesucht, nur nicht in seinem Jackett. Er strich das Papier glatt. Neben den Sterbedaten und der Todesursache stand dort auch der zuständige Arzt und die Adresse seiner Praxis.

Dr. med. Ferdinand Landwirth, approbierter Arzt. Habichergasse 57, Ottakring / Neulerchenfeld, 16. Bezirk.

Leo überlegte nur kurz, dann streifte er sich Jackett und Mantel über und verließ hastig sein Zimmer.

»Wo, in Gottes Namen, wollen Sie denn um diese späte Zeit noch hin?«, fragte Frau Rinsinger erstaunt.

»Ein guter Polizist kennt keinen Feierabend, Frau Rinsinger«, sagte Leo im Vorübergehen. »Den Braten ess ich später.«

Er eilte die Treppe hinunter, bereits ganz in Gedanken versunken. Was hatte dieser verrückte Totengräber heute zum Abschied gesagt?

Der Anfang vom Faden, so löst sich jedes Rätsel.

Nun, Leo würde den Anfang vom Faden suchen.


			
	

	
	
				Kapitel 12

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Mordopfer und Selbstmörder sind kein schöner Anblick, auch in ihren Särgen nicht. Während Erhängte bis auf die blaue Zunge und die hervorquellenden Augen noch am ehesten Schlafenden gleichen, sind Opfer von Schußverletzungen oft sehr entstellt. Bei Kopfschüssen kann es vorkommen, dass der Druck des Projektils Teile der Schädeldecke wegsprengt und sich die Gehirnmasse überall verteilt. Begräbnisunternehmer verlangen für die Wiederherstellung eines derart zerstörten Gesichts Unsummen! Bei Wasserleichen, die länger als zwei Wochen in der Donau gelegen haben, sollte den Angehörigen der Anblick in jedem Fall erspart bleiben.


Wie zähe Zuckerwatte hingen herbstlicher Dunst und der Rauch aus den Kaminen in den zerzausten dürren Bäumen, als Leo im Licht der Gaslaternen aus dem Einspänner stieg. Der 16. Bezirk lag westlich der Josefstadt jenseits des Gürtels, zu Fuß wäre es vielleicht eine halbe Stunde Fußmarsch gewesen. Trotzdem hatte Leo noch einmal eine Krone seines schrumpfenden Vermögens investiert, um hier herauszufahren. Er brauchte Gewissheit, und das so schnell wie möglich. Außerdem war diese Gegend des Nachts für Passanten nicht unbedingt die sicherste.

Ottakring und Neulerchenfeld waren erst vor knapp zwei Jahren eingemeindet worden und hatten den Ruf, Österreichs größtes Wirtshaus zu sein. Nirgendwo gab es so viele Kneipen, Beisln, Tanzlokale, Gartenwirtschaften und Bordelle wie hier. Trotz der späten Stunde erklang in den Straßen Schrammelmusik; das Gelächter und auch die Schreie der Betrunkenen ebenso wie das helle Lachen der Dirnen und Animierdamen waren von überallher zu hören. Etliche der Gaslaternen flackerten nur müde oder waren ganz erloschen, dort umarmten sich im Schutz der Dunkelheit lüstern die Pärchen, wurden halbseidene Geschäfte gemacht oder ungeniert in die Hinterhöfe uriniert. Der Lärm, die verstimmten Geigen und das zuckende Licht ließen Leo an das altbiblische Sodom denken.

Nachdem er den Kutscher bezahlt hatte, ging er die breite Neulerchenfelder Hauptstraße entlang, wo sich viele der Wirtshäuser befanden. Sie standen zwischen neuen Mietshäusern und alten herrschaftlichen Villen, die ihre beste Zeit längst hinter sich hatten. Putz blätterte von den Wänden, an den Ecken standen Dirnen, nur schlecht getarnt als Blumenmädchen oder Straßenverkäuferin. Zu seinem Erschrecken bemerkte Leo, dass einige der Mädchen fast noch Kinder waren, die Röcke kurz, die Gesichter grell geschminkt wie Puppen.

Nach einigem Fragen hatte er schließlich die Habichergasse gefunden. Auch hier war die Beleuchtung nur spärlich, Unrat lag in Haufen am Bordstein. Leo suchte die Häuser nach Nummern ab, vor der Nummer 57 blieb er schließlich stehen. Ein verkratztes Blechschild wies auf die Praxis des Doktors im ersten Stock hin. Das Haus stammte wohl noch aus der Biedermeierzeit und mochte einmal reiche Leute beherbergt haben, doch das war lange her. Der Gips bröckelte von den Säulen, ein paar der Fenster im Erdgeschoss zeigten Sprünge.

Leo zögerte. Sollte er um diese späte Uhrzeit noch klingeln? Den ganzen Weg hierher hatte er überlegt, wie er nun vorgehen sollte. Eigentlich hatte Polizeikommissär Stukart ihm ja verboten, im Fall Strauss weiterhin zu ermitteln. Aber wenn ihn in der Polizeidirektion jemand fragen sollte, konnte Leo einfach erzählen, dass ihn Professor Hofmann persönlich um diesen Gefallen gebeten habe. Schließlich hatte dieser ihn erst auf den Gedanken gebracht. Wenn Bernhard Strauss mit Morphium vergiftet und der Strangulationsring nur aufgemalt gewesen war, dann hätte der Arzt, der die Leichenschau vorgenommen hatte, eigentlich etwas bemerken müssen – wenn er nicht stockbetrunken gewesen war.

Etwas anderes war Leo noch aufgefallen: Strauss’ Vermieterin hatte berichtet, dass der Arzt bei der Totenschau gleich zur Stelle gewesen war.

Weil ihn jemand zuvor schon gerufen hatte?

Leo dachte an die beiden Schläger, von denen die Wirtin gesprochen hatte, vermutlich die Gleichen, die auf Strauss’ Beerdigung gewesen waren, und an die junge Dame mit Perücke, die den Musiker wohl öfter besucht hatte. Spielten auch sie eine Rolle in einem abgekarteten Spiel?

Eben wollte er läuten, als die Tür aufging und ein älterer Herr heraustrat. Er sah Leo misstrauisch an.

»Sind Sie da wegen der Ruhestörung?«

Leo runzelte die Stirn. »Ruhestörung?«

»Na, der Lärm oben im ersten Stock! Ich wohn ja unterm Dach, aber da wars auch zu hören. Ein Gerumpel und Geschepper, und dann knallt auch noch die Türe so laut, dass es einem in den Ohren dröhnt. Eine Unverschämtheit! Von der Straße bin ich hier ja einiges gewohnt, aber in der Wohnung!« Er schüttelte erbost den Kopf. »Das war mal ein gutes Haus, lange ists her! Frau Leitner aus dem zweiten Stock meinte, sie würde die Wache rufen.«

»Äh, ja tatsächlich, Ruhestörung. Deshalb bin ich da.«

»In Zivil?«

Leo setzte ein wichtiges Gesicht auf. »Neue Anordnung. Die Wache muss sparen.«

Er drängelte sich an dem verdutzten Mann vorbei und stieg die breite, ausgetretene Treppe hoch, es roch nach Kohl und kalter Asche. Im ersten Stock befand sich rechter Hand die Praxis von Doktor Landwirth. Eine Klingel konnte Leo im Dunkel des Treppengeschosses nicht entdecken. Sacht drückte er gegen die Tür.

Sie war nur angelehnt.

Leo wollte schon nach dem Doktor rufen, doch dann strichen seine Finger über Splitter am Türrahmen. Offenbar hatte jemand einen Meißel oder ein Messer am Türschloss angesetzt. Der Schaden war nicht groß, aber Leo hatte schon zu viele aufgebrochene Türen erlebt, um ihn nicht zu bemerken. Jetzt verfluchte er sich, dass er seinen Gasser-Revolver nicht mitgenommen hatte, er lag noch immer bei Ermittlungskoffer und Kamera in seinem Zimmer. Wenigstens hatte er den Schlagring dabei, der neben dem Revolver zum Inventar jedes Polizeiagenten gehörte.

So leise wie möglich öffnete er die Tür und schlüpfte hinein. Dahinter schloss ein hoher, dunkler Gang an, von dem mehrere Türen abgingen. Im Gegensatz zum Treppenhaus draußen roch es hier unangenehm scharf, wie von einem Medikament. Auf dem Boden lag ein verblichener Teppich, zur Rechten waren einige Stühle aufgereiht, wohl als eine Art provisorisches Wartezimmer, darüber hingen verblichene anatomische Zeichnungen. Augenscheinlich nutzte der Doktor seine Praxis auch als Wohnung. Die schäbige Einrichtung zeigte Leo, dass Doktor Landwirth wohl nicht zu den erfolgreichsten Ärzten in dem ohnehin ärmlichen Bezirk gehörte.

Aus einem Zimmer zur Linken fiel ein schwacher Lichtschein, die Tür stand einen Spaltbreit offen. Leo schob sie vorsichtig auf und betrat einen Raum, der ganz offensichtlich das Behandlungszimmer war. Es gab eine fahrbare Liege mit ein paar schmutzigen Laken darauf, in der Ecke stand ein fleckiger Paravent. Auf einer Kommode mit lateinisch beschrifteten Schubladen lagen verstreut etliche Skalpelle, Blechschüsseln und Arzneiflaschen, von denen einige umgefallen waren. Daher rührte wohl auch der leicht ätzende Geruch in der ganzen Wohnung.

Doch Leos Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt.

Auf dem Stuhl vor einem massiven Arbeitstisch mit Büchern, Dokumenten und einem Totenschädel saß mit dem Rücken zu Leo ein bärtiger Mann in Hemd und Weste. Sein Kopf war nach hinten gefallen, der rechte Arm, der zum Boden zeigte, hielt einen Revolver. Die flackernde Gaslaterne an der Decke leuchtete ihm direkt ins zerstörte Gesicht. Das linke Auge des Mannes war schreckgeweitet, das andere nicht mehr vorhanden, ebenso wenig wie die rechte Wangenpartie und Teile des Schädels. Graue Gehirnbrocken schwammen in einer Lache Blut am Boden.

Leo blieb wie erstarrt stehen.

Im nächsten Moment hörte er hinter sich Schritte.

Hastig drehte er sich um und erblickte eine breitschultrige Gestalt, die aus einem der benachbarten Zimmer durch den Flur auf den Ausgang zueilte.

»Stehen bleiben!«, rief Leo und langte instinktiv, jedoch erfolglos in die Innentasche seines Jacketts.

Verdammt, der Gasser …

Er hastete ins Behandlungszimmer, entwand dem Toten den Revolver und stürzte wieder hinaus in den Flur. Der Unbekannte war mittlerweile im Treppenhaus angelangt, Leo konnte seine Schritte hören. Er stürzte hinterher, polterte die Treppe hinunter. Unten sah er jetzt einen großen schwarzen Schemen, breite Schultern mit massigen Armen, wie bei einem Ringer. Als Leo im Erdgeschoss anlangte, war der Mann bereits draußen auf der Straße. Leo rannte ihm nach, die dunkle Gasse entlang, wobei das Licht einer flackernden Gaslaterne den Flüchtenden erfasste. Für einen Augenblick war der Mann gut zu erkennen, ein massiger, groß gewachsener Kerl in wehendem schwarzem Mantel und Ballonmütze.

»Stehen bleiben!«, rief Leo noch einmal, nahm den Revolver, legte an und zielte. Er hatte den Kerl genau im Visier. »Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Das Zittern überkam ihn wie ein Schlag, gleichzeitig fühlte er, wie sich seine Brust verengte, wie er nach Luft schnappte.

Zwanzig Schritte auseinander … legt an … Feuer …

Schweiß trat Leo auf die Stirn, die Beine wurden ihm weich.

Feuer … Der Rauch als schwarze Wolke in der Luft … Der rote Fleck auf deiner Brust …

Seine Hand ging nach unten, der Revolver entglitt ihm und fiel mit einem Klappern auf die Pflastersteine. Er hielt sich an einer Hauswand fest, um nicht umzufallen.

Der rote Fleck auf deiner Brust … Der rote Fleck, der wächst und aufblüht wie eine Rose … Der erschrockene Blick der Sekundanten …

Im nächsten Moment war der Mann im schwarzen Mantel hinter einer Ecke verschwunden.



Es dauerte eine ganze Weile, bis Leo wieder ruhig atmen konnte. Die Erinnerung hatte ihn weggespült wie eine Welle. Nun wurde ihm auch bewusst, dass er seinen eigenen Revolver nicht einfach in der Pension vergessen hatte, in Wirklichkeit hatte er ihn nicht mitnehmen wollen. Im Grunde war er stets wie ein schwerer Stein gewesen, schon von dem Augenblick an, als ihm der Pförtner die Waffe ausgehändigt hatte, am ersten Tag in der Polizeidirektion. Seit Monaten hatte Leo keine Waffe mehr angerührt, seit dem Moment, als …

Zwanzig Schritt auseinander … legt an … Feuer …

Selbst jetzt konnte er noch den Blitz sehen, der dem Krachen der Pistole einen Sekundenbruchteil vorausgegangen war. Ihm wurde erneut übel. Was hätte wohl sein Mentor in so einer Situation gesagt? Hans Gross hatte immer davon gesprochen, dass ein guter Untersuchungsrichter stets mit dem Äußersten zu rechnen habe. Seit seiner frühen Jugend war Leo ein ausgezeichneter Schütze gewesen, auch später in der Kaserne in Galizien, wo er Ferdinand kennengelernt hatte. Zu zweit hatten sie oft Schießwettbewerbe abgehalten, hatten auf leere Weinflaschen gezielt. Leo hatte immer getroffen, anders als Ferdinand.

Auch bei diesem einen, letzten Mal hatte er getroffen.

Der rote Fleck auf deiner Brust …

Mühsam rappelte Leo sich auf. Der Flüchtende war längst über alle Berge. Sollte er zurück in die Praxis zu dem Toten gehen? Er zögerte noch, als er sah, wie sich zwei behelmte Wachleute mit Karabinergewehren eilig dem Haus näherten. War die Sicherheitswache also am Ende doch eingetroffen. Leo könnte den Männern seine Hilfe anbieten, aber dann würde er auch erklären müssen, was er mitten in der Nacht bei einem Toten gesucht hatte. Er würde sich ohne Zweifel verdächtig machen, vom Ärger in der Direktion ganz zu schweigen. Sein Blick ging nach unten.

Die Tatwaffe …

Vor ihm auf dem Boden lag noch immer der Revolver. Nach kurzem Überlegen nahm Leo ihn mit spitzen Fingern auf und steckte ihn in die Manteltasche, dann ging er langsam in Richtung der Thaliastraße davon. Keiner hielt ihn auf.

Er konnte jetzt noch nicht nach Hause gehen. Er brauchte Trubel, Ablenkung, ein oder zwei Gläser Wein – alles, was half, das Erlebnis von eben zu vergessen.

Vielleicht auch etwas Stärkeres, dachte Leo. Wenn nicht heute, wann dann? Zum Teufel mit den guten Vorsätzen!

Außerdem musste er nachdenken, und das konnte er immer noch am besten nachts in irgendeiner lärmenden Herberge – bei einem Glas mit etwas ganz Besonderem.

In der Neulerchenfelder Hauptstraße und etlichen der Seitengassen waren noch viele Lokale auf, vor denen Betrunkene, Bettler und Dirnen herumlungerten. Er entschied sich für ein Etablissement, aus dem eine leise, eher ungewöhnliche Musik ertönte. Sie klang so ganz anders als die sonstige Schrammel-und Walzermusik, fremdartig, wehmütig. Der breit gebaute Türsteher am Eingang sah Leo kurz misstrauisch an, dann winkte er ihn durch.

Leo stieg eine steile, schmale Treppe nach unten und betrat ein lang gezogenes Kellergewölbe. Es war offenbar ein früherer Weinkeller, der von unzähligen Kerzenleuchtern erhellt wurde, sie tauchten den eigentlich kargen Raum in ein warmes Licht. An runden Tischen saßen einige Pärchen und die üblichen Nachtschwärmer bei ihren Achteln und Vierteln. Im rückwärtigen Teil gab es eine Bühne, aus ein paar Brettern und Fässern grob zusammengezimmert, daneben stand ein leicht verstimmtes Klavier. Der Pianist, ein älterer Herr in einem geflickten, fleckigen Gehrock, spielte ebenjene wehmütige Melodie, die Leo draußen schon gehört hatte.

Leo setzte sich an einen der hinteren Tische und winkte dem Kellner.

»Haben Sie Absinth?«, fragte Leo.

»Die Grüne Fee?« Der Kellner lächelte. »Aber sicher doch. Ich bringe Ihnen gleich das Service.«

Nach kurzer Zeit kam er zurück mit einem Glas mit grüner Flüssigkeit, einer Karaffe Wasser, einer Schale mit Zuckerstücken und dem üblichen Absinthlöffel. Leo legte ein Zuckerstückchen auf den gelochten Löffel und tröpfelte Wasser darauf, das sich in das Glas ergoss und den Absinth milchig färbte.

Noch in Graz hatte er beschlossen, mit dem Absinthtrinken aufzuhören. Er merkte, dass ihm der Wermut und der starke Alkohol auf Dauer nicht gut bekamen. Auch in der Nacht, als das mit Ferdinand geschehen war, hatte er Absinth getrunken, viel zu viel. Als er jetzt in schnellen Schlucken trank, fühlte er sich gleich gelöster, so als würde er selbst in einem grünen See schwimmen. Er kippte den Rest hinunter und bestellte ein weiteres Glas, dann lehnte er sich zurück und genoss die fremdartige Musik mit dem seltsam schleppenden Takt. Was, zur Hölle, war das nur? Ein Walzer in Moll? Nein, die Musik schien einem ganz eigenen Rhythmus zu folgen.

Nach einem schmetternden Crescendo öffnete sich plötzlich der Vorhang, und ein Paar trat heraus. Im Zwielicht erkannte Leo einen attraktiven jungen Mann mit südländischen Gesichtszügen und eine Frau in einem blauen, an der Taille eng anliegenden Kleid mit vielen Knöpfen. Die Ärmel waren lang, trotzdem erschien sie Leo nackter als jede angezogene Frau zuvor. Zur Musik des Pianisten tanzte das Pärchen so eng umschlungen, dass es schon fast obszön war. Dabei war es, als würde der Mann allein mit dem Druck seiner Finger die Frau über die Tanzfläche dirigieren, ihre Schritte wogten im Gleichklang hin und her, wie ein Boot auf den Wellen eines Ozeans aus Tönen. Noch nie hatte Leo einen solchen Tanz gesehen und eine solche Musik gehört.

»Was ist das?«, fragte er den Kellner, der ihm eben das zweite Glas servierte.

»Der Stil heißt wohl Habanera«, sagte der Kellner diskret. »Er ist in Paris der dernier cri! Mademoiselle hat den Tanz jedoch ein wenig, nun ja … verändert.«

»Ziemlich anrüchig, wenn Sie mich fragen«, sagte Leo, der seinen Blick nicht von dem Paar abwenden konnte.

»Nicht wahr? Wie pudern, nur schöner.« Der Kellner grinste anzüglich. Plötzlich stutzte er. »Oder sind Sie etwa …?«

»Von der Sitte?« Leo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will mich hier nur ein wenig amüsieren.«

»Dann sind Sie bei uns genau richtig.« Der Kellner zwinkerte verschwörerisch und machte einen Diener. »Auch wenn Sie ausgefallenere Wünsche haben als grüne Feen.«

Leo betrachtete weiter das Paar auf der Bühne, das so ganz anders tanzte, als es auf den braven Walzerbällen üblich war. Vor allem die Frau hatte ihn ganz in ihren Bann gezogen. Wie anmutig sie sich bewegte, wie eine Katze, und dazu diese Musik …

Leo erstarrte.

Er kannte die Frau.

Sie hatte lange schwarze Haare, doch erst jetzt merkte er, dass es wohl eine Perücke war. Außerdem war sie stark geschminkt, und das dämmrige Licht tat ein Übriges. Und doch gab es für Leo keinen Zweifel.

Die Frau auf der Bühne war Julia Wolf.

Das hübsche Fräulein Wolf, der Wolf im Schafspelz, dachte Leo, der jetzt mit offenem Mund zur Bühne starrte. Oder ist das schon die Wirkung des Absinths? Was für ein Zeug schenken die hier aus?

Es war atemberaubend, wie sehr sich die brave Telefonistin verwandelt hatte. Leo dachte an das graue Kleid und den Dutt, mit dem Julia sich in der Arbeit präsentierte: ein hübsches Ding, aber unscheinbar, eine von vielen. Und doch hatten ihre Augen sie damals schon verraten, ebenso wie später das anregende Gespräch im Weinkeller. Es war, als würde Julia sich immer wieder neu häuten. Leo betrachtete den jungen Tänzer, dessen Hand eben Julias pralles Hinterteil umfasste, und leise Eifersucht überkam ihn.

Der Pianist spielte einen letzten Akkord, der Tanz war zu Ende. Die Leute klatschten, der Tänzer verbeugte sich und verschwand wieder hinter dem roten Samtvorhang. Julia blieb aufrecht stehen, sie gab dem Pianisten ein Zeichen, und ein neues Stück setzte an, auch dieses wieder mit einer wehmütigen Melodie. Diesmal war es ein Lied, das Julia mit leicht heiserem, aber dadurch nur umso betörenderem Sopran vortrug. Dabei drehte sie sich so zum Publikum, dass man in ihr ausladendes Dekolleté blicken konnte.

»L’amour est un oiseau rebelle, que nul ne peut apprivoiser …«

Die Liebe ist ein wilder Vogel, den niemand zähmen kann, wiederholte Leo die Worte auf Deutsch. Wie wahr …

Irgendwo lachte jemand dreckig, zwei Betrunkene an einem Tisch weiter hinten waren in ein lautes Gespräch verwickelt.

»Heb die Haxen, Flitscherl!«, schrie einer der beiden Kerle. »Haben s’ dir das in Paris ned beigebracht? Zeig uns deine Unterröcke! Hörst?«

Julia ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit einem Lächeln trug sie das Lied vor und bewegte dazu lasziv die Hüften, das Kinn beinahe kampfbereit nach vorne gereckt. Schließlich verbeugte sie sich mit dem Schlussakkord und trat hinter den Vorhang. Die Leute klatschten müde und grölten, manche verlangten eine Zugabe, doch der Vorhang blieb geschlossen. Leo winkte den Kellner zu sich.

»Eine neue grüne Fee, der Herr?«

»Zwei Gläser Champagner, bitte, wenn Sie den haben«, erwiderte Leo. »Und richten Sie der Sängerin meine Grüße aus. Ich würde mich freuen, wenn sie mir ein wenig Gesellschaft leisten würde.« Er schob einen größeren Geldschein über den Tisch, einen der letzten, den er noch besaß. »Den Rest können Sie behalten.«

»Zu gütig, der Herr.« Der Kellner grinste und verschwand, nur um kurze Zeit später mit zwei winzigen, viel zu warmen Sektflöten wiederzukommen. Leo verzog keine Miene. Dieser Abend würde ihm verdammt viel kosten. Aber das war es wert.

Eine Weile später erschien Julia. Sie trug noch immer das enge blaue Kleid und die schwarze Perücke, hatte sich aber ein wenig abgeschminkt. Sie lächelte professionell, doch dann gefror ihre Miene. Sie blieb auf halbem Weg stehen, und kurz glaubte Leo, sie würde vor ihm davonlaufen. Doch dann trat sie erhobenen Hauptes näher.

»Herr von Herzfeldt, was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.«

»Ganz meinerseits, Fräulein Wolf.« Leo wies auf den freien Stuhl neben sich. »Setzen Sie sich doch.«

»Habe ich eine Wahl?«, fragte sie mit schmalen Lippen.

Leo seufzte. »Fräulein Wolf, ich bin nicht von der Sitte, und das ist kein Verhör. Auch wenn Sie nicht so krank wirken, wie man mir in der Arbeit berichtet hat. Dass ich mich in diesem Lokal befinde, ist reiner Zufall, glauben Sie mir. Ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie mir bei einem Glas Champagner Gesellschaft leisten. Er war teuer genug.«

Sie lächelte. »Das wäre immerhin eine Steigerung zu unserem letzten Treffen bei Surstelze mit Kraut und Erdäpfeln.« Sie setzte sich ihm gegenüber und hob ihr Glas. »Auf die Musik!«

»Auf die Musik!« Sie stießen miteinander an, die Gläser klirrten leise.

»Übrigens eine interessante Musik, zu der Sie da tanzen und singen«, brach Leo nach einer Weile das Schweigen. »Sie erstaunen mich immer wieder von Neuem.«

»Gefällt Ihnen die Musik?« Sie legte den Kopf schräg. »Das Stück, das ich gesungen habe, stammt aus der Oper ›Carmen‹. Der Tanz, den ich zuvor getanzt habe, ist in Europa noch fast unbekannt. Er heißt Tango.« Julia deutete auf den älteren Herrn am Klavier, der nun ein paar gefälligere Lieder zum Besten gab. »Maestro Alfredo Gonzales kommt ursprünglich aus Argentinien, er hat ihn mir beigebracht. Tango gilt als ziemlich verrucht.«

Leo lachte. »Zu Recht! Und der junge Mann an Ihrer Seite …« Er zögerte.

»Ob das mein Freund ist?« Sie schmunzelte. »Oh Gott, nein! Pierre ist fast zehn Jahre jünger als ich, außerdem bevorzugt er Männer. Aber er ist ein hervorragender Tänzer.« Sie stellte das Glas ab. »Lassen Sie uns nicht lange um den heißen Brei herumreden, Herr Inspektor. Ich weiß, dass mich das, was ich hier mache, meine Anstellung bei der Polizeidirektion kostet, wenn es herauskommt. Und um das gleich vorwegzunehmen: Nein, ich bin keine Dirne. Ich tanze und ich singe nur. Das ist es, was ich wirklich kann und will.« Sie zuckte die Achseln. »Aber leider kann ich davon nicht leben, für drei Auftritte in der Woche zahlt man mir hier gerade mal eine Handvoll Kronen. Also habe ich mich als Telefonistin bei der Polizei beworben. Und übrigens, ja, ich habe auch bei meinem Empfehlungsschreiben ein wenig geschummelt. Verhaften Sie mich jetzt?«

Leo winkte ab. »Jeder hat seine kleinen Geheimnisse. Wegen mir können Sie auch Pariser Cancan tanzen oder sich als Mann verkleiden.« Er beugte sich vor. »Wenn diese Geheimnisse allerdings meine eigene Arbeit betreffen, dann werde ich misstrauisch. Ich habe Ihnen dummerweise von dem zweiten Opfer Valentine Mayr und ihrem Kettenanhänger erzählt. Und wie es der Zufall so will, erkundigt sich just am nächsten Tag eine unbekannte Frau in einem Schmuckladen genau nach jener Valentine Mayr und diesem Anhänger. Eine Frau, die nach der Beschreibung eines Kollegen Ihnen sehr ähnlich sieht. Können Sie mir das erklären, Fräulein Wolf?«

Julia schwieg und spielte mit ihrem Glas. Leo fiel auf, dass sie ihren eigenen Anhänger nicht mehr trug. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Loibl hat mich erkannt, nicht wahr? Oder war es der junge Jost?«

»Keiner von beiden, aber ich habe meine eigenen Schlüsse aus ihren Beschreibungen gezogen. Also, was hat es damit auf sich? Sie kannten Valentine Mayr, nicht wahr?«

Sie nickte. »Wir … wir haben uns in den letzten Monaten aus den Augen verloren, aber wir standen uns einmal sehr nah, waren gute Freundinnen.« Julia schluckte, und Leo sah, wie blass sie hinter der Schminke war. »Das war, als wir beide noch als Dienstmädchen gearbeitet haben. So haben wir uns kennengelernt.«

»Sie waren eine Dienstmagd?«

Sie sah ihn verbittert an. »Herr von Herzfeldt, wissen Sie eigentlich, wie viele Dienstmädchen es in Wien gibt? Ein Drittel aller Frauen sind welche! Sie kommen von weit her, meist aus zerrütteten Familien, und suchen hier das große Glück. Doch alles, was sie finden, sind hochmütige Herrinnen, ach so feine Gentlemen mit offenem Hosenlatz, verwöhnte Bälger und einen Berg schmutzigen Geschirrs, der niemals kleiner wird. Glauben Sie, ich weiß, von was ich rede! Deshalb wollte ich auch unbedingt die Stelle als Telefonistin haben.«

»Und Valentine?«

»Blieb Dienstmagd.« Julia zögerte. »Aber sie hat sich wohl das eine oder andere dazuverdient, indem sie den Herren … nun ja … zu Gefallen war.«

»Sie war eine Prostituierte?«

»Ja doch, verdammt! Jeder muss in dieser Drecksstadt eben schauen, wo er bleibt.« Sie atmete tief aus und lehnte sich zurück. »Sie haben nicht zufällig eine Zigarette für mich?«

Leo nickte, holte seine Schachtel hervor und gab ihr Feuer. Es war eher ungewöhnlich, dass Frauen rauchten, doch bei Julia sah es irgendwie … richtig aus, gar nicht obszön. Nur wie eine weitere Facette ihrer schillernden Wandlungsfähigkeit. Sie nahm einen tiefen Zug.

»Warum tragen Sie eine Perücke?«, erkundigte sich Leo.

»Na, warum wohl?« Sie grinste. »Damit mich neugierige Inspektoren auf ihrer Zechtour nicht zufällig aufstöbern. Hat ja wunderbar geklappt! Davon abgesehen wollen die Männer bei Französinnen eben gerne schwarze Haare sehen. Und isch bin von Kopf bis Fuß une femme parisienne«, radebrechte sie augenzwinkernd.

»Wissen Sie, was Valentine zugestoßen ist?«, fragte Leo abrupt.

Ihre Miene wurde sofort wieder ernst. »Der jüdische Juwelier hat mir vermutlich das Gleiche erzählt wie Loibl und Jost. Mehr weiß ich auch nicht. Ich wollte nur die Sicherheit, dass sie es wirklich war. Nun weiß ich es. Ich habe einen Tag und eine Nacht zu Hause geweint, jetzt geht das Leben weiter.« Sie zog an ihrer Zigarette, und die Glut flammte auf. »Und was ist mit Ihnen, Herr Inspektor? Von Ihnen hört man ja auch so einiges.«

Leo stutzte. »Was denn?«

»Nun, Margarethe hat mir am Telefon erzählt, dass Sie in der Direktion nicht den besten Ruf genießen, obwohl Sie nicht mal eine Woche dabei sind. Man hat Sie abserviert, weil Sie wohl gern Ihr eigenes Süppchen kochen. Und Oberinspektor Leinkirchner hält Sie für einen neunmalklugen Schnösel. Aber das ist wohl eher eine Auszeichnung. Vermutlich ist der fette Wappler nur neidisch. Aber Sie sollten sich vor ihm hüten, mit ihm ist nicht zu spaßen.« Sie drückte die Zigarette aus. »Jetzt habe ich Ihnen so viel von mir erzählt und weiß noch gar nichts über Sie.«

Er zwinkerte ihr zu. »Wie gesagt, jeder hat so seine kleinen Geheimnisse. Möchten Sie vielleicht noch ein Glas Champagner, Fräulein Wolf?«

Als der Kellner zwei weitere Gläser brachte, war die Anspannung von Leo fast ganz abgefallen. Er sah Julia in die Augen und musste wieder an das Lied von dem ungezähmten Vogel denken, das sie vorhin gesungen hatte.

Dabei bemühte er sich, jeden Gedanken an den toten Arzt, den Schläger mit der Ballonmütze und an den Revolver, der noch immer schwer in seiner Manteltasche lag, aus seinem Kopf zu vertreiben.



Es sollten zwei weitere Gläser Champagner und ebenso viele Stunden vorübergehen, bis sie sich voneinander verabschiedeten. Danach blieb Julia noch eine ganze Weile sitzen. Sie zog an der letzten Zigarette, die ihr der Inspektor freundlicherweise noch dagelassen hatte. In ihr tobte ein Sturm der Gefühle, schöne wie auch bohrende, trübsinnige.

Als sie erkannt hatte, dass es Leopold von Herzfeldt war, der sie eingeladen hatte, war Julia vor Schreck zunächst wie gelähmt gewesen. Sie hatte wirklich geglaubt, er sei gekommen, um sie zu verhören und später festzunehmen; immerhin hatte sie der Polizei wichtige Informationen verschwiegen, sie hatte eines der Opfer gekannt, hatte heimlich eigene Ermittlungen angestellt. Das Mindeste, was ihr drohte, war die Entlassung. Sie hatte ihr Empfehlungsschreiben gefälscht, um die Stelle als Telefonistin zu bekommen – und nun arbeitete sie auch noch als Tänzerin und Sängerin in einer anrüchigen Kaschemme!

Aber dann war alles anders gekommen.

Schon nach kurzer Zeit waren sie beim Du gewesen. Leo hatte ihr zwar nicht sehr viel über sich selbst erzählt, trotzdem hatten sie sich glänzend unterhalten. Es war, als würden sie beide ihre Geheimnisse hinter amüsanten Anekdoten und charmanten Andeutungen verstecken. Am Ende, beim dritten Glas, als Leo auch noch Absinth bestellt hatte, hatte er ihr mit bereits leicht schleppender Zunge von diesen seltsamen Fällen auf dem Wiener Zentralfriedhof erzählt – und von seiner Vermutung, dass all diese Fälle vielleicht zusammenhingen. Noch immer spürte Julia einen leisen Schauder auf ihrer Haut.

Untote und Gepfählte … Was ist dir nur zugestoßen, Valentine? Welcher Teufel war hinter dir her?

Sie nahm einen letzten Zug von der Zigarette und begab sich hinter die Bühne, wobei sie die Blicke der männlichen Gäste in ihrem Rücken spürte.

Hinten in der Garderobe nahm sie die verschwitzte Perücke ab, zog das enge blaue Kostüm aus und schlüpfte wieder in die Bluse und das prüde graue Kleid, das sie auch in der Polizeidirektion trug. Ihr Tanzpartner Pierre sah ihr von seinem Platz neben dem Spiegel aus zu, auch er trug wieder seinen alten, schäbigen Straßenanzug.

»Ein Verehrer?«, fragte er. »Mon dieu! Er sah hübsch aus. Wirst du dich jetzt öfter mit ihm treffen?«

»Willst du?« Sie sah ihn spöttisch an. Dann lachte sie. »Ich kenne ihn von einer anderen Anstellung her. Er ist eine Art … Kollege.«

»Soso.« Er grinste.

»Nicht diese Art von Anstellung, du Idiot.« Sie warf mit der Perücke nach ihm, dann schminkte sie sich weiter ab. »Ich bin spät dran. Ich hoffe, es hat zu Hause nicht so ein Theater gegeben wie letztes Mal. Elli hat bis in die Morgenstunden singen müssen.«

»Ich verstehe ohnehin nicht, wie du das alles schaffst.« Pierre schüttelte den Kopf und seufzte dabei theatralisch. »Das Tanzen und Singen hier in der Nacht, dein Beruf tagsüber und dann auch noch alles andere. Gerade das andere … Na, meins wär das nicht.«

»Bist eben keine Frau. Wir sind stärker, das weißt du doch. Außerdem, wenig Schlaf hält jung. Schau mich an! Seh ich aus wie Mitte zwanzig?«

»Höchstens wie achtzehn, mon jolie.« Pierre kicherte wie ein Mädchen.

Julia versuchte ein Lächeln. Dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die Hintertür.

Draußen wehte ihr kalter Nieselregen entgegen, und sie hielt den Hut fest, damit er ihr nicht davonflog. Die Glocke einer nahe gelegenen Kirche schlug eben die dritte Morgenstunde, es wurde wieder eine sehr kurze Nacht. Julia hatte mit ihrer Freundin und Kollegin Margarethe vereinbart, dass sie morgen wieder in die Arbeit kam. Sie wollte nicht riskieren, dass man sie rauswarf. Verdammt, sie brauchte das Geld! Außerdem machte ihr die Arbeit in der Polizeidirektion wirklich Spaß. Ihr Vater, ein kleiner Schmied und Schlosser aus dem Innviertel, war immer auch ein Bastler gewesen, und er hatte ihr, seiner jüngsten und liebsten Tochter, in seiner Werkstatt das eine oder andere gezeigt.

Julia liebte die neue Zeit mit ihren Automobilen, Telefonen, Phonografen, der Fotografie … Das kommende Jahrhundert schien so vielversprechend! Derzeit sprach alles von der Elektrizität, in Chicago ging eben in diesen Tagen die Weltausstellung zu Ende, jedes Gebäude dort war mit bunten Glühbirnen geschmückt, und Scheinwerfer strahlten viele Meilen weit ins Land. Es war, als würde sich die ganze Welt plötzlich schneller drehen!

Leo hatte ihr angeboten, ihr seine Kamera zu zeigen – ein so handliches Ding, dass sie es sogar in ihrer Handtasche mitnehmen konnte. Julia lächelte, während sie die Neulerchenfelder Hauptstraße entlangging, auf der sogar jetzt noch der eine oder andere Nachtschwärmer unterwegs war. Was für eine komische Vorstellung, dass Fotoapparate vielleicht bald so klein waren, dass wirklich jeder damit fotografieren konnte! Julia hatte Leos Vorschlag zugestimmt, wobei sie ihre Begeisterung nur schwer hatte verbergen können. Am Ende war seine Hand für einen kurzen Moment über ihren Handrücken gefahren, und sie hatte ein Prickeln verspürt.

Wie von Elektrizität.

Von der Kellerwirtschaft bis zu ihrem Zuhause war es nur ein kurzer Fußmarsch, trotzdem war sie durchgefroren, als sie schließlich die Eingangstür erreichte. Auch jetzt war dahinter noch leise Musik zu vernehmen. Sie klopfte kurz, eine Luke öffnete sich in Augenhöhe, und das Gesicht einer älteren, stark geschminkten Frau zeigte sich darin. Trotz der frühen Uhrzeit war ihre Frisur perfekt, jedes einzelne Haar saß an seinem Platz.

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Elli«, begann Julia. »Ich hab noch jemanden getroffen. Ist alles in Ordnung mit …?«

»Na, was soll schon sein?« Die Frau winkte ab. »Alles gut, jetzt wärm dich erst mal auf.« Sie ließ Julia hinein, umweht von einem schweren, schläfrig machenden Parfüm, fast so betäubend wie Morphium. »Magst vielleicht noch einen Tee?«

Julia nickte fröstelnd. »Ich … ich denke, ich weiß jetzt, warum sich Valentine nicht mehr meldet«, sagte sie leise, während sie ihren Mantel auszog.

Das Gesicht der Frau wurde ernst. »Es ist so, wie wir befürchtet haben, nicht wahr?«

»Noch viel schlimmer, Elli, noch viel schlimmer.«

Julia ließ sich an den warmen Busen der Älteren fallen und weinte hemmungslos.

Untote und Gepfählte … Oh Gott, Valentine, was ist nur geschehen? Was ist nur geschehen?

Erst jetzt spürte sie, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.


			
	

	
	
				Kapitel 13

Als Leo am nächsten Morgen in der Direktion eintraf, dröhnte sein Schädel noch immer so heftig, als würde jemand mit dem Hammer dagegenschlagen. Seine Wirtin, Frau Rinsinger, hatte ihm zum Frühstück drei starke Tassen Mokka gemacht, die er in wenigen Zügen hinuntergeschüttet hatte. Trotzdem tappte er wie in Watte gepackt durch die Gänge. Der Champagner war sicher nicht von bester Qualität gewesen, noch schlimmer wirkte sich allerdings der Absinth aus. Dabei hatte Leo geschworen, von dem grünen Teufelszeug endgültig die Finger zu lassen! Doch dann waren die Erinnerungen und das Zittern zurückgekommen, und der Absinth hatte wenigstens kurzzeitig Abhilfe geschaffen – allerdings mit schwerwiegenden Folgen. Der einzige Lichtblick gestern war Julia gewesen, wobei Leo nicht mehr genau wusste, was er ihr alles erzählt hatte. Von sich, aber auch von dem Fall Bernhard Strauss, der immer seltsamer wurde …

Die ganze Nacht über hatte Leo sich im Bett hin und her gewälzt, geplagt von Bildern der Vergangenheit, aber auch von dem, was er in der Praxis des Doktors gesehen hatte. Das viele Blut, die verspritzte Gehirnmasse, das zerstörte Gesicht … Hatte Dr. Landwirth Suizid begangen, oder war dieser genauso nur vorgetäuscht wie im Fall von Bernhard Strauss? Leo hatte den möglichen Mörder entkommen lassen, und dieser Mörder hatte ungefähr die gleiche Statur wie einer der beiden Schläger, die Bernhard Strauss’ Leiche vom Zentralfriedhof hatten stehlen wollen. War der Arzt also zum Schweigen gebracht worden, weil er etwas über Strauss’ Tod wusste?

Eigentlich hätte Leo gleich mit Jost in den Außendienst gehen sollen, denn Leinkirchner hatte sie dazu verdonnert, alle Mandlbaums aus dem Adressverzeichnis persönlich aufzusuchen. Leo hielt diese Suche für Zeitverschwendung, zumal eine solche Aufgabe eigentlich in den Bereich der Sicherheitswache vor Ort fiel. Aber ganz offensichtlich wollte ihn Leinkirchner einmal mehr aus dem Weg haben. Nun, wenn er nicht weiteren Ärger riskieren wollte, würde er wohl oder übel seinen Tag verbummeln müssen – vielleicht auch nicht das Schlechteste mit einem Kater.

Aber vorher wollte er noch etwas überprüfen.

Sein Weg führte ihn am Zentralregister im Parterre vorbei, wo alle neu hereinkommenden Fälle dokumentiert wurden. Im Vorübergehen grüßte er den diensthabenden Wachmann und blätterte dann betont beiläufig durch die Akten. Recht schnell wurde er fündig.

Suizid in der Habichergasse 57, 16. Bezirk. Aufgenommen von Wachmann Hans Seyringer, zuständiger Ermittler Inspektor Karl Reimer.

Nachdenklich klappte Leo die Akte zu. Die Kollegen gingen also von Selbstmord aus. Aber wie war das möglich, wenn doch die Waffe fehlte? Bei einem Suizid hätte sie neben dem Toten liegen müssen, stattdessen befand sie sich in Leos Besitz, gut versteckt unter seinem Bett.

Er beschloss, dem zuständigen Ermittler einen kurzen Besuch abzustatten. Inspektor Reimers Büro befand sich in der gleichen Etage wie das von Leinkirchner. Leo sah sich vorsichtig um, damit Leinkirchner ihn nicht zufällig am Flur abfing, dann klopfte er an die Tür und trat ein. Der Kollege, ein schnauzbärtiger älterer Herr, sah überrascht von seiner Zeitung auf. Neben ihm auf dem Tisch standen eine Tasse Kaffee und ein Teller mit einem angebissenen Marmeladenbrot. Offenbar hatte Leo den Inspektor bei seinem zweiten Frühstück gestört.

»Was gibt es?«, brummte Reimer ungehalten und wischte sich die Krümel aus dem Bart.

»Morgen, Herr Kollege!« Leo tippte sich an den Hut. »Hab gesehen, Sie ermitteln im Fall Landwirth.«

»Ja, und?«

»Äh, Dr. Landwirth wäre eigentlich Zeuge in einem meiner Fälle gewesen. Nun blättere ich unten in den Akten und stelle fest, dass er tot ist. Was ist denn passiert, wenn ich fragen darf?«

»Ein klassischer Suizid.« Karl Reimer zuckte die Achseln. »Dr. Landwirth war hoch verschuldet, er war mit der Miete drei Monate im Rückstand. Die Vermieterin meinte, sie war kurz davor, ihn aus seiner Praxis rauszuschmeißen.«

Leo nickte. »Hm, höchst betrüblich. Und es ist sicher, dass es ein Selbstmord war?«

»Sicher …?« Reimer sah ihn verärgert an. »Hören Sie mal, der Mann hatte Schulden! Der Schuss war an der Schläfe angesetzt, es gibt Pulverspuren. Und wenn er ermordet wurde, warum lässt der Mörder dann die Tatwaffe direkt neben der Leiche liegen? Welcher Täter ist so dämlich?«

»Die … die Tatwaffe lag neben ihm?« Leo hatte Mühe, Haltung zu bewahren. »Aber …«

»Ja, verdammt, ein alter Gasser-Revolver 9 mm, typische Armeewaffe. Vermutlich hatte er ihn noch aus seiner Zeit als Reserveleutnant.« Reimer deutete auf ein paar Papiere vor sich, auf denen sich die braunen Ringe der Kaffeetasse abzeichneten. »Ich schreib eben den Bericht fertig. Dann wird die Akte geschlossen.«

»Ist denn die Leiche zur weiteren Untersuchung nicht ins gerichtsmedizinische Institut gebracht worden?«, hakte Leo nach. »Vielleicht kann Professor Hofmann ja …«

»Alle Kräfte sollen sich jetzt auf diesen Pfahlmörder konzentrieren«, unterbrach ihn Reimer. »Anweisung von Stehling. Der Fall ist so klar, dass die Leichenschau vor Ort als ausreichend erachtet wurde.« Er legte den Kopf schräg und musterte Leo argwöhnisch. »Sagen Sie, Sie sind doch dieser Neue? Herzfeldt, ja? Von Ihnen hat man ja schon so einiges gehört. Darf ich fragen, warum Sie mein Fall eigentlich so interessiert und was all diese seltsamen Fragen sollen?«

»Ach, vergessen Sie es.« Leo winkte ab. »Reine Routine. Tut mir leid, wenn ich Sie beim Kaffee gestört habe, Herr Kollege. Mahlzeit!« Er ging zur Tür hinaus.

»He, warten Sie!«, brüllte ihm Reimer hinterher. Doch Leo war schon draußen auf dem Gang. Dort atmete er tief durch. Neben der Leiche von Doktor Landwirth hatte ein Revolver gelegen! Wie konnte das sein, wenn der Revolver doch unter seinem Bett lag? Es gab nur eine Möglichkeit: Jemand musste nach ihm noch in der Wohnung gewesen sein und eine zweite Waffe dort deponiert haben, bevor die Sicherheitswache die Räume untersuchte. Der zweite Schläger! Vermutlich war der Kerl ebenfalls in einem der Praxisräume gewesen. Die beiden Männer hatten den Arzt umgebracht und den Suizid vorgetäuscht. Als Leo dann dem einen mit der Waffe hinterhergerannt war, hatte der andere noch einmal den Tatort aufgesucht und seinen eigenen Revolver dort hinterlegt.

Was sollte Leo tun? Den Irrtum aufklären? Leinkirchner würde ihn zusammen mit Oberpolizeirat Stehling sicherlich mit Freuden durch den Wolf drehen, seine Karriere wäre zum Teufel, vielleicht hätte er sogar noch eine Anklage wegen Mordes am Hals. Wenn er heute wieder bei sich in der Wohnung war, musste er auf alle Fälle …

»Na, wollen wir?«

Leo sah überrascht auf. Vor ihm stand Andreas Jost in Hut und Mantel. Der junge Kollege lächelte ihn an. »Ich hab uns schon eine Droschke bestellt. Sie wartet draußen vor der Tür. Dachte schon, Sie hätten verschlafen. Unsere Fahndung nach Mandlbaum, Sie erinnern sich?« Er blickte Leo besorgt an. »Wenn Sie mir erlauben, Sie sehen ein wenig müde aus. Fast krank.«

»War gestern noch mal im Büro«, brummelte Leo. »Papierkram, hat länger gedauert. Also, dann mal los. Bringen wir es hinter uns.«

Schweigend und noch immer in Gedanken versunken ging er mit Jost hinaus auf den Ring. Sie stiegen in die wartende Droschke, die sie zu den einzelnen Adressen fuhr, welche sie am Tag zuvor herausgefunden hatten. Im Gegensatz zu Leo wirkte der junge Jost ausgeruht und voller Tatendrang.

»Was meinen Sie?«, fragte Jost, während die Kutsche über die Pflastersteine rumpelte. »Ob wir den Täter heute schnappen?«

Leo schnaubte. »Wenn es wirklich dieser Verlobte von der Landing war, dann ist er längst über alle Berge. Das Ganze ist reine Zeit-und Geldverschwendung.«

»Aber wenn wir einen der Mandlbaums nicht antreffen und keiner dessen Verschwinden erklären kann, dann wissen wir zumindest, dass er zum Kreis der Hauptverdächtigen gehört, nicht wahr?« Jost hob den Finger. »Das schränkt unsere Tätersuche ein. Wir ziehen die Schlinge enger.«

Unwillkürlich musste Leo grinsen. »Kompliment, Sie lernen schnell, Herr Kollege.«

»Ich hab in den letzten Tagen immer wieder in diesem Buch gelesen, das Sie im Büro gelassen haben. Diesem ›Handbuch für Untersuchungsrichter‹.« Andreas Jost nickte eifrig. »Das ist wirklich alles sehr interessant. Man kann daraus noch sehr viel lernen.«

»Na, am Ende klären Sie noch den Fall mit den Pfahlmorden auf und machen später Karriere als Wiener Untersuchungsrichter.« Leo schmunzelte. »Vergessen Sie dann nicht, mich in Ihren Memoiren zu erwähnen!«

Nach einer Weile waren sie in Meidling, im zwölften Bezirk, angekommen, einem ärmeren Arbeiterviertel, wo es nach Kohlenrauch und Abfall stank. Ein paar Straßenkinder beobachteten sie neugierig, als sie ausstiegen und bei ihrer ersten Adresse klingelten. Der Mandlbaum, der ihnen die Tür öffnete, war ein über sechzigjähriger Mann mit nur noch einem Arm, ein Kriegsversehrter aus der Schlacht von Königgrätz. Sie strichen ihn von ihrer Liste, ebenso wie die nächsten vier Mandlbaums, die sie den Vormittag über aufsuchten. Zwei von ihnen waren eindeutig zu alt, einer war schon voriges Jahr an der Schwindsucht gestorben, und der letzte war ein jüdischer Rabbiner mit weißem Bart, Locken und Kippa, der sie in seine Gebete einschloss.

Bei einem verspäteten Mittagessen nahe der Wiener Hofburg, bei dem sie beide ein feuriges, aber äußerst wohlschmeckendes Gulasch aßen, wischte sich Jost die Soße von seinem dünnen Bärtchen, bevor er zögerlich das Wort an Leo richtete.

»Glauben Sie eigentlich auch an das, was die Kollegen so über die Juden erzählen?«

Leo sah von seinem Gulasch auf. »Was erzählen sie denn?«

»Na ja, dass sie ein Fremdkörper in unserem Land sind, Parasiten … Dieser Rabbiner eben, der sprach ja nicht mal richtig Deutsch, und dann diese komischen Löckchen …«

»Dann ist halb Wien ein Fremdkörper«, gab Leo zurück. »Böhmen, Ungarn, Bosniaken, Galizier … Als wir vorhin durch die Straßen gegangen sind, habe ich bestimmt ein halbes Dutzend Sprachen gehört. Und ist es nicht das, auf was das Habsburger Reich immer so stolz war? Alle Kulturen unter einem Dach zu vereinen?«

»Oberinspektor Leinkirchner sagt, dass die Juden eben nicht Teil unserer Kultur sind. Er meinte, dass auch Sie …«

»Oberinspektor Leinkirchner ist ein Idiot.« Leo legte mit einem Klirren den Löffel zur Seite. »Und bevor es hier zu irgendwelchen Missverständnissen kommt: Ja, ich stamme väterlicherseits aus einer jüdischen Familie. Mein Großvater hat noch den Schabbat gefeiert, ich bin aufgewachsen zwischen Chanukka-Leuchter zu Weihnachten, Gebetskapseln am Türstock und der Hawdala-Kerze, die gleich neben dem Porträt unseres Kaisers stand. Aber wissen Sie, was seltsam ist? Meine Vorfahren haben sich immer als Österreicher gefühlt, es waren stets die anderen, die meinten, wir seien ein Fremdkörper.« Leo schob seinen Teller weg, ihm war der Appetit vergangen.

»Ach ja, und falls Ihnen wer gesagt haben sollte, ich käme aus einer typisch jüdischen Bankiersfamilie – auch das ist richtig. Mein Urgroßvater Theodor Herzfeldt hat diese Bank gegründet, gebaut auf Schweiß, Tränen und Fleiß, und mein Großvater wurde vom Kaiser in den Adelsstand berufen, weil er sich um sein Land verdient gemacht hat und nicht, weil er Jude war oder Galizier oder was auch immer. Der Mensch Herzfeldt wurde geehrt! Und so sollte jeder beurteilt werden, finde ich. Sie, ich und auch der verehrte Kollege Leinkirchner!«

Nach dieser langen Rede musste Leo tief durchschnaufen. Erinnerungen kamen hoch, auch welche, die mit einer Pistole und einem roten Fleck zu tun hatten.

Zwanzig Schritte auseinander … legt an … Feuer …

»Es … es tut mir leid«, sagte Andreas Jost schließlich leise. »Ich wollte nicht …«

Leo winkte ab. »Schon vergessen.« Er legte einen zerknitterten Geldschein auf den Tisch und stand auf. »Lassen Sie uns lieber einen Mörder jagen.«



Bis zum frühen Abend suchten sie noch drei weitere Mandlbaums in den abgelegenen Bezirken auf, die jedoch ebenso nicht infrage kamen wie die vorherigen fünf. Die jungen Männer waren bereits verheiratet und hatten von dem Opfer noch nie gehört. Außerdem taugte keiner von ihnen als Heiratsschwindler, dafür sahen sie viel zu verhärmt und heruntergekommen aus.

Erschöpft von der Fahrerei und den sich wiederholenden Fragen klingelten sie schließlich bei ihrer letzten Adresse. Neben dem Eingang lehnte eines jener Sicherheitsniederräder, von denen Leo jetzt immer mehr auf den Straßen Wiens sah. Bei dem Anblick musste er an seine gestrige Fahrt auf dem Hochrad durch den Zentralfriedhof denken, und ihm wurde leicht übel. Er würde sich nie an diese wackligen Dinger gewöhnen, egal, wie niedrig sie auch gebaut waren!

Sie standen vor einem kleinen Haus mit verwildertem Krautgarten, rechts davon befand sich ein umzäunter Hof, der mit allerlei Müll und Tand vollgestellt war. Es war die letzte Adresse auf ihrer Liste, auch weil das Haus am weitesten vom Zentrum entfernt lag und damit nicht weit weg von Neulerchenfeld im 16. Bezirk, wo Leo gestern Abend erst gewesen war. Auf ihr Klingeln hin rührte sich zunächst nichts, schließlich ertönten Schritte auf dem knarrenden Dielenboden hinter der Tür. Eine männliche Stimme fragte vorsichtig: »Wer da?«

»Polizei«, sagte Leo. »Öffnen Sie bitte die Tür. Wir haben ein paar Fragen.«

»Einen Moment.« Eine Kette rasselte, dann ertönten wieder die Schritte.

Sie entfernten sich schnell.

»Aufmachen!«, rief Leo und trommelte gegen die Tür. Als nichts geschah, warf er sich dagegen. Schloss und Türstock waren alt und morsch und gaben sofort nach. Doch die Kette, die der Mann offenbar noch schnell davorgespannt hatte, hielt. Fluchend sah Leo sich um. Jost deutete auf eine schmale Seitengasse, die links am Haus entlangführte. Weiter hinten standen einige verfallene Fabrikgebäude.

»Da! Er flieht aus dem Fenster!«

Tatsächlich war der Mann eben durch eines der hinteren Fenster gesprungen und lief nun die Gasse entlang. Vermutlich wollte er im Gewirr der Fabrikhallen entkommen. Ohne auf Jost zu warten, setzte Leo ihm nach. Doch der Mann war schnell, und er hatte schon einen gewaltigen Vorsprung, außerdem spürte Leo noch immer den Absinth in Kopf und Beinen, er war eindeutig nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. In diesem Moment hörte er eine Klingel. Als er sich im Laufen umwandte, sah er Andreas Jost, der auf das Fahrrad gesprungen war und ihn eben überholte. Den Kopf tief über den Lenker gebeugt, raste Jost dem Fliehenden hinterher. Leo musste zugeben, dass der junge Kollege wesentlich sportlicher aussah als er selbst gestern auf dem Hochrad.

Tatsächlich gelang es Jost schon bald, den Verdächtigen einzuholen. Als er auf dessen Höhe war, sprang er vom Rad und packte den Mann am Kragen. Sie rollten über den Boden, ineinander verkeilt wie zwei Kneipenschläger. Der Flüchtige war wesentlich kräftiger als Jost, er saß bald rittlings auf ihm und schlug mit bloßen Fäusten auf ihn ein, doch da hatte Leo bereits aufgeholt und eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, den wild um sich Schlagenden zu Boden zu drücken und ihm schließlich die Handschellen anzulegen.

»Sind Sie Mandlbaum?«, fragte Leo keuchend. »Fritz Mandlbaum?«

»Ja, verflucht!«, brüllte der Kerl und wand sich wie ein gefangener Fisch auf dem Land. »Was soll des? Seid’s ogrennt? He, ich hab nichts verbrochen!«

»Das wird sich noch herausstellen.« Leo wandte sich an seinen jungen Kollegen, der sich die blutende Nase abtupfte. »Laufen Sie rüber zur Wache. Sie sollen einen Grünen Heinrich schicken, dann bringen wir den Burschen erst mal ins Polizeigefangenenhaus in die Theobaldgasse, wo er sich beruhigen kann.« Er grinste und deutete auf das umgefallene Fahrrad, dessen verbeultes Vorderrad sich noch immer quietschend drehte. »Mein Kompliment, Jost. So wie es aussieht, können Sie nicht nur kombinieren, sondern beherrschen auch noch diese Teufelsmaschine. Zumindest auf diesem Feld sind Sie mir jetzt schon weit voraus.«



Es sollte eine weitere Viertelstunde vergehen, bis der sogenannte Grüne Heinrich, ein von Pferden gezogener Kastenwagen zum Abtransport von Gefangenen, endlich auftauchte und sie den Verdächtigen der Wache übergeben konnten. Sie würden sich morgen um ihn kümmern, über Nacht sollte er erst mal sein Mütchen in der Zelle kühlen. Josts Blessuren waren nicht so schlimm, wie Leo befürchtet hatte. Ein paar blaue Flecken würden wohl zurückbleiben, die Blutung an der Nase hatte bereits aufgehört.

»Gratuliere«, sagte Leo noch einmal. »Sie können sich ja richtig prügeln, das hätte ich nicht gedacht. Und dann dieser Höllenritt auf dem Fahrrad … Chapeau!«

Jost grinste. »Ich bin seit letztem Jahr im Wiener ›Cyclisten Club‹ und auch schon bei ein paar Rennen mitgefahren.«

»Es gibt einen eigenen Fahrradverein?« Leo stutzte.

»Oh ja, sogar mehrere! Wir überlegen, demnächst Frauen aufzunehmen. Mein Traum ist, einmal bei einem Rennen in Frankreich oder England mitzumachen. Da sind sie, was Fahrräder angeht, schon viel weiter!« Josts Stimme klang wegen der geschwollenen Nase ein wenig gepresst, aber nicht weniger begeistert. »Ich habe mir von meinen Ersparnissen ein Sicherheitsniederrad von Rover gekauft, das neueste Modell auf dem Markt. Wollen Sie es mal sehen?«

Leo warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Ich fürchte, dafür ist es heute schon ein wenig zu spät. Außerdem haben Sie sich Ihren Feierabend redlich verdient.«

»Ich wohne nicht weit von hier, im gleichen Bezirk. Sie können mich gerne nach Hause begleiten, es wäre mir eine Freude.« Jost sah betreten zu Boden. »Ich … ich habe nicht viele Freunde, müssen Sie wissen. Das hier ist ein Viertel, wo man als Polizist nicht unbedingt den besten Ruf genießt.«

»Na, wenn das so ist. Vielleicht haben Sie ja sogar noch zwei Flaschen Bier im Haus. Verbrecherjagd macht durstig.«

Jost strahlte, und auch Leo lächelte jetzt. Eigentlich war er viel zu müde für den Besuch, aber er spürte, wie Jost sich freute. Leo gewann immer mehr den Eindruck, als würde der jüngere Kollege zu ihm aufschauen. Die Einladung zu ihm nach Hause konnte er kaum ausschlagen.

Sie gingen durch das ärmliche Viertel, das von einer Reihe grauer Textilfabriken geprägt war. Überall standen hastig hochgezogene Hallen, deren Scheiben zum Teil schon wieder eingeworfen waren, im Hintergrund rauchten die Schornsteine. Auf den Straßen schleppten sich müde Arbeiter und ausgezehrte Näherinnen nach einer langen Schicht nach Hause, wo sie sich das Zimmer vermutlich mit einem halben Dutzend anderer armer Existenzen teilten. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt, ein paar Gaslaternen flackerten auf. Andreas Jost wohnte in einer Mietskaserne, die nicht ganz so heruntergekommen wirkte. Es gab ein paar Blumenkästen, und der Putz war zwar grau, aber er bröckelte zumindest nicht ab. Jost winkte ihn in den Innenhof, wo sich im Souterrain einige Werkstätten befanden. Er öffnete ein verrostetes Vorhängeschloss und schob die Lade nach oben.

»Mein Reich!«, erklärte er.

Leo blickte in einen Kellerraum, an dessen Wänden Regale aufgestellt waren, darauf Schraubenschlüssel, Bohrer, Hämmer und etliches anderes Werkzeug, alles sehr ordentlich verstaut. Daneben reihten sich Tiegel und Dosen, die wohl Schmierfett und Öl enthielten. In der Mitte des kleinen Raums stand ein Fahrrad, dessen Lack so neu war, dass er noch glänzte. Es verfügte über einen gepflegten Ledersattel, einen chromglänzenden Lenker und zwei eiserne Bügel daran.

»Das Rover III mit Kettenantrieb«, verkündete Jost stolz. »Dafür habe ich drei Jahre gespart. Ich will nächsten Frühling damit ein Rennen fahren, bei dem es auch ein Preisgeld gibt. Hundert Kronen!« Er deutete auf die Räder. »Beachten Sie die Bereifung. Das ist kein Hartgummi, sondern es sind Luftschläuche von Dunlop, die aufgeblasen werden können. Damit fliegen Sie fast über die Straßen!«

»Respekt.« Leo nickte anerkennend, ohne wirklich etwas zu verstehen. »Mir persönlich wären allerdings die Bremsen am wichtigsten.«

Jost zeigte auf die zwei Bügel am Lenker. »Auch die sind natürlich auf dem neuesten Stand. Sie stammen aus Frankreich, sogenannte Klotzbremsen.« Er seufzte. »Allerdings sind sie ziemlich anfällig, ebenso wie die Luftschläuche. Ich habe auf meinen Touren deshalb immer auch Werkzeug dabei.«

Leo schmunzelte. »Scheint mir ein ziemlich aufwendiger Zeitvertreib zu sein.«

»Das schon, aber …« Ein Geräusch ließ den jungen Jost in seiner Schwärmerei innehalten. Als Leo sich umblickte, sah er in der offenen Ladentür eine ältere, dickliche Frau in Küchenschürze stehen. Ihr Gesicht war verhärmt, die Augen blinzelten in der Dämmerung.

»Wusst ich doch, dass ich dich gehört habe, Anderl. Spät kommst heim!« Sie lächelte, dann fiel ihr Blick auf Leo. Nervös zupfte sie an ihrem Dutt. »Oh, du hast einen Freund mitgebracht? Hättest du ihn nicht vorher ankündigen können? Ich hätt euch einen Kaffee gemacht.«

»Äh, er ist ein Kollege, Mutter«, unterbrach sie Jost, sichtlich peinlich berührt. »Inspektor Leopold von Herzfeldt. Wir hatten einen Einsatz hier in der Gegend und …«

»Mein Gott, Bub, was ist denn passiert? Deine Nase!« Josts Mutter hatte nun erst die geschwollene Nase ihres Sohnes bemerkt. Sie griff sich einen der ölgetränkten Lappen aus dem Regal und stürzte auf ihn zu, offenbar in der Absicht, ihm damit die Nase zu putzen. »Da klebt ja noch Blut dran, so was kann sich entzünden. Ich dacht, du bist im Innendienst? Oder hast du dich im Beisl geprügelt? Gib es zu, Anderl!«

»Ein Einsatz, Mama. Das hab ich doch eben gesagt! Es ist nichts Schlimmes, glaub mir …«

»Und wenn du einen Wundbrand bekommst? Was ist dann, wer kümmert sich um mich? Wenn dein Vater das noch erleben müsste, eine Schande …«

Leo räusperte sich. »Tja, ich denke, ich muss dann nach Hause.« Er konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. Der junge Jost stand ganz eindeutig unter dem Pantoffel seiner Mutter. Kein Wunder, dass er so gerne Überstunden machte. »Das mit dem Bier holen wir ein andermal nach, ja?«

Josts Mutter sah ihn böse an. »Verführen Sie meinen Buben nicht zum Trinken! Vermutlich kommt ihr beide gerade von einer Zechtour.«

»Ein Einsatz, Mama! Der Herr ist Inspektor, nun glaub es mir doch endlich!« Andreas Jost wehrte sich noch immer gegen die Versuche, ihm die Nase zu putzen, jedoch nur mit mäßigem Erfolg. Leo lüftete seinen Hut. »Meine Empfehlung, Gnädigste.« Dann überließ er den Kollegen seinem Schicksal.

Noch immer grinsend ging er zurück auf die große Straße, wo eben eine Pferdetramway in Richtung Innenstadt fuhr. Er sprang auf und schob sich an den vielen Fahrgästen vorbei. Die Dienstkutsche war längst auf dem Heimweg, und für einen Fiaker hatte Leo zu wenig Geld in der Tasche. Das Gulasch in der Nähe der Hofburg war schon teuer genug gewesen. Nun, zumindest kochte nicht seine Mutter für ihn, sondern nur Frau Rinsinger.

Müde stellte sich Leo zwischen die vielen Arbeiter, ignorierte die Schweißausdünstungen und hing seinen Gedanken nach. Der arme Jost konnte einem wirklich leidtun. Vermutlich gab es keine Geschwister. Der Vater war gestorben, das hatte Andreas Jost ihm selbst schon erzählt. Also stürzte sich Mama Jost auf ihn wie die Glucke aufs Küken, bekochte und bemutterte ihn, und eine eigene Wohnung war viel zu teuer. Leo wusste aus Erfahrung, dass es nicht guttat, zu lange zu Hause bei den Eltern zu wohnen. Erinnerungen an seine eigene Mutter kamen hoch. Im Gegensatz zum Vater hatte sie bis zum Schluss zu ihm gestanden, auch noch in seiner Zeit im Armeekarzer, nach dem schrecklichen Vorfall. Sie hatte auch angeboten, ihm heimlich Geld zu schicken, doch das wollte er nicht annehmen. Bislang nicht.

Vielleicht werde ich es noch müssen, dachte er.

Am Ring, auf Höhe des Hofburgtheaters, stieg er aus und ging die letzten Meter zu Fuß. Als er die Wohnung betrat, sah Frau Rinsinger von ihrer Zeitung auf. Wie viele Bürgerliche las sie die Wiener Allgemeine Zeitung, doch Leo vermutete, dass sie auch ein paar Revolverblätter in ihrer Schublade versteckte.

»Was Neues im Fall der Dienstmädchen?«, flötete sie.

»Sie wissen doch, Frau Rinsinger, Sie wären die Erste, die es erfährt«, gab Leo zurück. »Ich komme später zum Abendessen. Muss vorher im Zimmer noch was erledigen.«

»Um die Uhrzeit?« Sie seufzte. »Sie arbeiten einfach zu viel, Herr Inspektor.«

»Wem sagen Sie das!« Mit einem Seufzen ging Leo in sein Zimmer, wobei er sich fragte, ob Frau Rinsinger sich vielleicht doch gar nicht so sehr von Josts Mutter unterschied. Nun, wenigstens putzte sie ihm nicht die Nase.

Er kniete sich vor sein Bett und zog einen seiner kalbsledernen Reisekoffer hervor, die er dort zusammen mit dem Tatortkoffer verstaut hatte. Eingewickelt in ein altes Hemd lag darin der Revolver, gleich neben seinem Dienstrevolver. Leo betrachtete das Modell, das er gestern aus der Arztpraxis mitgenommen hatte. Anders als die Waffe, von der Inspektor Reimer berichtet hatte, war diese hier kein Gasser-Armeerevolver, sondern eine ältere Smith & Wesson, wie man sie oft bei Hehlern bekam. Räuber und Schläger benutzten sie häufig, auch wegen ihres großen Kalibers. Leo prüfte die Trommel und fand die Waffe geladen vor. Allerdings fehlten zwei Patronen. Vorsichtig führte er den Lauf an die Nase und roch daran. Dann nahm er einen Bleistift, wickelte ein Taschentuch darum und führte ihn in den Lauf ein.

Als er ihn herauszog, klebten kleine Rostpartikel daran. Keine Pulverspuren.

Wie ich’s mir gedacht habe.

Nun zahlte es sich aus, dass Leo gestern nicht mit der Waffe geschossen hatte. Er hatte diese einfache Methode bei Staatsanwalt Gross gelernt. Es gab wohl einen Präzedenzfall, bei dem auf diese Weise die Unschuld eines Verdächtigen bewiesen worden war – und auch hier war die Sachlage klar.

Aus dem Revolver, der neben Doktor Landwirth gelegen hatte, war in letzter Zeit kein Schuss abgefeuert worden. Der Arzt hatte sich also nicht damit erschossen, sondern war mit einer anderen Waffe ermordet worden.

Die Frage blieb nur, warum. Und was hatte sein Tod mit Bernhard Strauss und all den anderen Mordopfern zu tun?

Nachdenklich verstaute Leo den Revolver wieder unter dem Bett. Frau Rinsinger hatte gedämpften Karpfen mit Erdäpfelsalat und Karfiol gemacht. Vielleicht würde ihm ja nach einem reichhaltigen Abendmahl der rettende Gedanke kommen. Oder aber doch nur Albträume wegen eines wieder mal zu fetten und zu späten Wiener Essens.



Nebelschwaden wehten wie die Fetzen eines Leichentuchs vom Donaukanal zum Prater. Fröstelnd lehnte sich Clara Leibbrunner an eine der Säulen der Rotunde und schmiegte sich in ihren viel zu dünnen Mantel. Der Wurstelprater war nur einen Steinwurf weit entfernt, von dort erklangen Stimmen, Musik und Gelächter. Am Freitagabend ging es immer hoch her. Hier auf der Ostseite des riesigen Gebäudes hingegen war es so einsam wie auf einem Friedhof bei Nacht. Dürre, blattlose Bäume umstanden den tempelartigen Bau in Reih und Glied, wie Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten.

Clara blickte hinauf in die wolkenverhangene Nacht, wo die eisengraue Kuppel sich gegen die Dunkelheit abhob. Die Rotunde war der größte Kuppelbau der Welt, erbaut für die Weltausstellung von 1873, die wegen Wirtschaftskrise, Cholera und Dauerregen ein finanzielles Desaster gewesen war. Seither fanden unter der Kuppel gelegentlich noch Messen, Konzerte und andere Großveranstaltungen statt, doch die meiste Zeit stand sie leer – ein idealer Treffpunkt, wenn man ungestört sein wollte, wenn auch ein wenig unheimlich, wie Clara zugeben musste.

Wie spät mochte es sein? Am Wurstelprater hatte Clara noch auf eine Uhr gesehen, das war kurz vor neun Uhr abends gewesen. Dann hatte sie die Zeit vergessen, hatte sich ganz ihren Träumen hingegeben.

Vielleicht würde er ihr ja heute den Antrag machen.

Sie wusste selbst, dass es dafür eigentlich noch zu früh war. Wie lange kannten sie sich jetzt? Allerhöchstens ein paar Wochen. Aber trotzdem spürte sie, dass zwischen ihnen etwas gewachsen war, was über eine reine Affäre hinausging. Clara hatte sich früher schon mit dem einen oder anderen feschen Burschen in Wien getroffen, aber die waren alle nicht die Richtigen gewesen. Zu jung, zu laut und dumm, zu arm. Vor allem zu arm …

Clara war nicht aus dem fernen Banat nach Wien gekommen, um irgendwo in der Werkstatt eines Flickschusters zu verkümmern. Ihre Mutter hatte ihr immer gepredigt, dass sie etwas Besonderes sei. Als Ungarndeutsche hatten sich die Leibbrunners in den Weiten der magyarischen Steppe ohnehin nie richtig zu Hause gefühlt. Ihre Vorfahren waren vor etlichen Generationen als stolze Wehrbauern aus Lothringen gekommen, auf Geheiß des Kaisers und dazu auserkoren, das Land vor den türkischen Heerscharen zu schützen. Waren sie also nicht etwas Besseres? Jedenfalls besser als die ganzen Magyaren und Kümmelbauern, Siebenbürger und Walachen, die ihre Nachbarn waren, das ganze Gschwerl eben! Sicher hatte die Mutter Clara längst verziehen, dass sie ihr letztes Jahr den Notgroschen aus der Hochzeitstruhe gestohlen hatte und nach Wien aufgebrochen war. Vielleicht hatte sie es sogar heimlich befürwortet.

Clara blickte hinüber zu den dunklen Bäumen. Nicht weit dahinter, nur etwa eine Meile entfernt, floss die Donau, jener Strom, der sie hierhergetragen hatte. Von Anfang an war es schwer gewesen, Wien hatte nicht gerade auf sie gewartet. Schnell musste sie erkennen, dass es viele gab wie sie, und auch wieder Magyaren, Siebenbürger und Walachen, ganz so, als wären sie ihr gefolgt. Sie hatte sich eine Stelle als Dienstmädchen gesucht, bei einem Landsmann aus dem Banat, so musste sie wenigstens keine Empfehlung vorweisen. Doch dessen Frau war schnell eifersüchtig geworden auf das junge hübsche Ding mit dem großen Busen, und er hatte sie schließlich an einen anderen Landsmann weitergegeben, fast wie eine Sklavin. Mittlerweile hatte sie die dritte Stelle, sie kochte, wusch, fegte, kehrte, schrubbte für einen Hungerlohn. Am Sonntag hatte sie laut Dienstvertrag eigentlich frei, aber selbst da ließ sie die Herrin oft noch Kartoffeln schälen und den Hasen abbalgen für den Sonntagsbraten, von dem sie natürlich nie ein Stückchen abbekam. Clara rächte sich, indem sie sich von Zeit zu Zeit nach Einbruch der Dämmerung noch hinausstahl.

So wie heute.

Clara fröstelte, doch ihr Herz war warm. Er hatte von einem kleinen Geschenk gesprochen, das er ihr heute mitbringen würde, und dabei gelächelt. Vielleicht ein Verlobungsring? Zuvor hatte er ihr schon einen kleinen Anhänger mit ihrem Namen geschenkt, den sie unter ihrer Bluse trug. Manchmal, wenn die Arbeit besonders schwer war, griff sie danach und dachte an ihn.

Du bist das schönste Mädchen auf der Welt, Clara! Nur noch ein paar Wochen, dann hab ich genug gespart, dass wir endlich zusammenziehen können. Nur noch ein paar Wochen …

Sie wusste überhaupt nicht, wo er wohnte. Aber das war ihr egal, alles war besser als ihr winziges Zimmer unter dem Dach, wo es im Sommer stickig heiß war und jetzt im Herbst der Wind durch die morschen Balken fegte und der Regen so heftig durchs Dach tropfte, dass die Tassen und Töpfe zum Auffangen des Wassers schon lange nicht mehr ausreichten.

Im Nebel zwischen den Bäumen knirschten Schritte. Clara zuckte zusammen, doch sie entspannte sich sofort wieder, als sie das Pfeifen hörte. Er pfiff ihr Lied, so war es ausgemacht, so würden sie sich erkennen. Sie liebte diese Melodie und auch den Text, der sie an ihre Fahrt auf der Donau erinnerte, als ihre Hoffnungen noch nicht zerschellt waren.

Donau, so blau, so schön und blau …

Ja, schon bald würde sie mit ihm eine Fahrt auf der Donau machen, vielleicht sogar einen Ausflug nach Schönbrunn oder auf den Kahlenberg! Die Herrschaften konnten sie ja nicht ewig einsperren. Sie war eine erwachsene Frau und noch dazu schon bald verlobt!

Durch Tal und Au, wogst ruhig du hin …

Clara kniff die Augen zusammen. Ja, nun konnte sie ihn auch im Nebel sehen! Er kam mit einem Strauß Blumen auf sie zu. Sie ging ihm entgegen und breitete die Arme aus. Rosen! Er hatte ihr wirklich einen Strauß Rosen mitgebracht, als wären sie schon verlobt. Wie romantisch! Und er pfiff so süß …

Dich grüßt unser Wien … dein silbernes Band, knüpft Land an Land …

Sie rannte lachend auf ihn zu, und noch immer pfiff er. In seiner rechten Hand hielt er etwas Silbernes, vielleicht den Ring? Aber dafür war der Gegenstand eigentlich zu groß. Er sah eher aus wie ein …

Er pfiff noch immer, als das Rasiermesser ihr den Hals zerfetzte. Gurgelnd brach Clara im Lauf zusammen, ihr Blut spritzte über die Rosen, die er nun in weitem Bogen ins Gebüsch warf. Beinahe schwermütig sah er ihr beim Verbluten zu. Ihre Lippen stießen lautlose Worte hervor, ächzten stumm seinen Namen, und noch immer pfiff er.

Und fröhliche Herzen schlagen an deinem schönen Strand!

Das Lied verklang, ihre Augen wurden glasig, ein letzter, beinahe klagender Ton, davongetragen vom Wind.

Dann zog er unter seinem Mantel den Pfahl hervor.


			
	

	
	
				Kapitel 14

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Im Gegensatz zu noch lebenden Menschen gerinnt das Blut bei Leichen nicht sofort, es bleibt oft noch mehrere Stunden rot und frisch. Forschungen haben gezeigt, daß sich aus einer Leiche bis zu vier Liter Blut gewinnen lassen, wenn man sie nur ordentlich ausblutet. Seit einigen Jahrzehnten werden ja nun sogenannte Bluttransfusionen vorgenommen – besonders in den Kriegen, wo es tausendfach zu schweren Verletzungen kommt und man auf diese Weise Menschenleben rettet. Welche Mengen Blut könnten dafür verwendet werden, wenn man das Blut von Leichen abzapfte! Tausende, ja Abertausende Liter! Leider bin ich mit meinem Vorschlag bis jetzt auf taube Ohren gestoßen.


»Haben S’ an Tschick für mich, Herr Inspektor?«

Leo schob Fritz Mandlbaum seine Schachtel mit den Zigaretten über den Tisch und gab ihm Feuer. Es war acht Uhr morgens, und das an einem Samstag. Er hatte noch nicht mal richtig gefrühstückt, doch er wollte dieses Verhör so schnell wie möglich hinter sich bringen, um Klarheit zu bekommen. Zusammen mit einem Wachtmeister saß er mit dem Verdächtigen in einer kargen Kammer im Wiener Landesgericht, das im Volksmund »Landl« genannt wurde. Eine ziemliche Verniedlichung, wie Leo fand, für diesen dreistöckigen, einschüchternden Kasten, in dem sich auch ein Gefangenenhaus, eine Kapelle und der berüchtigte Innenhof befanden, wo Verbrecher mit dem Würgegalgen hingerichtet wurden. Ob Mandlbaum ahnte, dass ihm just diese Art der Hinrichtung drohte, wenn sie ihn des Mordes überführten?

Es sah nicht danach aus. Der junge, groß gewachsene Mann mit den gewichsten Schuhen und den breiten Hosenträgern wirkte ziemlich selbstsicher, wobei man ihm anmerkte, dass es wohl nicht das erste Mal war, dass er mit dem Gesetz in Berührung kam.

»Warum sind Sie vor uns weggelaufen?«, fragte Leo.

»Hab ich eh scho gsagt. San Sie taub?« Mandlbaum ließ sich mit der Antwort Zeit. Er nahm einen tiefen, genussvollen Zug von der geschnorrten Zigarette. »Hab gedacht, da stehen Einbrecher vor da Tür.«

»Einbrecher?« Leo schmunzelte. »Und die stellen sich als Polizisten vor? Für wie blöd halten Sie mich?«

»He, hats alles schon gegeben! Unser Bezirk ist a gefährliches Pflaster.«

»Und Sie bleiben dabei, dass Sie keine Paula Landing kennen, geschweige denn, mit ihr verlobt waren?«

»Waren?« Mandlbaum grinste. »Ah geh! Soll ich des Flitscherl also sitzeng’lassen haben? Suchen S’ etwa an Heiratsschwindler?« Er ließ seine Hosenträger schnalzen. »Na hörst, seh ich aus wie a Heiratsschwindler? Ich kann ma ja ned a mal an Schlips leisten!«

Leo musste zugeben, dass er sich Fritz Mandlbaum nur schwer als betrügerischen Stenz vorstellen konnte. Dafür war er viel zu ärmlich gekleidet, abgesehen von den neuen Lederschuhen, die vermutlich gestohlen waren. Außerdem fehlten ihm ein paar Schneidezähne, die er ganz augenscheinlich bei einer Schlägerei verloren hatte. Wenn er lächelte, bekam man eher Angst vor ihm, als mit ihm in einen lauschigen Heurigen zu gehen. Und wenn Mandlbaum wirklich Jude war – nicht nur dem Namen nach –, dann konnte er seine Herkunft ziemlich gut verbergen. Leo beschloss, die Schrauben ein wenig fester zu drehen.

»Paula Landing ist tot«, sagte er kühl. »Wir vermuten, dass ihr Verlobter sie auf dem Gewissen hat.«

Auf einen Schlag wurde Mandlbaum totenbleich im Gesicht, die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. »He da, Moment! Des … des is aber ned des Dienstmädchen vom Prater, oder? Von der in der Zeitung gstanden ist. Die aner abkragelt hat, genauso wie die andere am Heustadlwasser?« Erst jetzt ahnte Mandlbaum offenbar, was die Stunde geschlagen hatte. »A Mörder bin i ned! Hören S’, des war i ned, Herr Inspektor! Ich schwörs bei meiner Mutter, ich hab damit nichts zu tun!«

»Beweisen Sie es uns.« Leo lehnte sich auf dem ungemütlichen, wackligen Holzstuhl zurück und verschränkte die Arme. »Also, jetzt frage ich Sie noch mal. Warum sind Sie vor uns weggelaufen?«

Mandlbaum zögerte, doch dann schien er sich in sein Schicksal zu ergeben. »Des Radl«, murmelte er.

»Das Fahrrad vor Ihrer Tür? Was ist damit?«

»Des … des hab ich gstohln. Wollts eben zu mir in die Wohnung holen, als ihr zwei Kieberer klingelt habts.«

»Und deshalb sind Sie vor uns weggelaufen? Wegen des Fahrrads?«

Mandlbaum nickte, und Leo fuhr sich durch die Haare. Ein lausiger Fahrraddieb! Konnte das wirklich sein? Er blätterte in seinen Notizen.

»Wo waren Sie letzten Sonntagabend?«, wagte er einen neuen Versuch. »Etwa auf dem Prater?«

»Na, da war i kegeln mit meine Spezln, drüben in Meidling.«

»Zeugen?«, hakte Leo nach.

Mandlbaum zuckte die Achseln. »Na, alle. Der Tschusch, der Radek, der Simowitz … Wir habn aber scho ordentlich ghakelt, weiß ned, wer sich da noch erinnert.« Er schluckte. »Bitte, Herr Inspektor! I bin ka Mörder! So was mach i ned. Amal a Taschenuhr oder a Portemonnaie von so an reichen Wappler im Graben oder am Kohlmarkt, ja, gut, aber doch ned an Mord!«

»Das wird sich noch herausstellen, ob Sie …« Es klopfte an der Tür. Der Wachmann öffnete, dort stand Andreas Jost und sah ihn drängend an. Leo erhob sich von dem wackligen Stuhl, seine Beine waren schon ganz steif.

»Was gibt es?«, fragte er ungeduldig, als er neben Jost stand.

»Äh, Weisung von Stukart«, flüsterte Jost, der sichtlich blass war. »Sie sollen mit mir zum Prater kommen.«

»Und warum ausgerechnet jetzt? Ich bin mitten in einer Vernehmung.«

»Weil … weil …« Jost biss sich auf die Lippen. »Es hat einen neuen Fall gegeben. Das gleiche Muster. Stukart meinte, Sie sollten Ihre Kamera mitbringen.«

»Verflucht!« Leo sah hinüber zu Fritz Mandlbaum, der wie ein geprügelter Hund auf seinem Stuhl kauerte. »Bringen Sie den Verdächtigen zurück in seine Zelle«, wies er den Wachmann an. »Wenn Sie bis Montag früh nichts mehr von mir hören, lassen Sie ihn frei.«

Mandlbaum sah ihn mit großen Augen an. »Herr Inspektor, i waß gar ned …«

»Halten Sie den Mund!«, zischte Leo leise. »Und seien Sie froh, dass mein sportbegeisterter Kollege hier nicht weiß, was Sie gestohlen haben. Sonst lässt er Sie noch ein paar Wochen hier schmoren!«



Gemeinsam mit Jost eilte Leo hinaus auf den Gang, schon im Laufen griff er sich Hut und Mantel, die dort am Haken hingen. Er konnte seine Wut kaum zügeln. Eine weitere junge Frau war bestialisch ermordet worden, und er vergeudete hier seine Zeit mit einem Fahrraddieb! Auch das hatte er dem werten Kollegen Leinkirchner zu verdanken. So langsam beschlich ihn der Verdacht, dass es gar keinen Verlobten Mandlbaum gab, sondern dass ihn Leinkirchner einfach ins Leere ermitteln ließ, um ihn loszuwerden. Unterwegs ließ Leo sich von Jost in die Details einweihen.

»Wann ist die Leiche entdeckt worden?«, fragte er schmallippig.

»Wohl schon gegen sechs Uhr morgens«, erwiderte Jost, der kaum hinterherkam.

»Und da holen Sie mich erst jetzt?«

»Nun, äh, ehrlich gesagt, Oberinspektor Leinkirchner wollte Sie wohl zunächst raushalten aus dem Fall. Aber ich hab Polizeikommissär Stukart Bescheid gegeben, von ihm kam dann die Anweisung, dass Sie mit dem Fotoapparat vor Ort sein sollen. Vorher darf nichts angerührt werden.«

»Na, wenigstens das!«, schnaubte Leo. »Wir fahren bei meiner Wohnung vorbei, damit ich meine Ausrüstung holen kann.«

Sie sprangen in einen Fiaker, der sie am Rathaus vorbei zunächst zu seiner Pension brachte, wo Leo unter Frau Rinsingers neugierigen Blicken Tatortkoffer, Plattentasche und Kamera zusammenraffte und sofort wieder zur Kutsche stürzte. Von dort ging es auf dem schnellsten Weg zum Prater, auf dem auch um diese frühe Uhrzeit schon viele Passanten unterwegs waren. Es roch nach Pferdemist, gebratenen Würsteln und Zimt. Von Weitem konnte Leo schon erkennen, wo sich der Tatort befinden musste, der hintere Teil der Rotunde war mit Stoffbändern notdürftig abgesperrt. Etliche Wachleute waren damit beschäftigt, die neugierige Menge zurückzuhalten. Leo sah zwei Zeitungsjungen, die im Gewühl ihre Blätter unters Volk brachten.

»Des war wieder dieser Dienstmädchenmörder!«, krähte jemand. »Des is aner wie der Jack se Ripper, nur noch vui brutaler!«

»Und was machen die Kieberer?«, rief ein zweiter. »Stehn deppert in der Gegend rum!«

Als die Menge zu dicht wurde, blieb die Kutsche schließlich stehen. Hastig stieg Leo aus, drängelte sich mit Jost vorbei an Passanten und Wachleuten und stieg über das Absperrband. Paul Leinkirchner wartete mit Erich Loibl im Schatten der Rotunde, gelehnt an eine Säule. Der Oberinspektor blätterte in aller Seelenruhe in einer Zeitung und kaute an seiner Zigarre, als würde ihn die ganze Aufregung um ihn herum nichts angehen. Schließlich richtete er den Blick auf Leo.

»Ah, der Herr Kollege lässt sich auch mal blicken. Eine halbe Stunde länger, und wir hätten einen Volksaufstand gehabt. Es ist Samstag, ganz Wien amüsiert sich bald hier auf dem Prater.«

»Sie wissen selbst, warum ich jetzt erst hier bin«, gab Leo zurück. »Ihr Mandlbaum ist allem Anschein nach eine tote Spur. Aber das ist Ihnen ja vermutlich schon bekannt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, knurrte Leinkirchner.

Leo schwieg, stattdessen sah er sich am Tatort um. »Wollen wir hoffen, dass nicht schon wieder alles von Ihren Männern zerwühlt wurde, wie bei der ersten Leiche.«

»Hüten Sie Ihre Zunge, Herzfeldt!«, drohte Leinkirchner. Er reichte Leo die Zeitung, die nur aus ein paar dünnen Blättern bestand. »Bevor Sie am Tatort wieder Ihren Hokuspokus aufführen, sollten Sie lieber einen kurzen Blick hier drauf werfen. Extrablatt, frisch gedruckt, wird gerade von den Zeitungsbuben in ganz Wien verteilt.«

Leo überflog die fetten roten Zeilen und stöhnte leise.

Pfahlmörder geht in Wien um! Schon drei Dienstmädchen bestialisch gepfählt. Wer ist das nächste Opfer?

»Verdammt!«, fluchte Leo. »Woher wissen die Zeitungsfritzen von der Pfählung?«

»Jemand hat die Leiche heute früh gefunden und diesmal wohl einen genaueren Blick darauf geworfen, bevor er die Polizei holte. Warum die Kerle auch von den anderen Pfahlmorden wissen …?« Leinkirchner zuckte mit den Schultern. »Die müssen wohl einen Tipp bekommen haben.«

Leo betrachtete das Bild in der Zeitung, das fast die ganze Hälfte der ersten Seite einnahm. In Ermangelung von Fotografien hatte der Zeichner seiner Fantasie freien Lauf gelassen. Zu sehen war eine vampirhafte Gestalt in wehendem Mantel, die einen Pfahl schwang, von dem das Blut tropfte. Ein junges, adrett gekleidetes Mädchen kniete vor der Gestalt, die Hände abwehrend erhoben.

»Der Herr schütze unser Wien!«, schrie eben eine Frau aus der Menge. »Das sind die Juden, die gottverdammten Juden, die das Blut christlicher Mädchen trinken. So wie in Xanten!«

»Das musste ja kommen«, murmelte Leo. In Xanten am Niederrhein war erst vor zwei Jahren einem fünfjährigen Jungen die Kehle aufgeschlitzt worden. Der Fall wurde nie aufgeklärt, doch bis heute waren die Leute davon überzeugt, dass es der jüdische Schlachter im Ort gewesen sein musste – ein Ritualmord, wie er Juden seit Jahrhunderten angedichtet wird.

»Oho! Das Volk fordert ein Opfer.« Leinkirchner schmunzelte. »Ich trau euch Juden ja einiges zu, aber hier liegt Volkes Stimme wohl falsch. Wer die Weltherrschaft erringen will, geht subtiler vor. Nicht wahr, Herzfeldt?«

Leo fuhr herum. »Sie bornierter …« Doch Loibl hielt ihn zurück.

»Jetzt ist mal gut, Paul«, sagte der hagere Inspektor. »Du weißt, was Stukart gesagt hat. Also lass den Kollegen seine Arbeit tun.«

»Ich werd ihn nicht daran hindern.« Leinkirchner machte eine ungeduldige Handbewegung, er blieb an der Säule stehen. »Also fangen Sie schon an, bevor die uns hier noch alle lynchen.«

Leo packte seine Goldmann-Kamera aus und sah sich nun zum ersten Mal genauer um. Die Leiche lag zwischen den Bäumen nahe der Rotunde. Wie die beiden anderen Mordopfer handelte es sich auch hier um ein junges, hübsches Mädchen von Anfang zwanzig, schlicht, aber sauber gekleidet. Der Schnitt verlief quer über ihren Hals, der Rock war hochgeschoben, die Beine gespreizt. Das Blut war bereits eingetrocknet, zusammen mit dem Kies und dem unter den Bäumen aufgeschütteten Rindenmulch bildete es eine klebrige Masse.

»Wir vermuten, es ist gestern spätnachts passiert«, sagte Erich Loibl, der Leo gefolgt war. Leo bemerkte eine leichte Fahne, offenbar hatte Loibl gestern Abend ordentlich gebechert. »Am Freitagabend ist zwar auf dem Wurstelprater einiges los, aber hier hinter der Rotunde geht es viel ruhiger zu.«

»Ich denke, er hat sie hierhergelockt.« Leo beugte sich über die Leiche und spähte vorsichtig zwischen die Beine. Der Pfahl war auf diese Weise kaum zu erkennen. Er fragte sich, wie ein zufällig vorbeikommender Zeuge ihn überhaupt entdeckt haben sollte. Oder hatte jemand die Leiche bewegt? Er nahm ein Taschentuch und zog den Pfahl heraus, er ließ sich leicht lösen. Als er das Blut wegwischte, konnte er die Inschrift sehen.

Domine, salva me.

»Du kranker Bastard«, flüsterte Leo. »Welcher Teufel ist in dich gefahren?«

Nachdenklich wandte er sich an Loibl. »Mord eins und drei sind am Wochenende geschehen, wo man sich eben gern auf dem Prater zu einem Stelldichein trifft. Aber der zweite Mord an einem Montag? Ich kann es nur so verstehen, dass ihn sein erster Mord in einen solchen Rausch versetzt hat, dass er es gleich noch mal tun musste.«

»Dann wird das hier vermutlich auch nicht der letzte Mord sein«, murmelte Loibl und betrachtete angewidert den Pfahl.

Leo wickelte das Holz in das Taschentuch, um es später im gerichtsmedizinischen Institut untersuchen zu lassen. Wie unter Trance baute er die Kamera und die Blitzpfanne auf, dann schaute er sich nach Jost um. Der junge Kollege saß auf einer der Bänke und hatte sichtlich einmal mehr mit seinem Magen zu kämpfen, dabei war er noch nicht mal in die Nähe der Toten gekommen. Vielleicht war er wirklich nicht für das Sicherheitsbüro gemacht. Leo seufzte, dann wandte er sich an Loibl.

»Würden Sie mir kurz helfen, Herr Kollege?«

Er drückte Loibl den Koffer mit den Fotoplatten in die Hand und begann mit seinen Aufnahmen. Körper, Details, Tatort … Er handelte, ohne groß zu denken, Gefühle durften hier keine Rolle spielen. Nach einem halben Dutzend Aufnahmen ging er mit der Kamera den Weg entlang und suchte auch hier nach Fußspuren. Wie zu erwarten, waren es Dutzende. Dies war die Rotunde am Prater, ein beliebter Platz für Spaziergänger und Pärchen. Trotzdem fertigte er einige weitere Fotografien an.

»Glauben Sie, das bringt was?«, fragte Loibl skeptisch. »Hier ist halb Wien langgegangen, gerade jetzt am Samstag …«

Leo schwieg und ging wieder zurück zum Tatort. Dort packte er seinen Koffer aus und begann, wie bei der ersten Leiche am Constantinhügel, Spuren zu sichern und zu vermessen. Er rührte Gips an, goss Fußabdrücke aus, machte Notizen, alles so, wie er es bei Staatsanwalt Gross gelernt hatte. Unter den Blicken von Leinkirchner und seinen Kollegen kam er sich vor wie bei einer Prüfung an der Universität.

In einem Gebüsch, nicht weit entfernt, fand er schließlich einen zerfledderten Strauß Rosen, wie sie Blumenverkäufer feilboten. Sie sahen noch recht frisch aus. Mit der Lupe studierte er die einzelnen Blätter.

»Und?«, fragte Loibl neugierig, während Leinkirchner mit den anderen Kollegen ungeduldig im Hintergrund wartete.

»Ein winziger Blutfleck«, sagte Leo und deutete auf die Rose. »Hier. Im Rot der Blüte fast nicht zu sehen. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er ihr eine oder mehrere Rosen mitgebracht hat. Vielleicht hatte er unter dem Strauß auch das Messer verborgen.«

»Oho, romantisch ist der Kerl also auch noch.« Loibl grinste.

Schweigend suchte Leo weiter das Gelände nahe der Rotunde ab. Zwischen ein paar verwelkten Herbstblättern wurde er schließlich fündig.

Na, also … Quod erat demonstrandum.

Mit spitzen Fingern hob er einen silbernen Anhänger auf, der an einer zerrissenen Kette hing. Loibl pfiff durch die Zähne.

»Das gleiche Schmuckstück wie bei der Mayr«, brummte er.

»Clara«, las Leo den Namen vor. »Sie hieß Clara. Der Herr sei ihrer Seele gnädig.«

Nachdenklich steckte er den Anhänger in einen seiner mitgebrachten Tatortbeutel.

»Der Mörder ködert sie mit Blumen und Schmuck. Warum nur hat das erste Opfer keinen Anhänger gehabt, die beiden anderen aber schon?« Leo zögerte, bevor er sich selber eine Antwort gab: »Er wollte ihn ihr erst am Prater schenken, vielleicht in der Mordnacht. Paula Landing war noch nicht an der Reihe, aber dann ist etwas dazwischengekommen. Vielleicht ist sie misstrauisch geworden, wer weiß!« Leos Blick schweifte gedankenverloren über das Donauufer. »Er schenkt ihnen diese Namensanhänger, so wie man Schlachtkälber markiert, und dann tötet er sie, eine nach der anderen. Wenn wir nur herausfinden könnten, wer sie bei diesem jüdischen Juwelier kauft!«

Loibl zuckte die Achseln. »Wie gesagt, ein Botenjunge holt den Anhänger ab, irgendjemand bestellt das Schmuckstück per Brief. So war es zumindest bei der Mayr und …«

»Der Brief!«, rief Leo aus. »Wenn der Juwelier die Briefe aufhebt, hätten wir zumindest eine Schriftprobe von ihm.«

»Ich kann mal nachfragen«, brummte Loibl. »Aber ich denke nicht, dass wir so weiterkommen. Warum sollte der Juwelier diese Briefe aufheben?«

Leo seufzte. »Vermutlich haben Sie recht, aber wir sollten jede Chance nutzen.«

»In Ordnung.« Loibl nickte. »Ich werde Jost damit beauftragen. Da ist wenigstens kein Blut im Spiel.«

»Heda, sind Sie jetzt endlich fertig mit Ihrem Schnickschnack!«, ertönte Leinkirchners bellende Stimme aus dem Hintergrund. »Bevor die hier noch den ersten Wachmann den Löwen zum Fraß vorwerfen!«

Leo sah hinüber zu der murrenden Menge, die gegen die Männer von der Sicherheitswache drückte. Einige Polizisten hatten bereits ihre Säbel gezückt.

»Die Leiche kann ins gerichtsmedizinische Institut zu Professor Hofmann gebracht werden«, wandte sich Leo an Loibl. »Ebenso wie der Pfahl. Ich entwickle die Fotografien, so schnell es geht, und erstatte dann Bericht. Auch, was den ersten Fall angeht.«

»Na, dann beten Sie mal, dass Sie auf den Fotografien was finden«, sagte Loibl leise. »Dieser ganze Zirkus hier findet nur statt, weil Stukart es angeordnet hat.« Mit einer Kopfbewegung deutete der Inspektor auf Leinkirchner, der den Wachmännern lautstark Anweisungen gab.

»Sie mögen Stukarts Liebling sein, aber sicherlich nicht seiner. Ich kenne ihn, glauben Sie mir. Ein Fehler, Herzfeldt, und Paul Leinkirchner wird dafür sorgen, dass Sie für den Rest Ihrer Tage unten im Archivkeller Verbrecheralben wälzen.«

Leo hielt inne und ließ seinen Blick über den Prater schweifen. »Erklären Sie es mir, Loibl«, sagte er schließlich.

»Was?«

»Dieser Hass auf mich, auf alles Jüdische. Woher kommt das? Was haben wir getan, dass ihr uns immer alles in die Schuhe schiebt? Wenn jemand schuld ist, egal an was, dann ist es immer der Jude. Woran liegt das?«

Loibl zuckte die Achseln. »Ich bin kein Politiker, die sollen Ihnen das erklären. Was Paul Leinkirchner angeht …« Er zögerte. »Er kommt von ganz unten, sein Vater war ein Tagelöhner und Flickschuster, er hat sich ganz allein hochgeboxt.«

»Auch manche Juden kommen von ganz unten.«

»Ach, verflucht, er hat da eben seine Erfahrungen. Was weiß denn ich!« Loibl seufzte. »Irgendwann wird er es Ihnen vielleicht selbst erzählen. Wenn sich der erste Ärger gelegt hat. Und bis dahin kann ich Ihnen nur empfehlen, kleinere Brötchen zu backen, Herzfeldt. Hochmut kommt in Wien nie gut an, egal ob von Juden, von Hottentotten, Reichsdeutschen oder wem auch immer.«



»Und du glaubst wirklich, es war Valentine?« Die Frau, die Julia gegenübersaß, wischte sich ein paar letzte Tränen aus den Augen. »Vielleicht täuschst du dich ja auch. Ich meine, der Name Mayr …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, als hoffte sie, Julia würde ihr recht geben. Doch Julia schwieg. Sie rührte in ihrem Kaffee und starrte in die braune Flüssigkeit, als könnte sie darin die Zukunft lesen, so wie die alten, weisen Frauen aus dem Kaffeesatz.

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, sagte sie schließlich. »Der Anhänger war ihrer. Außerdem ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Ich spüre es, Valentine ist tot! Dieser Verrückte hat sie auf dem Gewissen.«

Zusammen mit ihrer Freundin Josefine saß sie im Sluka, einer erst kürzlich eröffneten Konditorei am Rathausplatz. Heute am Samstag hatte Julia zwar Dienst, trotzdem hatte sie sich mit Josefine zum Kaffee in der Mittagspause verabredet. In dem für ihre Verhältnisse eigentlich viel zu noblen Etablissement hatten sie den letzten Tisch ergattert, gleich neben den Toiletten.

Die beiden Freundinnen hatten sich in den letzten Monaten ein wenig aus den Augen verloren, und Josefine, die seit einiger Zeit im großen Warenhaus Herzmansky in der Mariahilfer Hauptstraße arbeitete, hatte sich aufrichtig über den Vorschlag gefreut. Die Nachricht von Valentines Tod hatte sie schwer erschüttert. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da waren sie alle drei unzertrennlich gewesen. Das war kurz nachdem Julia nach Wien gekommen war. Valentine und sie hatten als Dienstmädchen gearbeitet, Josefine hatten sie in einem Tanzlokal kennengelernt, in dem Julia an ihrem freien Tag gelegentlich gesungen hatte. Im Spaß hatten sie sich ihre Zukunft in den grellsten Farben ausgemalt: Julia als gefeierte Sängerin an der Wiener Oper, Josefine als Schnittdirektrice in Paris und Valentine als Gattin irgendeines reichen, vergreisten Schlotbarons, der bald darauf einen Herzinfarkt erleiden und ihr sein gesamtes Vermögen hinterlassen würde. Als Julia dann als Telefonistin zur Polizei gegangen war und Josefine die gut bezahlte Stelle bei Herzmansky ergattert hatte, waren ihre Treffen seltener geworden, und irgendwann war Valentine gar nicht mehr erschienen. Julia vermutete, es hatte auch daran gelegen, dass es eben nie einen reichen Schlotbaron gab. Da waren immer nur schmierige Gelegenheitsfreier gewesen, mit denen Valentine sich etwas dazuverdiente. Sie hatte sich geschämt.

Und jetzt war sie tot.

»Hast du der Polizei von deiner Bekanntschaft mit Valentine erzählt?«, fragte Josefine. »Du bist vielleicht eine wichtige Zeugin.«

Julia winkte ab. »Ich hab sie ja in den letzten Monaten gar nicht mehr gesehen. Aber ja, die Polizei weiß davon.« Sie zögerte. »Also, zumindest einer.« Bisher hatte sie Josefine nichts von ihrem neuen Bekannten erzählt. »Ich wollte dich auch deshalb treffen, weil ich wissen wollte, ob du mehr über Valentine weißt«, fuhr sie fort. »Ob sie sich vielleicht mit irgendjemandem getroffen hat.« Gerne hätte Julia jetzt eine Zigarette geraucht, sie hatte seit zwei Nächten kaum geschlafen. Margarethe und die anderen Kolleginnen glaubten glücklicherweise, ihre Blässe und Fahrigkeit lägen an der noch nicht ganz ausgestandenen Grippe.

»Mit ihrem Mörder, meinst du?« Josefine nickte nachdenklich. »Du glaubst, der Mörder könnte einer von Valentines Freiern gewesen sein?«

»Der Kerl hat ihr diesen Anhänger geschenkt, und er hatte auch schon ein anderes Dienstmädchen auf dem Gewissen. Da draußen geht irgendein Perverser um, Josefine!«

»Ich weiß nicht viel mehr als du. Wobei …« Josefine zögerte. »Also, einmal bin ich Valentine abends zufällig auf der Straße begegnet, das war schon merkwürdig.«

»Was meinst du?«, hakte Julia nach.

»Sie war sehr elegant gekleidet, ich hab sie erst gar nicht erkannt. Abendkleid, Stola, Handschuhe, das ganze Programm … Ich glaube nicht, dass das Kleid von ihr war, das hat sicher ein Vermögen gekostet. Als ich sie dann ansprach, war ihr das sichtlich peinlich. Ich hab sie nach ihrem reichen Verehrer ausgefragt, aber sie ist ausgewichen, hat sich immer nur umgeschaut, na ja, und dann …«

»Und dann? Herrgott, Josefine, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Dann … dann hat plötzlich eine Kutsche neben uns gehalten. Ganz schwarz, das weiß ich noch, mit schwarz glänzendem Stoff bespannt, und selbst die Pferde waren pechschwarz. Ein Vorhang hing vor dem Einstieg, fast wie im Theater. Im Dunkeln hab ich dahinter ein paar andere Mädchen gesehen, alle gekleidet wie für die Oper und alle blutjung, fast noch Kinder. War irgendwie unheimlich.«

»War ein Kerl dabei?«

Josefine zuckte die Achseln. »Ich hab keinen gesehen, war auch schon dunkel.« Sie stockte. »Eines war komisch. Ich hab Valentine auf die Kutsche angesprochen. Ich meine, die sah aus, als würde sie zum Zentralfriedhof fahren, so schwarz, wie die war! Sie hat nur gelächelt und hat gesagt: Wir fahren zu einem schwarzen Walzer.«

»Zu einem schwarzen Walzer?« Julia runzelte die Stirn. »Was soll das sein? Ein schwarzer Walzer?«

»Ja, das waren ihre Worte. Seltsam, nicht wahr?« Josefine lachte ungläubig. »Also, ich denke, das war irgendein reicher Freier, der sich gleich ein paar Mädchen auf einmal geleistet hat. Vielleicht sind sie ja wirklich zu irgendeinem Konzert mit Separee gefahren. Ich hab Valentine danach jedenfalls nicht mehr gesehen.«

»Wie lange ist das her?«, fragte Julia.

»Hm, so drei, vier Monate vielleicht.« Josefine stellte ihre Tasse ab. »Hör zu, meine Mittagspause ist gleich zu Ende. Und die Chefin ist ein Drachen! Lass uns uns doch wieder öfter treffen, ja? Das mit Valentine …« Sie schüttelte sich. »Das ist so furchtbar. Und du bist die Einzige, mit der ich darüber reden kann.«

Julia seufzte. »So geht es mir auch.«

»Geht es dir denn sonst wenigstens gut?«, wollte Josefine wissen, die bereits nach dem Kellner winkte. »Ich hab oft an dich denken müssen. An dich und …« Sie lächelte. »Na ja, du weißt schon. Kümmert sich die Elli auch gut um alles?«

»Doch, doch. Alles bestens. Nur manchmal ist es eben ein wenig … zu viel.«

Josefine nahm ihre Hand. »Du brauchst einen Mann, Julia! Gibt es einen? Na, nun sag schon! Ich seh es dir doch an!«

»Da … ist nichts.« Julia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Na, zumindest jetzt noch nicht. Es ist ein wenig kompliziert. Ein … ein Kollege, er ist ganz nett, wir haben uns bisher zweimal getroffen.«

»Zweimal ist so gut wie verlobt.« Josefine zwinkerte ihr zu. Sie zahlte die beiden sündhaft teuren Tassen Kaffee und zog ihren Mantel an. Ihr Blick wurde wieder ernst, und sie umarmte Julia ein letztes Mal ganz fest.

»Pass auf dich auf«, flüsterte sie.

»Und du auf dich auch«, erwiderte Julia.

Josefine warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. »Verdammt, schon so spät! Bis bald, meine Liebe!« Sie eilte hinaus.

Nach einer Weile ging auch Julia hinaus auf die Straße. Bis zur Polizeidirektion waren es nur wenige Hundert Meter. Wind schlug ihr entgegen, und sie musste ihren Hut festhalten. Erst als sie bei der Direktion anlangte, hob sie den Blick. Ein Zeitungsjunge kam ihr entgegen, er mochte nicht älter sein als zehn.

»Brutaler Mord am Prater!«, krähte er mit hoher Stimme und wedelte mit den Seiten. »Zum dritten Mal hat der Pfahlmörder zugeschlagen! Sind Vampire unter uns? Lesen Sie das Neueste im Illustrierten Wiener Extrablatt!«

Mein Gott!, dachte sie. Wer ist es diesmal?

Schon wollte sie dem Jungen die Zeitung abkaufen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Es war Leopold von Herzfeldt, der eben aus der Direktion kam. Er sah blass und abgearbeitet aus, sein sonst so reinlicher Anzug wies Flecken von Erde auf.

»Stimmt das?«, fragte sie. »Hat er es wieder getan, auf die gleiche Weise?«

Er nickte ernst. »Ich brauche deine Hilfe, Julia. Jetzt sofort, wir haben keine Zeit zu verlieren.«



Leo winkte bereits einem Fiaker, der umgehend neben ihnen anhielt. Erst jetzt bemerkte Julia den Koffer am Boden, die Tasche und den kleinen ledernen Kasten, den der junge Inspektor an einem Riemen über der Schulter trug. Er machte Anstalten, ihr beim Einsteigen zu helfen, als ihm offenbar etwas einfiel.

»Äh, hast du vielleicht etwas Kleingeld?«

Julia sah ihn verblüfft an. »Ich weiß noch nicht mal, wo es hingehen soll, und du fragst mich nach Kleingeld? Ist dir klar, dass meine Mittagspause in fünf Minuten endet? Wenn ich dann nicht an meinem Platz sitze, springt Margarethe im Quadrat.«

»Ich habe bereits mit deiner Kollegin geredet. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich den Nachmittag über für einen wichtigen Auftrag brauche.«

»Soso, wichtiger Auftrag … Ich kann mir Margarethes Blick vorstellen.« Sie zögerte. »Also, was ist jetzt so wichtig, dass du mich am helllichten Tag wie eine Verbrecherin in eine Kutsche zerrst, noch dazu vor der Polizeidirektion?«

»Das erkläre ich dir auf der Fahrt. Kannst du mir das Geld nun auslegen oder nicht?«

»Und ich dachte, du wärst mindestens ein Baron, Herr von Herzfeldt.« Sie kramte in ihrem Geldbeutel nach ein paar Münzen. »Wieso gerate ich bloß immer wieder an die falschen Männer?«

»Also, wos is jetzt?«, brummte der Kutscher. »Steig ma ein, oder gibts noch a Scheidung auf der Straßn?«

Seufzend ließ Julia sich von Leo in den Wagen schieben. Der Kutscher hatte recht. Sie wirkten tatsächlich wie ein altes Ehepaar, das sich wegen irgendeiner Kleinigkeit zerstritten hatte. Dabei kannte sie Leo nicht mal eine Woche.

»In die Mariahilfer Hauptstraße«, sagte Leo zum Kutscher, während er Koffer und Taschen zwischen ihnen verstaute.

»Also, was hast du vor?«, fragte sie spöttisch, während die Pferde den Ring entlangtrabten, vorbei an Rathaus und Burgtheater. »Verreisen wir? Willst du mit mir durchbrennen?«

»Ich brauche jemanden, der mir bei der Entwicklung der Tatortbilder hilft«, erwiderte Leo mit ernstem Gesicht. »Du hast doch gesagt, das könnte dich interessieren. Ich komme eben vom Tatort an der Rotunde auf dem Prater, alles ist sehr ähnlich zu den beiden anderen Fällen, besonders zum zweiten.«

»Wieder ein Anhänger?«, hauchte Julia, der nun nicht mehr nach Spott zumute war. Die Erinnerung an Valentine ließ sie erblassen. »Und auch wieder der … der …«

»Der Pfahl, ja.« Leo nickte. »Diesmal ist es eine Clara.« Er zählte an den Fingern an. »Paula, Valentine, Clara … Ich habe einen Strauß Rosen am Tatort gefunden, den er ihr wohl geschenkt hat. Sie hatten sich dort vermutlich zum Schäferstündchen verabredet. Ich hoffe sehr, dass wir auf den Fotografien etwas finden, das uns weiterhilft! Irgendeinen Hinweis, sei er auch noch so klein.«

»Und warum fahren wir dann nicht in die Theobaldgasse, um die Bilder dort zu entwickeln?«, fragte Julia, die Mühe hatte, Leos aufgeregter Schilderung zu folgen. Sie wusste, dass im Polizeigefangenenhaus seit einiger Zeit Fotografien von Häftlingen angefertigt wurden. »Überhaupt, warum entwickelst du die Fotografien vom ersten Tatort erst jetzt?«

»Eigentlich wollte ich sie schon viel früher entwickeln«, entgegnete Leo vage. »Aber nun bin ich froh, dass ich es noch nicht getan habe. Vor allem nicht in der Theobaldgasse …« Er rückte näher an sie heran und senkte die Stimme. »Ehrlich gesagt traue ich Oberinspektor Leinkirchner nicht über den Weg. Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass er mich aus dem Fall rausdrängen will, mit allen Mitteln. Die letzten Tage hat er mich auf einen Verdächtigen angesetzt, den es vermutlich gar nicht gibt! Und auch zuvor hat er mir immer wieder Knüppel zwischen die Beine geworfen, hat vermutlich sogar Beweismaterial verschwinden lassen. Ich hatte beim ersten Tatort eine Probe mit einer Substanz sichergestellt, sie ist weg!«

»Aber warum sollte Leinkirchner so was tun? Ich meine, er ist ein Ekel, aber …«

»Er ist Antisemit, und ich komme aus einer Familie mit jüdischen Wurzeln.«

»Und deshalb glaubst du, dass er auch die Fotografien verschwinden lassen könnte?«

Leo seufzte. »Julia, ich weiß es ja auch nicht. Vielleicht kann er mich auch einfach nicht leiden, weil ich von außen komme, weil er meine Nase nicht mag, meine vorlaute Art, was weiß ich. Ich weiß nur eines: Ich werde ab sofort vorsichtiger sein. Also lassen wir die Bilder in einem auswärtigen Fotoatelier entwickeln. Ich habe mich ein wenig umgehört. Hoffotograf Carl Pietzner arbeitet wohl öfter mit der Polizei zusammen, und er gilt als sehr vertrauenswürdig.« Er bemühte sich um ein Lächeln. »Auch wird er wohl nicht zu genau nachfragen, wenn ich mit einer Frau bei ihm auftauche.«

In der Zwischenzeit waren sie in der Mariahilfer Hauptstraße angekommen, dem längsten und belebtesten Geschäftsboulevard Wiens. Etliche Kaufhäuser reihten sich hier aneinander, auch das Kaufhaus Herzmansky, in dem Julias Freundin Josefine arbeitete. Es gab Juweliergeschäfte, Trafiken, Läden für Kurzwaren, sogar Spielwarengeschäfte; und auch einige Fotoateliers hatten sich hier in den letzten Jahrzehnten angesiedelt. Über einem hing ein großes Schild, das einen Fotoapparat mit explodierendem Blitzlicht zeigte, daneben prangte der Name des Inhabers.


Hoffotograf Carl Pietzner. Familien, Gruppen, Porträts, Hochzeiten.



Grinsend beugte sich der Kutscher zu ihnen nach hinten. »Na, werd jetzt doch noch gheiratet? Komm i mit aufs Buidl?«

Julia drückte dem Kerl ein paar Münzen in die Hand, dann stieg sie mit Leo aus. Noch immer wusste sie nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Sie hielt Leinkirchner für ein Ekelpaket und einen Choleriker, ja, vermutlich war er auch ein Judenfresser. Aber was Leo hier behauptete, war dann doch noch etwas anderes. Konnte es wirklich sein, dass der Oberinspektor die Ermittlungen in einem so wichtigen Fall sabotierte?

Sie betraten den mit roten Tapeten ausgekleideten Laden, in dem es intensiv nach Entwicklerflüssigkeit roch. Überall an den Wänden hingen Fotografien, die teils einzelne Personen, teils ganze Familien in den exotischsten Kulissen zeigten, auch einige hochgestellte Persönlichkeiten waren darunter. Hinter der Verkaufstheke stand ein bulliger Mann mit streng gezwirbeltem Schnurrbart und Geheimratsecken. Er trug ein gestärktes Hemd, dazu Vatermörder und eine eng geknöpfte Weste – alles an ihm wirkte überaus korrekt.

Als wäre er selbst eine steife Fotografie, dachte Julia.

Der Mann lächelte die beiden Besucher breit an. »Ah, der Herr Inspektor, nicht wahr? Sie hatten sich ja schon telefonisch angekündigt. Wir sind, wenn ich das sagen darf, übrigens das einzige Fotoatelier mit Telefonapparat. Auch deshalb arbeitet die Polizei gerne mit uns zusammen, ebenso wie der Hof.« Der Ladeninhaber, der offenbar Carl Pietzner persönlich war, warf sich in die Brust, dann nickte er Julia zu. »Und das ist dann wohl die fesche Fotografin? Meine Verehrung, die Gnädigste.« Er lachte. »Ein weiblicher Polizeifotograf, wie überaus originell.«

»Ein was …?« Julia blieb der Mund offen stehen.

»Ja, unsere neue Fotografin«, sagte Leo schnell. »Ihr Entwicklerraum ist wo …?«

»Hinten rechts, neben dem Atelier. Wenn Sie Hilfe benötigen, geben Sie Bescheid.« Carl Pietzner wandte sich weiter lächelnd an Julia. »Sie kennen sich ja bestens aus, nicht wahr?«

»Sicher, sicher«, sagte Leo und zog Julia nach hinten.

»Kannst du mir mal verraten, was das soll?«, zischte sie ihm zu, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Das wird ja immer bunter!«

Er grinste. »Na ja, ich brauchte doch einen Grund, warum wir hier zu zweit erscheinen. Und du hast gesagt, dass du dich für Technik interessierst. Ich benötige Hilfe beim Entwickeln, und Herrn Pietzner kann ich bei den Tatortbildern schlecht hinzuziehen, wie du sicher verstehst. Es reicht schon, was die Zeitungen derzeit so schreiben.«

»Aber ich kann doch gar keine Bilder entwickeln!«, protestierte Julia.

»Es ist ganz einfach. Ich zeig es dir.«

Er führte sie durch das lichte Atelier, dessen Decke teilweise verglast war, sodass die Nachmittagssonne in warmen Strahlen hereinfiel. An den Seiten standen griechische Säulen und Fassadenstücke aus Gips, die wohl als Kulisse für Aufnahmen dienten. Daneben gab es künstliche Palmen, Farnsträuße in Amphoren, ein Gipskrokodil und sogar eine Art kleines Theater mit Vorhang.

»Carl Pietzner ist seit diesem Jahr kaiserlich-königlicher Hoffotograf«, erklärte Leo, während sie durch die Halle eilten. »Er hat sogar den Kaiser fotografieren dürfen. Seine Angestellten arbeiten gelegentlich auch für die Polizei. Pietzner war so freundlich, mir seine Dunkelkammer zur Verfügung zu stellen.«

Er schlug einen dicken Vorhang zur Seite, hinter dem sich eine massive Tür verbarg. Erst als der Vorhang wieder geschlossen war, öffnete Leo die Tür. Dahinter lag ein schlichter Raum, an dessen Stirnseite ein langer Tisch mit etlichen Blechwannen stand. Es gab ein paar hölzerne Ständer mit kleinen Rahmen, deren Zweck sich Julia zunächst nicht erschloss. Erhellt wurde der Raum von einer einzelnen Gaslampe, die mit einer roten Mattscheibe versehen war, was den Raum in ein unheimliches, beinahe höllisches Licht tauchte.

»Rotlicht«, sagte Julia und nickte. Die Faszination, die sie angesichts der Einrichtung überkam, war größer als ihre anfängliche Verunsicherung.

»Genau.« Leo sah sie anerkennend an. »Du kennst dich also doch aus.«

»Mein Vater hat es mir ein wenig erklärt. Das rote Licht ist das einzige, was beim Entwickeln der Bilder verwendet werden darf. Sonst werden die Fotografien zerstört.«

»So ist es.« Leo packte seine Kamera aus und zog das Magazin hervor. Darin steckten die bereits belichteten Glasplatten. Die nun folgende Prozedur beobachtete Julia mit zunehmendem Staunen, das alles erinnerte sie fast an ein religiöses Ritual. Vorsichtig legte Leo die erste der Platten zunächst in die linke Wanne, dann in die mittlere und schließlich in die rechte.

»In der Entwicklerflüssigkeit werden die nicht belichteten Silberionen herausgelöst«, erklärte er, während er mit den anderen Platten genauso verfuhr. »Dann kommen sie in die Fixierflüssigkeit, und schließlich werden sie noch gewässert.«

»Moderne Alchimie.« Julia grinste. So langsam fand sie Gefallen an ihrer neuen Tätigkeit als fotografische Assistentin.

»Genau, und du bist mein Zauberlehrling.« Er reichte Julia die erste gewässerte Platte. »Nun stell sie dort drüben in den Ständer zum Trocknen. Aber sei vorsichtig, dass sie nicht zerbricht!«

»Wo hast du das gelernt?«, fragte Julia.

»Mein Vater hat mir eine Kamera geschenkt, als ich fünfzehn Jahre alt war. Eine Amateur-Balgenkamera von Wenig, Bildformat 8,5 mal 10 Zentimeter, ein handliches Ding, na ja, eher ein Spielzeug.«

»Ein ziemlich teures Spielzeug«, sagte Julia und stellte das nächste Bild in den Ständer.

Leo zuckte die Achseln. »Fotografie ist noch immer ein kostspieliges und aufwendiges Hobby. Aber das ändert sich wohl jetzt. In Amerika gibt es eine Firma namens Kodak, die stellt Apparate mit Rollfilm her. Man bringt sie zum Entwickeln und bekommt die Bilder und seine Kamera mit einem frischen Film zurück. Ich denke, das ist die Zukunft.«

»Darf ich auch mal?«, fragte Julia. »Entwickeln, meine ich.«

Leo zwinkerte ihr zu. »Wusste ich doch, dass es dir gefällt.«

In der Tat war Julia mehr als angetan. Als sie ihre Finger in die Entwicklerflüssigkeit tauchte, überkam sie ein fast erotisches Gefühl. Dazu noch der intensive, leicht betäubende Geruch. Vor ihren Augen tauchten auf den Glasplatten wie durch Zauberei Gegenstände, Landschaften und Menschen auf, zunächst nur schemenhaft, dann immer deutlicher. Es war wie eine Zeitreise, so als könnte man durch die Glasplatten in die Vergangenheit blicken.

Allerdings in eine sehr blutige Vergangenheit.

Erst jetzt betrachtete sie die Bilder genauer. Auf einigen waren Teile eines menschlichen Körpers zu erkennen, geöffnete Schenkel, eine verdrehte Hand, ein Fuß ohne Schuh, eine klaffende Wunde am Hals, ein im Todeskrampf erstarrtes Gesicht.

Valentine …

Die Platte entglitt Julias Fingern und fiel zu Boden, wo sie klirrend zerbrach.

»Verflucht, ich sagte doch …«, begann Leo, doch dann begriff er. »Mein Gott, ich bin so dumm! Wie konnte ich dich nur hierher mitnehmen? Valentine Mayr, du kanntest sie … Ich habe zwar keine Bilder vom zweiten Tatort, aber ich verstehe, dass du …«

»Es … es ist gut«, unterbrach ihn Julia. »Ich halte das aus. Nun weiß ich wenigstens, was … was geschehen ist.« Ihr wurde kurz übel, und sie musste sich am Tischrand abstützen.

»Wir hören sofort auf«, sagte Leo und begann bereits, die Platten wegzupacken.

»Nichts da!« Sie straffte sich. »Ich will wissen, was du dir von den Bildern versprichst. Wenn mir schon schlecht ist, soll es sich zumindest lohnen.«

»Wenn du meinst.« Er runzelte die Stirn, dann fuhr er fort: »Tatortbilder dienen dazu, den Vorfall noch einmal zu visualisieren. Mein Lehrer Hans Gross glaubt, dass man auf diese Weise Dinge finden kann, die man vielleicht auf den ersten Blick übersehen hat. So wie Puzzlesteine, die sich erst nach längerem Hinsehen zusammenfügen.«

»Wir suchen also nach Hinweisen auf den Täter?«

»Wir suchen nach allem, was uns weiterhilft«, erklärte Leo. Jetzt, nachdem die Fotografien entwickelt waren, entzündete er eine weitere Gaslampe in dem kleinen Raum, es wurde merklich heller.

Julia kniff die Augen zusammen und beugte sich über die Glasplatten im Holzrahmen. Sie hatten sie in der Reihenfolge der Aufnahmen geordnet. Die Bilder des ersten Tatorts befanden sich in den oberen Reihen, die des dritten Tatorts darunter. Leo hatte aus seinem Koffer eine Lupe genommen, mit der er die Aufnahmen nun genau studierte.

Mit der Zeit gelang es Julia, darauf nicht mehr den toten Menschen zu sehen, sondern das, was … dahinter lag. Die Fotografien erzählten zwei Geschichten, die einander sehr ähnlich waren. Ein Treffen an einem einsamen Ort, das Versprechen auf ein Schäferstündchen, kein Kampf, eher ein Überraschungsangriff, alles musste sehr schnell gegangen sein. Und dann dieser schreckliche Pfahl … Auf einem Bild war er genau zu erkennen, bereits herausgezogen, er lag auf dem Waldboden, fast wie ein zerbrochener Spazierstock. Schwarze Flecken darauf deuteten das Blut an, die eingeschnitzte Inschrift war im Blitzlicht deutlich zu sehen. Julia ließ sich von Leo die Lupe geben.

»Domine, salva me …«, flüsterte sie.

»Herr, errette mich«, übersetzte Leo. »Zumindest dieses Detail kannten die Zeitungen bis heute früh noch nicht. Ich frage mich, wer ihnen das mit der Pfählung verraten hat?«

»Ich frage mich eher, welcher Perverse so was macht«, sagte Julia und schüttelte sich. »Eine Frau pfählen? Und dann noch auf diese … Weise.«

»Der seltsame Kauz vom Zentralfriedhof meint, dass das Pfählen ein Motiv aus den Vampirsagen ist. Professor Hofmann ist übrigens der gleichen Meinung.« Leo deutete auf die letzte Fotografie. »Der Pfahl ist nicht aus irgendeinem Holz, sondern aus Weißdorn, wie es zur Pfählung von Untoten empfohlen wird. Ebenso wie übrigens das Köpfen bei den beiden anderen Leichen.«

»Welche beiden anderen Leichen?«

Leo zögerte, dann winkte er ab. »Ach, was solls! Dir ist ja schon übel, und meinen Posten bin ich ohnehin los, wenn Stukart oder Leinkirchner erfahren, dass ich dich in die Pfahlmorde eingeweiht habe.« Er seufzte. Dann erzählte er ihr von den beiden Enthauptungen. Julia hörte mit offenem Mund zu.

»Glücklicherweise müssen wir die Bilder von den Geköpften nicht entwickeln«, sagte sie schließlich. »Das Ganze wird wirklich immer merkwürdiger. Und du glaubst, dass die Fälle zusammenhängen?«

»Möglich.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann kein Motiv erkennen, nichts, was die Fälle verbindet, außer dass es sich eben um das vermeintliche Unschädlichmachen von Untoten handelt. So, als würde in Wien ein verrückter Vampirjäger umgehen.«

»Dann liegen die Zeitungen ja gar nicht so falsch.« Julia nickte. »Wenn die Zeitungsfritzen auch noch das mit den Enthauptungen herausfinden, ist in Wien der Teufel los. Ein Pfahlmörder reicht schon, nicht auch noch geköpfte Leichen!« Sie schauderte.

»Es gibt etwas, was du wissen solltest«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich heute mit einer Freundin getroffen, die Valentine ebenfalls kannte. Sie hat sie vor ihrem Tod noch gesehen. Ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt, aber da ist etwas Merkwürdiges passiert.« Sie erzählte Leo von Josefines Begegnung mit Valentine und deren seltsamen Äußerungen über einen schwarzen Walzer. Leo rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Hm, eine Kutsche mit jungen, elegant gekleideten Mädchen, die zu einem schwarzen Walzer fahren? Das passt nun gar nicht zu unserem Fall. Valentine trug in der Mordnacht ein eher einfaches Kleid, und dann dieser Kettenanhänger … Der ist nichts Teures, nur Nippes.« Er schüttelte den Kopf. »Unser Mörder ist kein reicher Grandseigneur, der ist ein kleiner Heiratsschwindler, ein Strizzi.«

»Und ein Monster.« Julia stieß einen tiefen Seufzer aus, dann beugte sie sich wieder mit der Lupe über die Bilder. Die konzentrierte Arbeit lenkte sie ab von den unheimlichen Vorkommnissen. Ihr Blick glitt über die Aufnahmen, einige waren verwischt, auf anderen war nur der Boden zu erkennen. Plötzlich stutzte sie.

»Was ist das?«, fragte sie.

Leo kam ihr ganz nahe, sie konnte sein teures Rasierwasser riechen. »Was meinst du?«

»Da. Diese komischen Rillen.« Sie deutete auf ein Bild in der unteren Reihe, dann auf eines ganz oben. »Sehr klein, wie … wie irgendwelche Spuren am Boden.«

Leo nahm die Lupe und studierte die Aufnahmen erneut. »Verflucht, du hast recht! Das sind irgendwelche Spuren. Fußabdrücke vielleicht?«

»Dafür sind sie zu schmal und länglich. Eher wie ein … ein Muster im Boden, wie Spuren von Schlangen.«

»Und sie tauchen an beiden Tatorten auf.« Leo erhob sich. »Zum Teufel, warum habe ich das nicht vor Ort gesehen!«

Sie schmunzelte. »Deine Kamera hat es gesehen. Ist es nicht das, was dein Lehrer, dieser Hans Gross, meinte? Dass man die Aufnahmen macht, um den Tatort noch einmal vor Augen zu haben. Leider sind die Spuren sehr klein und undeutlich. Kann man die Fotografie denn nicht irgendwie größer machen?«

Leo überlegte. »Doch, das geht, ist aber ziemlich aufwendig. Ich kann Herrn Pietzner bitten, uns eine Vergrößerung anzufertigen. Das wird aber sicher dauern. Wir können aber auch noch etwas anderes tun.«

»Und das wäre?«

»Wir fahren noch mal zurück zum Tatort. Die Spuren stammen von einer Stelle neben dem Kiesweg, siehst du? Wenn wir Glück haben, sind sie noch nicht verwischt.« Hastig packte Leo die Fotografien zusammen. »Die Bilder nehme ich mit ins Büro, bis ich sie Stukart zeigen kann.« Er klappte den Koffer zu und grinste Julia an.

»Glückwunsch, du wärst eine ziemlich gute Polizeiagentin.«

»Was heißt, wäre?«, gab Julia zurück. »Eines kann ich dir versprechen: Von nun an wirst du mich nicht mehr los. Jedenfalls so lange nicht, bis wir dieses Schwein gefunden haben, das meine Freundin auf dem Gewissen hat.«



Nur zwanzig Minuten später war Leo mit Julia wieder an der Rotunde. Zuvor hatte er mit Herrn Pietzner noch vereinbart, dass dieser von den Aufnahmen mit den seltsamen Spuren Vergrößerungen herstellte. Im Fiaker hatten sie kein Wort miteinander gesprochen, zu aufgewühlt waren sie von dem, was sie auf den Bildern gesehen hatten, zu neugierig auf das, was sie am Tatort erwartete. Julia schien ein regelrechtes Jagdfieber gepackt zu haben, wie Leo verwundert feststellte.

Mittlerweile hatte sich die Menge verlaufen, die Absperrungen waren entfernt worden. Allerdings hatten in den letzten Stunden Regen und Wind eingesetzt, der Platz vor der Rotunde war mit Pfützen übersät. Nur noch wenige Spaziergänger gingen hastig und mit gesenktem Kopf an ihnen vorüber, die Regenschirme wie Bajonette gegen die Böen gerichtet. Leo hielt seinen Homburg fest und suchte die Gegend ab. Dabei deutete er auf einige Stellen am Boden.

»Hier hat sie gelegen«, sagte er. »Dort war der Rosenstrauß! Es gab etliche Fußspuren, eine davon ganz nah am Tatort. Wir haben einen Gipsabdruck davon machen lassen, mal sehen, ob uns das weiterbringt.«

»Und diese komischen Rillen?«, fragte Julia.

Leo überlegte. »Die waren dort drüben, glaube ich. Bei den Bäumen.«

Er eilte hinüber zu den Bäumen, die die Rotunde umstanden, und suchte den Boden darunter ab. »Verdammt!«, schimpfte er. »Wenn dieser Schnürlregen nicht wäre! Der hat alles weggewaschen. Hier sind nur noch Pfützen. Ich fürchte, unser Ausflug war vergeblich.«

»Na, zumindest haben wir es versucht«, erwiderte Julia. Sie hüllte sich in ihren viel zu dünnen Mantel. »Lass uns in die Direktion gehen. Ich bin schon ganz durchnässt. Vielleicht macht mir Margarethe noch einen warmen Tee und … He, Leo, hörst du nicht?«

Er hatte sich eben umgewandt, als sein Blick an einem Fetzen hängen blieb, einem Stück festen Stoffes, wie von einem Lappen. Der Fetzen hatte sich in einem Ast verfangen, vielleicht war er auch vom Wind hierher geweht worden. Neugierig hielt Leo ihn zwischen den Fingern. Was ihn stutzig machte, war die Substanz, die daran klebte.

Sie war zäh und schwarz.

Genauso wie die Substanz vom ersten Tatort, die ihm abhandengekommen war.

»Voilà!«, flüsterte er und steckte den Fetzen vorsichtig in ein Etui. »Also hat sich unser Ausflug doch noch gelohnt. Diesmal werde ich dafür sorgen, dass keiner dich verschwinden lässt.«


			
	

	
	
				Kapitel 15

Die Abendsonne fiel durch die Fenster des Gewächshauses am Wiener Zentralfriedhof und tauchte die Blumenbeete in rötliches Licht. Obwohl draußen bereits herbstlich kühle Temperaturen herrschten, war es hier drinnen so schwül, dass Augustins Arbeitshemd schweißnass war. Er ging die Reihen der Beete ab, auf der Suche nach blühenden Chrysanthemen und Herbstastern. Tief unten am Stängel schnitt er sie mit dem Gärtnermesser ab und reichte die Blumen weiter an Anna, die sie mit Draht zu Sträußen band.

Schweigend verrichteten sie ihre Arbeit, was Augustin sehr entgegenkam. Er mochte eigentlich keine Schwätzer. Allerdings hatte Anna, seitdem sie bei ihm untergeschlüpft war, ohnehin kaum mehr als ein paar Sätze gesprochen. So langsam ging ihm ihre sture, wortkarge Art doch auf die Nerven.

»Bring die Sträuße an den Tisch und flicht Grünzeug rein«, trug er ihr auf. »Und nimm ruhig mehr Tannenzweige, wir müssen mit den Blumen sparen.«

Sie nickte und ging mit den Sträußen hinüber zum grob behauenen Arbeitstisch. Augustin blickte ihr hinterher. Nun ja, zumindest war sie nicht taub. Außerdem musste er zugeben, dass sie ihre Arbeit gut machte. Er vermutete, dass sie früher schon Blumen und Sträuße gebunden hatte. Blumenmädchen gab es in Wien an jeder zweiten Hausecke und vor jeder Kirche. Und er konnte eine helfende Hand wirklich gut brauchen. In ein paar Tagen war Allerseelen, da kamen die Wiener in Horden auf den Zentralfriedhof und kauften Grabschmuck für ihre Angehörigen. Danach war wieder alles zertrampelt, und er konnte den Müll von den Gräbern klauben. Wie er diesen Tag hasste!

Während Augustin das Beet mit dem Spaten umgrub, beobachtete er diese kleine seltsame Göre, die ihm das Schicksal ins Haus geweht hatte. Bislang hatte er ihre Anwesenheit noch nicht der Friedhofsdirektion gemeldet, es war ein Wunder, dass die Kollegen das Mädchen im Gewächshaus bisher nicht entdeckt hatten. Als er sie die erste Nacht bei sich hatte schlafen lassen, war das reines Mitleid gewesen, ein Gefühl, das er eigentlich überwunden geglaubt hatte. Dann hatte er ihren Namen erfahren.

Anna … Meine kleine, liebe Anna, wie ich dich vermisse!

Wenn die Erinnerungen in ihm aufstiegen, war er besonders barsch zu ihr – als wollte er sie für seine Schwermut und Trauer bestrafen. Es war, als hätte die neue Anna irgendeine Tür in ihm eingetreten, nun fiel Licht herein und blendete ihn. Dabei hatte er es sich so gut eingerichtet, mit seiner dunklen Hütte nahe der Friedhofsmauer, mit all den Käfern, Krähen und den Toten. Sie sprachen nicht und hatten doch so viel zu erzählen.

Als dieser Inspektor vor zwei Tagen wieder hier gewesen war, um mehr über Untote zu erfahren, hatte er etwas gesagt, was Augustin so wehtat, dass er den Kerl am liebsten mit dem Stechspaten erschlagen hätte.

Wenn Sie mich fragen, sahen Sie neben ihr im Gewächshaus eigentlich ganz zufrieden aus. Fast wie Vater und Tochter …

Augustin ballte die von der Blumenerde schmutzigen Hände zu Fäusten. Es lag ganz an ihm. Er konnte einfach hinüber zur Friedhofsverwaltung gehen, jetzt gleich, und melden, dass sich ein Waisenkind auf dem Friedhof herumtrieb. Die Wärter würden die Kleine mitnehmen, das Fürsorgeamt würde kommen, und dann würde man das Gör in ein Waisenhaus stecken, wo es ihm nicht mehr auf die Nerven ging. Doch er tat es nicht, und auch wenn er es niemals zugeben würde, wusste er auch, warum.

Anna …

»Wir hören auf für heut«, brummte er und warf den Spaten in eine Ecke. »Es wird dämmrig, und wir haben hier drinnen keine Gasbeleuchtung. Komm schon, bevor ich dich hier noch einsperr zwischen all dem Grabschmuck.«

Er klopfte sich den Dreck von Hemd und Hose, wusch sich an einem Becken Gesicht, die hagere Trichterbrust und die Hände und ging nach draußen. Anna folgte ihm wie ein Hündchen.

Leise fluchend ging er die schmalen Pfade an den Grabsteinen vorbei. Wolken schoben sich über den letzten Rest der Abendsonne, und es fing zu nieseln an. Verstohlen sah er sich nach ihr um. Da, hinter dem Grabkreuz war sie! Wie ein Schatten … Wie einer dieser unheimlichen Aufspringer, jene untoten Wesen, die einem auf einsamen Pfaden im Moor auflauerten und das Blut aussaugten. Verdammt, das konnte doch nicht ewig so bleiben! Irgendwann musste er die Sache melden, das hier musste ein Ende haben, außerdem war es bestimmt nicht erlaubt. Wenn seine Vorgesetzten Lang und Stockinger davon erfuhren, konnte ihn das seinen Posten kosten! Sie hatten ihm ohnehin schon jede Menge durchgehen lassen. Nur seine berühmten Vorfahren schützten ihn.

Schließlich hatte er seine Hütte an der Friedhofsmauer erreicht. Sie schlüpfte hinter ihm hinein, nahm auf der Bank Platz und sah ihn mit großen Augen an.

Augustin seufzte tief, dann fragte er: »Hunger?«

Sie nickte, und er stellte ihr Brot, Milch, Käse und Schinken hin. Er sah ihr beim Essen zu, während er seinen Wein trank, jeden Tag nur ein Achtel Weißgipfler, seit vielen Jahren. Augustin hatte zu viele Leichen mit Fettleber und Säufernase gesehen, sie rochen anders als die üblichen Leichen, irgendwie süßlich, wie in Rum eingelegte Schnecken. Außerdem wusste er, dass Alkohol böse und schwermütig machte.

Neben Anna lag Luzie auf der Bank und ließ sich von ihr streicheln. Das verräterische Mistvieh! Bislang hatte der Kater sich von keinem streicheln lassen, nur von ihm.

Du kannst dich auf keinen verlassen, egal, ob Tier oder Mensch!

Als er seinen Weißgipfler ausgetrunken hatte, setzte er sich wie jeden Abend an den Schreibtisch und arbeitete an seinem Almanach. Nach dem Vorfall mit den beiden enthaupteten Leichen hatte er beschlossen, ein zusätzliches Kapitel über das Wesen der Untoten zu verfassen. Es wurde so viel Unsinn erzählt. Wobei Augustin durchaus zugeben musste, dass in letzter Zeit Dinge geschehen waren, für die auch er keine Erklärung hatte. Er blätterte in Ranfts Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern, machte sich ein paar Notizen, während der Regen aufs Dach trommelte. Schließlich schob er die Bücher zur Seite und drehte sich zu Anna um.

»Soll ich a bisserl Musik machen, was meinst?«

An ihrem Nicken und den großen Augen konnte er erkennen, dass sie nur darauf gewartet hatte. Er musste lächeln. Die Kleine liebte Musik ebenso wie er. So waren alle ihre Abende bislang verlaufen. Sie hatten schweigend gegessen, er hatte ein wenig gearbeitet, dann hatte er auf der Geige gespielt, und sie hatte ihm zugehört. Gelegentlich hatte sie sich sogar im Takt der Musik gewiegt. Es war ihre Art, miteinander zu sprechen.

Nicht die schlechteste Art … Man könnte sich daran gewöhnen.

Augustin kramte in der Schublade nach den Noten. Gestern hatte er Mozart für sie gespielt, was Heiteres, die »Kleine Nachtmusik«; davor Mendelssohn Bartholdys vierte Symphonie in A-Dur, die hatte so was Verspieltes und gleichzeitig Fließendes, beinahe wie die Donau. Heute war ihm nach etwas Pathetischem zumute. Vielleicht einen kernigen Trauermarsch in Adagio? Aber bestimmt nichts Kirchliches …

Ganz unten fand er ein Notenheft von Johann Strauss junior. Eigentlich mochte er Strauss nicht sonderlich, doch es gab da ein paar hübsche kleine Stücke, die er schon lange nicht mehr gespielt hatte. Es waren Walzer, geschrieben für eine kleinere Besetzung. Wenn man mit dem Fuß den Takt dazu schlug, konnte man sogar tanzen, selbst bei nur einer Violine. Vielleicht konnte er Anna so dazu bringen, ihr Schweigen zu brechen?

Er legte die Noten auf den Tisch, stimmte die Saiten, dann legte er los. Eine einfache Melodie, die trotzdem haften blieb, wie so oft bei Strauss.

Mei, des Deandl is so schee, leg i’s glei aufs Kanapee …

Er wollte eben mit dem Fuß den Takt stampfen, als ein gellender Schrei durch die Hütte hallte, so schrill, dass Augustin zunächst glaubte, er komme von einem Tier draußen auf dem Friedhof. Doch dann sah er Anna, die aufgesprungen war, sich die Ohren zuhielt und schrie, als würde ihr jemand bei lebendigem Leib die Haut abziehen.

»Mein Gott, Kind, bist deppert? Was schreist denn so, Maderl?«

Sie schüttelte wie wild den Kopf. »Nicht spielen …«, presste sie hervor. »Nicht das Lied … bitte …«

»Das Lied? Das, was ich grad spiel?« Stirnrunzelnd setzte er zu einem neuen Versuch mit der Geige an, und wieder schrie sie wie am Spieß, dabei schlug sie ihren Kopf gegen den Tisch, immer wieder. Schimpfend gab er auf und legte das Instrument zur Seite.

»Herrgott, das ist doch nur ein harmloser Walzer! Ich geb zu, ich mag den Strauss auch ned so gern. Aber da muss man doch ned gleich …«

»Nicht … das … Lied!«, stieß sie immer wieder hervor. »Nicht … das … Lied!«

Auch der Kater fauchte jetzt, ganz so, als hätten sich die beiden gegen ihn verschworen. Nun wurde es ihm wirklich zu bunt. Er stand auf und ging mit den Noten zu ihr hinüber. Wütend knallte er ihr die Blätter vor die Nase.

»Jetzt werd bloß ned narrisch, hörst? Des is mein Haus, und wenn ich Strauss spielen mag, dann spiel ich Strauss, und wenn dir des ned passt, dann …«

Er stockte, als er ihre Reaktion sah. Anna starrte wie gebannt auf das Notenheft, auf dem vorne ein Bild des Maestros abgebildet war – mit langer schwarzer Mähne und dem typischen Schnauzer, die Geige in der Hand. Zitternd tippte sie auf das Bild, sie war jetzt kreideweiß, als sähe sie einen Geist.

»Der Teufel!«, hauchte sie. »Der Teufel mit der Geige.« Sie sah ihn flehentlich an, Tränen in den Augen. »Beschütz mich vor ihm, bitte! Beschütz mich vor dem Teufel und seinem Walzer!«


			
	

	
	
				Kapitel 16

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Totenwache: Nachtwache am Totenbett bis zur Beerdigung. Ein geselliges Beisammensein bei Speis und Trank, leider oftmals begleitet von Alkoholexzessen. Da sich manchmal bis zu dreißig Personen im Sterbezimmer aufhalten, kommt es bisweilen zu Ansteckungen und dadurch zu weiteren Totenwachen und Beerdigungen.


Als Leo am Montagmorgen in sein Büro gehen wollte, kam ihm Andreas Jost auf dem Gang entgegen.

»Da wartet jemand auf Sie«, sagte Jost mit verhaltener Stimme. »Ein, äh … Herr.«

»Hat er sich vorgestellt? Was will er denn?«

»Das will er nur Ihnen persönlich sagen. Er meinte, er komme …« Jost stockte und dämpfte seine Stimme. »… vom Friedhof. So sieht er übrigens auch aus. Er ist ein wenig, äh … sonderbar, wenn ich das sagen darf.«

»Oh Gott!« Leo stöhnte. »Ich denke, ich weiß, wer das ist.«

Die Woche fing ja schon gut an! Am gestrigen Sonntag hatte Leo sich mit Julia im Volksgarten getroffen, sie waren ein wenig spazieren gegangen, hatten in die Schaufenster der teuren Modegeschäfte am Graben gespäht und einem Leierkastenmann vor dem Stephansdom gelauscht. Dabei hatten sie versucht, wenigstens für ein paar Stunden zu vergessen, was in den letzten Tagen Schlimmes geschehen war. Die Morde, besonders der Mord an Julias Freundin Valentine, ließen sie jedoch beide nicht zur Ruhe kommen, sodass sich Leo früher als geplant wieder von Julia verabschiedet hatte. Im Nachhinein tat es ihm leid, er hatte die Enttäuschung in ihren Augen bemerkt.

»Würden Sie uns vielleicht einen Augenblick im Büro allein lassen?«, wandte sich Leo an Andreas Jost. »Dabei geht es um einen … nun ja, um einen anderen Fall. Der Herr ist ein wenig schwierig.«

»Natürlich, ich wollte sowieso ins Archiv.« Im Gehen wandte sich Jost noch einmal um. »Sollen wir den Mandlbaum jetzt wieder auf freien Fuß setzen?«

»Das soll der Leinkirchner entscheiden, der hat uns das auch eingebrockt. Jedenfalls werde ich auf diese kalte Spur keine Zeit mehr verschwenden! Ich habe neue Informationen. Sagen Sie das dem Herrn Oberinspektor ruhig.« Jost wollte sich schon abwenden, als ihn Leo zurückhielt. »Ach, waren Sie schon bei dem jüdischen Juwelier? Sie wissen schon, wegen des Briefs?«

»Das Geschäft hatte gestern am Sonntag geschlossen, und am Samstag musste ich nachmittags meiner Mutter bei Einkäufen helfen. Ich wollte heute auf dem Heimweg noch mal vorbeigehen.«

»Dann tun Sie das«, sagte Leo. »Vielleicht hilft uns der Brief ja weiter, dann hätten wir immerhin eine Schriftprobe vom möglichen Täter.«

»Sehr wohl.« Jost verschwand um eine Ecke, und Leo öffnete die Tür zum Büro.

Augustin Rothmayer saß auf Leos Stuhl und blätterte in aller Seelenruhe in den Akten. Obwohl es im Raum durch die dicken Wände behaglich warm war, trug der Totengräber noch immer Mantel und Hut. Regenwasser tropfte von der Krempe auf die Papiere vor ihm, überall auf dem Boden lagen Lehmkrumen, die sich aus seinen Stiefeln gelöst hatten. Mit spitzem Finger deutete Rothmayer auf Leos Notizen.

»Wieder so a Pfählung, ja? Hab’s in der Zeitung gelesen. Des arme Hascherl!« Er beugte sich so tief über die Papiere, dass seine spitze Nase fast den Tisch berührte, offenbar waren seine Augen nicht mehr die besten. »Clara hieß sie also, hm …«

»Was fällt Ihnen ein!«, zischte Leo. »Nehmen Sie Ihre schmutzigen Griffel von meinen Unterlagen!« Er war froh, dass zumindest die Tatortfotografien in der Schublade lagen, sicher verwahrt vor neugierigen Blicken. »Überhaupt haben Sie hier nichts zu suchen! Wenn Sie schon in der Polizeidirektion auftauchen, dann machen Sie gefälligst unten an der Pforte einen Termin aus wie jeder andere Mensch auch. Warum hat man Sie überhaupt reingelassen?«

Rothmayer zuckte die Achseln und grinste. »Na ja, ich hab denen gesagt, ich hätt einen Termin bei Ihnen.«

»Aber Sie haben doch überhaupt keinen …« Leo winkte ab. »Lassen wir das. Ich werde mich von Ihnen nicht provozieren lassen. Sagen Sie, was Sie wollen, und dann verschwinden Sie wieder. Auf mich wartet heute noch ein Haufen Arbeit.«

Eben erst war Leo bei Moritz Stukart gewesen, um mit dem stellvertretenden Leiter persönlich das weitere Vorgehen zu besprechen. Immerhin hatte er einige neue Hinweise. Doch der Polizeikommissär war in einer Besprechung gewesen, die Sekretärin hatte Leo auf halb drei am Nachmittag vertröstet. Da sollte es eine weitere größere Sitzung zum Pfahlmörder-Fall geben. Die Zeitungen liefen heiß und verstiegen sich in die übermütigsten Spekulationen, mittlerweile war sogar von einem Werwolf die Rede. Außerdem hieß es, die Opfer seien alle noch Jungfrauen gewesen, der Mörder würde ihr Blut trinken, um sich dadurch das ewige Leben zu sichern. Die Deutsche Zeitung war sich nicht zu schade, den Verdacht eines jüdischen Ritualmords auszusprechen, wenn auch noch mit Fragezeichen. Auf den Straßen rissen die Leute den Zeitungsjungen die Morgenausgabe aus den Händen, als wären es Hundertkronenscheine.

Nach einer Nacht des Grübelns und Nachdenkens hatte Leo beschlossen, sich von nun an ganz auf die Pfahlmorde zu konzentrieren und den beiden enthaupteten Leichen zunächst keine weitere Beachtung zu schenken. Er hatte vor, bei der nachmittäglichen Sitzung seine neuen Spuren zu präsentieren: die seltsamen Rillen, die auf den Fotografien zu sehen waren, und den Fetzen mit der schwarzen Substanz. Alles musste gut vorbereitet sein. Diesmal würde ihn Oberinspektor Leinkirchner nicht mehr aus dem Fall drängen! Und jetzt saß da dieser irre Totengräber an seinem Platz, verplemperte seine Zeit und stöberte in Leos Unterlagen, als wäre es eine Sonntagszeitung …

»Also, was haben Sie mir zu sagen?«, fragte Leo und hängte Hut und Mantel an den Haken. »Und lassen Sie endlich die Finger von den Papieren, das geht Sie nichts an!«

»Ich hab eine neue Spur, was den Bernhard Strauss betrifft.« Augustin Rothmayer hob den Finger, dessen von Erde schmutziger krummer Nagel schon lange nicht mehr geschnitten worden war. Noch immer machte er keinerlei Anstalten, sich von Leos Stuhl zu erheben. »Sie werden staunen!«

Leo seufzte. »Hören Sie, der Fall Strauss ist abgeschlossen. Ich habe die Akte bereits ins Archiv gegeben.«

Rothmayer sah ihn argwöhnisch an. »Aber er ist doch ermordet worden. Auch der Professor Hofmann hat gesagt …«

»Wir müssen eben Prioritäten setzen, Herr Rothmayer. Wie Sie meinen Akten selbst entnehmen konnten, geht dort draußen ein Verrückter um, der junge Frauen pfählt und …«

»Aber Sie müssen mich anhören, Herr Inspektor! Das sind echte Dreckschweine, die Anna hat mir alles erzählt. Die gehen über Leichen! Über Leichen!«

»Ich weiß nicht, von was Sie reden, Herr Rothmayer. Ich weiß nur, dass meine Zeit beschränkt ist, deshalb bitte ich Sie in aller Höflichkeit, zu gehen. Sonst muss ich einen Wachmann rufen.«

»Das ist eine große Verschwörung, da stecken ein paar ganz große Viecher dahinter, glauben Sie mir …«

»Herr Rothmayer, zum letzten Mal, ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe, aber …«

Doch der Totengräber ließ sich nicht besänftigen. »Hören Sie doch erst mal zu, Herr Inspektor! Die feiern mit den jungen Hascherln schwarze Walzer. So nennen sie das. Schwarze Walzer! Als wärs nur ein harmloser Tanz, aber es ist ein Tanz mit dem Teufel!«

Leo, der eben schon zur Türklinke greifen wollte, um einen Wachmann zu holen, blieb wie erstarrt stehen. »Was sagten Sie da eben?«

Rothmayer nickte eifrig. »Ja, es ist ein Tanz mit dem Teufel. Die jungen Mädchen …«

»Das andere. Wie nannten Sie die Walzer?«

»Schwarze Walzer. So hat die Anna sie genannt. Es ist wohl so etwas wie ein Losungswort, ihre Parole. Sie feiern diese Schwarzen Walzer, und dann entsorgen sie die Maderl wie Vieh. Wie Vieh!«

Eine Weile schwiegen sie beide. Nur gedämpft konnte Leo die Stimmen der Kollegen aus den anderen Büros hören. Seine Finger trommelten auf die Türklinke.

»Vielleicht sollten Sie mir doch noch ein wenig mehr erzählen«, sagte er schließlich. »Mir und jemand anders. Ich bin gleich wieder da. In der Zwischenzeit dürfte ich Sie bitten, meinen Platz zu räumen. Das ist immer noch mein Büro und nicht das eines Totengräbers.«



Ein paar Meilen entfernt, auf dem Wiener Zentralfriedhof, blickte ein kleines Mädchen aus dem Fenster. Nebelschleier verhüllten gnädig die Grabkreuze, Krähen hackten in der dunklen Erde. Die Vögel erhoben sich krächzend, ihr schwarzes Gefieder glänzte im Dunst, als wären sie angezogen für eine Beerdigung.

Anna wischte sich eine Träne aus dem Auge. Irgendwo dort hinten, nahe der Friedhofsmauer, lag ihre Mutter. Ob der grimmige Mann wirklich mit ihr reden konnte? Eigentlich glaubte Anna es nicht, aber sie mochte so gern daran glauben, es tröstete sie. So wie ihr die schweigsame Anwesenheit des Mannes in den letzten Tagen Trost gespendet hatte. Er hatte geknurrt wie ein alter Hund, aber Anna hatte gespürt, dass hinter der kalten Fassade ein warmherziger Mensch wohnte. Oft war es andersherum: Die Männer taten freundlich, doch sie waren es nicht.

Oh nein, ganz und gar nicht …

Noch immer erbebte Anna, wenn sie an die Musik dachte, die Augustin gestern für sie gespielt hatte.

Mei, des Deandl is so schee, leg i’s glei aufs Kanapee …

Die Erinnerungen waren in ihr hochgekommen wie bittere, giftige Galle. Noch schlimmer war nur das Bild im Notenheft gewesen, das den Mann dargestellt hatte.

Den Mann, der ihr all das angetan hatte.

Anna wandte sich vom Fenster ab, ging hinüber zu dem alten Lehnstuhl, wo der Kater lag, und legte sich neben ihn. Angeschmiegt an Luzie schloss sie die Augen und versuchte zu vergessen, was damals geschehen war.

Als die Musik erklungen war, immer und immer wieder, im höllischen Dreivierteltakt.

Mei, des Deandl is so schee, leg i’s glei aufs Kanapee …

Als der Mann mit ihr den Schwarzen Walzer getanzt hatte.



»Am besten, Sie erzählen ganz von vorne.«

Leo stand mit Julia im Büro, während Rothmayer noch immer an seinem Platz hinter dem Tisch lümmelte. Doch das war Leo jetzt egal. Er hatte Julia dazugebeten, weil von ihr die Information mit dem Schwarzen Walzer stammte. Valentine Mayr, das zweite Mordopfer, hatte davon gesprochen, dass sie auf so einen Walzer gehe, und sie war in eine schwarze Kutsche gestiegen. Bislang hatte Leo keine Verbindung zu dem anderen Fall gesehen, doch möglicherweise täuschte er sich ja. Es hatte etwas Überredungskunst bedurft, Julia für ein paar Minuten aus der Telefonzentrale loszueisen. Die Blicke der Kolleginnen, vor allem von Margarethe, hatte Leo dabei in Kauf genommen. Dass sich Julia und er mehr als nur nahestanden, war vermutlich ohnehin schon Tischgespräch unter den Telefonistinnen. Bislang hatte er Julia auf dem Flur nur kurz erzählt, dass er wichtige Neuigkeiten habe.

»Is des Ihre Sekretärin?«, fragte Rothmayer und sah dabei neugierig zu Julia hinüber. »Respekt, recht fesch …«

»Es ist meine Mitarbeiterin. Wenn Sie jetzt bitte mit Ihrem Bericht beginnen würden. Sie sprachen von einer gewissen Anna …«

»Des is des Maderl, was bei mir seit ein paar Tagen wohnt. Sie haben sie schon gesehen, Herr Inspektor. Des halb verhungerte Ding, das mit mir im Gewächshaus war …«

»Ich erinnere mich.« Leo nickte. »Was ist mit ihr?«

Rothmayer erzählte, wie er Anna vor etwa einer Woche auf dem Friedhof gefunden hatte und was seitdem geschehen war, bis zu jenem seltsamen Ereignis gestern Abend.

»Als ich den Walzer gespielt hab, ist sie schier verrückt geworden, sie hat nur noch geschrien«, endete der Totengräber seinen Bericht. »Na ja, und dann hat sie mir von diesen Schwarzen Walzern erzählt.«

Julia hob die Augenbraue, und Leo sah sie wissend an.

»Was hat es mit den Schwarzen Walzern auf sich?«, fragte Julia.

»Die Anna hat nur a bisserl was nausglassen, ned viel, die ist immer noch ganz zittrig.« Auch Augustin Rothmayer wirkte aufgeregt, das eben Berichtete hatte ihn sichtlich mitgenommen. »Da gibt es so hohe Herrschaften, die feiern ihre Feste an immer wieder anderen Orten in Wien, und keiner darf davon was erfahren. Alle sans maskiert, dann wird Walzer gespielt, und dann kommen die Maderl, wie die Kälber zur Schlachtbank. Alle blutjung, manche san noch Kinder! Sie müssen sich ausziehen, bekommen eine schwarze Maske auf, und dann … dann …« Rothmayer schluckte. »Na, Sie können es sich ja vorstellen.«

»Und die Anna war bei so einem Fest mit dabei?«, erkundigte sich Leo.

Rothmayer nickte. »Sie hat als Blumenmädchen vor dem Stephansdom gearbeitet, ein Mann hat sie angesprochen. Sie ist ja auch eine fesche kleine Dirn, wenn sie sich wascht und a bisserl rausputzt. Sieht dann gleich älter aus. Der Mann war sehr freundlich, sagt sie, er hat ihr Geld gegeben und ihr noch mehr versprochen. Also ist sie nachts in so eine schwarze Kutsche gestiegen …«

»Wie bei Valentine!«, flüsterte Julia.

»Valentine?« Rothmayer wirkte kurz irritiert, doch Leo bat ihn fortzufahren.

»Es gibt auf diesen Feiern auch Musiker, die sind genauso maskiert«, erzählte der Totengräber nach einer Weile weiter. »Die spielen Walzer, und die Mädchen, je jünger, desto besser, tanzen nackt mit den Männern. Die Anna …« Er stockte. »Also, die Anna sagt, dass sie den ersten Geiger erkannt hat, auch weil er nachher mit ihr … Sie wissen schon. Sie war wohl seine … seine Bezahlung.«

»Und wer war dieser Geiger?«, fragte Leo.

Rothmayer schwieg.

»Nun reden Sie doch schon!«, forderte ihn Leo auf. »Sie wissen es, nicht wahr?«

Der Totengräber rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Leo sah aus dem Augenwinkel, dass manche der polizeilichen Unterlagen auf dem Tisch von feuchten Lehmschlieren überzogen waren, doch das war ihm im Moment gleichgültig.

»Wer war der Geiger?«, fragte er erneut.

»Die … die Anna hat gestern die Noten gesehen. Sie wissen schon, von dem Walzer, den ich gespielt hab und den wohl auch dieser … dieser Kerl auf dem Fest gespielt hat. Da war auch ein Bild von ihm drauf. Als die Anna das gesehen hat, da war sie ganz aus dem Häuschen.« Augustin Rothmayer zuckte die Achseln. »Eigentlich ist es erstaunlich, dass sie bisher noch kein Bild von ihm gesehen hatte. Ich mein, er ist eigentlich jeden zweiten Tag in der Zeitung.«

»Mein Gott!«, hauchte Julia. »Sie meinen doch nicht etwa …«

»Doch.« Rothmayer nickte. »Genau den. Johann Strauss, den Walzerkönig. Der große Meister, der Komponist des Donauwalzers. Und ein … ein Monstrum.«

Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Schließlich räusperte sich Leo.

»Und es gibt wirklich keinen Zweifel?«

Der Totengräber wiegte den Kopf. »Na ja, die Anna war sich schon ziemlich sicher. Deshalb hat sie sich ja auch so aufgeregt, als sie des Buidl im Notenheft gesehen hat.«

»Wenn das stimmen würde, wäre das der größte Skandal, den Wien seit Jahren, was sage ich, seit Jahrzehnten hatte!«, ereiferte sich Leo. »So wie es aussieht, gibt es einen Ring von mächtigen Männern, die sich an unbekannten Wiener Orten maskiert mit sehr jungen Mädchen amüsieren und sie missbrauchen. Und Johann Strauss junior ist mit von der Partie! Der große Maestro – ein Kinderschänder!«

Leo dachte an seinen Besuch bei den Straussens in der Igelgasse vor ein paar Tagen und an Adele Strauss’ seltsamen Blick, als er nach einer Schriftprobe aus den Briefen des Halbbruders gefragt hatte. Es hatte ganz den Anschein gehabt, die Straussens würden etwas vor ihm verbergen. Und auch Polizeikommissär Stukart hatte davon gesprochen, dass mit der Familie nicht zu spaßen sei. Was hatte Stukart noch mal genau gesagt?

Ermittlungen verlaufen stets im Sande, dafür hat der Herr Polizeipräsident immer einen schönen Platz in der Oper …

Sollte auch diese Ermittlung im Sande verlaufen? Plötzlich fügten sich einige Puzzlesteine des Rätsels auf wunderbare Weise zusammen. Nur mal angenommen, Johann Strauss, der große Walzerkönig, war wirklich in diese unheimlichen Schwarzen Walzer involviert, und weiter angenommen, sein Halbbruder Bernhard Strauss hatte davon erfahren und versucht, ihn damit zu erpressen? Dann hätte die Familie Strauss sicherlich ein großes Interesse daran, dass der lästige Verwandte schwieg, und zwar für immer. Zumal es auch noch diese leidigen Gerüchte gab, die Komposition des Donauwalzers sei gestohlen. Ein gefälschter Abschiedsbrief, ein bei ein paar Schlägern in Auftrag gegebener Mord, der als Selbstmord getarnt wird – und den Arzt, der den Totenschein ausstellt, beseitigt man als Mitwisser gleich mit, alles abgesegnet von höchster Stelle …

Ermittlungen verlaufen stets im Sande …

Mit einem Mal ergab alles einen Sinn! Nur wie zum Teufel passte das mit den Pfahlmorden zusammen? Und warum war Bernhard Strauss’ Leiche im gerichtsmedizinischen Institut im Nachhinein enthauptet worden?

»Ist Anna denn nicht zur Polizei gegangen?«, unterbrach Julia Leos Überlegungen.

»Ach, die Kieberer!« Augustin Rothmayer winkte ab. »Meinen Sie wirklich, gnädige Frau, die hätten so einem halb verhungerten Blumenmädchen geglaubt? Aber es kommt noch schlimmer! Die Anna hat es ihrer Mutter erzählt. Na ja, und die hat sich an die Wache gewandt, hat wochenlang keine Ruhe gegeben, ist zu Pontius und Pilatus gehatscht und hat Rabatz gemacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Vor gut einer Woche wurde die arme Frau dann von einem Zweispänner überfahren, sie war sofort tot. Ein trauriger Unfall, wie er öfter vorkommt auf den Wiener Straßen, der Kutscher wurde nie ermittelt. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.«

»Sie meinen …«, begann Julia.

»Na ja, wenn diese Männer wirklich so mächtig sind, dann werden sie alles tun, dass keiner von ihrem schmutzigen Geheimnis erfährt, nicht wahr? Da greifen sie zu diesen neuen Telefonapparaten, ein paar Anrufe, ein bisserl ein Schmiergeld, Gefälligkeiten werden ausgetauscht … Sie glauben gar nicht, wie viel Leut auf dem Zentralfriedhof liegen, die zu viel wussten oder den falschen Leuten ans Bein gebieselt haben.«

Leo hob die Hand. »Ich weiß, das klingt jetzt nach einer ziemlich verwegenen Theorie. Aber was, wenn auch ein paar andere Mädchen reden wollten, zum Beispiel Valentine Mayr? Wenn man diese jungen Frauen zum Schweigen gebracht hat? Und um jeden Verdacht, jede Verbindung zwischen den Mädchen von vornherein auszuschließen, hat man eine Todesart gewählt, die so grausig, so absonderlich ist, dass gar keiner auf die Idee kommt, nach etwas anderem zu suchen?«

»Die Pfahlmorde!« Julia nickte nachdenklich. »Das wäre immerhin möglich. Dann müssten also alle drei Mordopfer zuvor auf so einem Schwarzen Walzer gewesen sein. Alle drei waren hübsch und jung, wenn auch nicht so jung wie Anna.« Sie wandte sich an Leo. »Was wohl dein Mentor, dieser Hans Gross, zu diesen Überlegungen sagen würde?«

Leo lächelte schmal. »Er kommt erst in zwei Wochen nach Wien. Ich könnte ihn in Graz anrufen, aber vielleicht würde ich mich auch nur lächerlich machen. Es ist ja wirklich nur eine Hypothese, mehr nicht. Wir haben keine Beweise.«

»Hat denn Anna erzählt, was mit den anderen Mädchen auf dem Ball geschehen ist?«, wandte sich Julia an Augustin Rothmayer. »Ich meine, mit denen, die vielleicht zur Polizei gehen wollten?«

Rothmayer winkte ab. »Die Anna ist völlig durch den Wind. Ich hab ja versucht, sie auszufragen. Aber immer, wenn ich mit diesen Männern und dem Schwarzen Walzer anfang, verkriecht sie sich bei mir unter dem Tisch, wie mein Kater Luzie, wenn er Angst hat. Wenigstens spricht sie jetzt ein bisserl mehr, aber bei diesem Thema ist sie stumm wie ein Fisch.«

»Ich denke, das liegt auch daran, dass Sie ein Mann sind«, sagte Julia. »Sie hat Angst vor Männern. Lassen Sie mich mit ihr reden.«

Leo sah Julia fragend an. »Du willst zum Zentralfriedhof fahren? Jetzt?«

»Du etwa nicht? Das ist die beste Spur, die es bislang gibt!«

»Aber …« Leo zögerte. »In ein paar Stunden ist die große Sitzung bei Stukart! Ich wollte die Fotografien präsentieren, von den neuen Spuren berichten, die wir gefunden haben …«

»Bis dahin sind wir längst wieder zurück. Wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen, kannst du dann schon eine wichtige Zeugin präsentieren. Stell dir nur den Blick vom fetten Leinkirchner vor!«

»Wichtige Zeugin.« Leo seufzte. »Ein Waisenkind vom Zentralfriedhof.«

»Das ist besser als nichts. Und wer weiß, vielleicht erfahren wir von Anna auch noch weitere Details über diese Schwarzen Walzer. Was hast du Margarethe noch gesagt, warum du mich brauchst?«

Leo runzelte die Stirn. »Stenografisches Diktat beim Verhör eines Zeugen. Warum?«

»Dann wird dieses Verhör eben auf dem Zentralfriedhof stattfinden. Nun komm schon!«

Julia war bereits an der Tür. Als Leo ihr zusammen mit Augustin Rothmayer folgte, glaubte er kurz, eine Gestalt um die Ecke des Flurs huschen zu sehen. Aber als er hinüber zur Treppe eilte, Hut und Mantel in der Hand, war die Person bereits wieder verschwunden.



Nur wenige Minuten später saßen sie zu dritt in einem Zweispänner, der sie hinaus nach Simmering brachte. Augustin Rothmayer hatte ihnen beiden gegenüber Platz genommen. Julia betrachtete den seltsamen Mann mit dem hageren, hohlwangigen Gesicht, dem Schlapphut und dem verdreckten Mantel. Etwas unsäglich Trauriges ging von ihm aus, so als würde der Friedhof seinen wichtigsten Mitarbeiter von innen her auffressen.

»Diese Anna scheint Ihnen ja viel zu bedeuteten«, versuchte Julia, ein Gespräch zu beginnen.

Rothmayer blinzelte kurz, dann schnaubte er. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na ja, es ist Ihnen anzumerken, dass Ihnen die Sache sehr nahegeht.«

»Ihnen etwa nicht, Fräulein? Was diese Männer mit den Maderl machen, ist mehr als widerlich! Wer da kalt bleibt, kann sich gleich in einen Sarg legen.«

»Natürlich, Sie haben recht.« Julia nickte.

»Und überhaupt«, fuhr Rothmayer fort. »Wenn das hier vorbei ist, dann brauch ich wieder meine Ruh. Wie soll ich da arbeiten und schreiben, wenn …«

»Sie schreiben?«, fragte Julia verwundert.

»Herr Rothmayer schreibt einen Almanach über die Totengräberei«, erklärte Leo, während die Droschke über die Pflastersteine der Vorstädte holperte. »Sozusagen ein erstes Standardwerk dieses doch sehr abseitigen Faches. Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut lobt Rothmayers einschlägiges Wissen in den höchsten Tönen.«

»Ein Experte des Todes also.« Julia schmunzelte. »Vielleicht sollte die Polizei Herrn Rothmayer ja öfter hinzuziehen.«

»Um Himmels willen!« Leo lachte. »So weit …«

»… kommt es noch«, beendete Rothmayer Leos Satz. »Wie gesagt, ich will eigentlich nur meine Ruhe, das ist alles.« Er schnaufte tief und verfiel in Schweigen, während Julia den seltsamen Kerl weiter musterte. Warum nur beschlich sie das Gefühl, dass zwischen Rothmayer und diesem Waisenmädchen mehr war, als dieser zugab? Vermutlich war es sein huschender Blick vorhin gewesen. Ebenso wie ihr Fall schien der Totengräber voller Rätsel zu stecken.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Augustin Rothmayer starrte Löcher in die triste Landschaft aus Fabriken und Ziegelbauten, die an ihnen vorüberzog, und Leo schien ganz in Gedanken versunken. Julia vermutete, dass er noch immer versuchte, all das Ungeheuerliche, was sie in der letzten halben Stunde gehört hatten, in seinem Kopf zu sortieren. Eine Viertelmeile vor dem Haupteingang des Zentralfriedhofs ließ Rothmayer den Kutscher schließlich anhalten. In der Friedhofsmauer, die sich schier endlos entlang der Straße erstreckte, befand sich ein kleines verrostetes Gatter. Der Totengräber holte einen Schlüsselbund hervor und sperrte auf.

»Von hier ists nicht so weit zu meiner Hütte«, erklärte er. »Außerdem muss der Verwalter ja nicht unbedingt sehen, dass schon wieder die Kieberer kommen.«

Sie folgten ihm an Reihen von Gräbern vorbei. Julia ließ den Blick über das riesige, trostlose Gelände schweifen. Sie selbst war erst einmal hier gewesen, als eine von Ellis Schutzbefohlenen an der Syphilis gestorben war. Sie waren nur eine Handvoll Trauergäste gewesen, wie Schiffbrüchige in einem unendlichen Meer der Traurigkeit. Friedhöfe, fand Julia, sollten klein sein, mit einer schmucken Kapelle, Bäumen und schattigen Plätzen zum Verweilen, so wie in ihrer Heimat, dem Innviertel. Ihr Vater lag auf so einem Friedhof. Der Zentralfriedhof hingegen war wie eine große anonyme Totenfabrik, fehlte nur noch der Schornstein.

Nach einer Weile kamen sie an ein schiefes Häuschen mit Blumenkästen und verwildertem Garten, das so gar nicht zu der strengen Symmetrie des Friedhofs passen wollte. Augustin Rothmayer ging darauf zu und klopfte.

»Anna, ich bin zurück«, sagte er, wobei seine Stimme etwas Weiches bekam. »Ich hab die Kieberer mitgebracht. Vielleicht magst denen noch mal erzählen, was …«

»Ich red mit keinem!«, erklang von innen die Stimme eines Mädchens. »Schon gar nicht mit den Kieberern. Meine Mutter ist zur Wache gegangen, und jetzt ist sie tot!«

»Jetzt hör mal gut zu«, knurrte Rothmayer und rüttelte an der Klinke. »Das ist mein Haus, du kannst dich hier nicht einfach einsperren. Herrschaftszeiten, wenn du nicht sofort aufmachst, dann …«

»Lassen Sie mich mal.« Julia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Anna«, begann sie. »Ich bin nicht von der Polizei, und ich bin auch nicht von der Fürsorge, wenn du das befürchtest. Ich arbeite als Telefonistin. Weißt du, was das ist?«

Als keine Antwort kam, fuhr Julia fort: »Als ich so alt war wie du, da hat mir mein Papa mal einen lustigen Apparat gebaut. Er hat zwei alte Blechdosen genommen und jeweils ein Loch reingemacht und mit einer dünnen Schnur verbunden. Und dann konnten wir telefonieren! Wenn ich die Dose ganz nah ans Ohr gehalten habe, konnte ich ihn hören, wenn er in seine Dose etwas reingesprochen hat. Hast du schon mal telefoniert, Anna?«

Wieder kam keine Antwort. Als Julia schon aufgeben wollte, meldete sich Anna doch noch.

»Ist das so wie bei einer Muschel?«

»Ja!«, sagte Julia erfreut. »So wie bei einer Muschel.«

»Ich hab mal auf dem Naschmarkt eine große Muschel gesehen, die durfte ich mir ans Ohr halten. Das hat gerauscht wie ein großes Meer. Ich war noch nie am Meer …«

»Ich auch nicht. Aber ich habe Bilder davon gesehen. Es muss sehr schön sein dort. Wenn du aufmachst, kann ich dir vielleicht ein wenig davon erzählen …«

Wieder verging ein Moment der Stille. Dann klickte es, die Tür öffnete sich langsam. Ein Mädchen von etwa zwölf Jahren stand vor ihnen. Es war blass, mit verstrubbelten schwarzen Haaren und trotzigem Blick. Die Kleine trug ein dreckiges Kleid, das ihr knapp bis zu den aufgeschlagenen Knien ging. Unwillkürlich dachte Julia daran, was dem Mädchen kürzlich zugestoßen war, und es fröstelte sie. Trotzdem lächelte sie. Es war ein mütterliches Lächeln, und sie spürte im gleichen Augenblick, dass das Mädchen sich beruhigte.

»Grüß Gott, Anna«, sagte Julia und beugte sich nach unten. »Ich bin die Julia. Dürfen wir reinkommen?«



Wenig später saßen sie an Rothmayers verkratztem Küchentisch, während sich Anna mit Luzie das Kanapee teilte. Der Kater schnurrte behaglich, als Anna ihn streichelte, und Julia sah, dass Rothmayer dem Tier gelegentlich finstere, ja, fast eifersüchtige Blicke zuwarf. Julia hatte für alle Kaffee gekocht, den sie zu viert aus zwei fleckigen Tassen tranken, dazu aßen sie steinharte Plätzchen, die der Totengräber aus irgendeiner rostigen Dose hervorgekramt hatte. Julia sah ihn vorwurfsvoll an.

»Hätten Sie der Kleinen nicht mal ein neues Kleid geben können? In dem Fetzen friert sie doch erbärmlich!«

Rothmayer zuckte die Achseln. »Hab nur den Mantel hier und zwei Beerdigungsanzüge. Die sind ihr viel zu groß. Ich kann ja schlecht bei der Verwaltung um ein Kinderleiberl bitten.« Er runzelte die Stirn. »Hm, vielleicht ein Leichenhemd? Da müsste was in ihrer Größe …«

»Lassen wir das.« Julia winkte ab. »Ich werde ihr demnächst etwas mitbringen.« Sie wandte sich an Anna. »Der Herr Rothmayer hat uns schon erzählt, was dir geschehen ist. Aber es ist wichtig, dass du es uns noch mal erzählst und nichts auslässt. Verstehst du?«

Anna nickte zögerlich. Nachdem Julia ihr von ein paar weiteren Erfindungen ihres Vaters erzählt hatte, war sie nach und nach ruhiger geworden. Mit leiser, fast nicht hörbarer Stimme berichtete sie nun von ihren Erlebnissen.

»Da war also ein Mann vor dem Stephansdom, der dir Geld gegeben hat«, hakte Julia nach. »Kannst du ihn beschreiben?«

Anna überlegte eine Weile. »Er war sehr groß, mit Schnurrbart und so einem feinen Hut auf.« Sie deutete auf Leo. »So einen, wie der da trägt. Er hat mir auch gesagt, wo ich später hinkommen soll, und er hat die komische Kutsche gefahren.«

»Die schwarze Kutsche«, sagte Julia und nickte. »Wer saß noch in dieser Kutsche?«

»Da … da waren zwei Frauen, nicht sehr alt, jünger als meine Mutter. Die haben immer gelacht und gemeint, dass das alles ein großer Spaß wird. Und noch zwei Mädchen, ungefähr so alt wie ich.« Sie fasste sich nervös ins Haar. »Marie und Elsa haben die geheißen. Die Elsa war, glaub ich, noch jünger als ich. Die hat Angst gehabt und ein bisserl geweint.«

»Mein Gott!«, flüsterte Leo. »Diese Schweine!«

Julia sah ihn warnend an, dann wandte sie sich wieder an Anna. »Weißt du, wohin ihr gefahren seid? War es ein schönes Haus?«

»Das war ein Schloss!«

Julia schmunzelte. »Ein richtiges Schloss?«

»Na ja, halt so, wie ich mir ein Schloss von einem schwarzen Prinzen vorstelle. Nicht wie die Hofburg, kleiner. Und irgendwie … unheimlich.«

»Unheimlich?«, fragte Leo und rückte näher. »Wie meinst du das?«

»Also, eigentlich hätt ich gar nicht aus dem Fenster schauen dürfen, der Kutscher hat es uns verboten. Aber wie die Kutsche langsamer geworden ist, hab ich schnell zwischen dem Vorhang durchgespäht. Da hab ich das Schloss im Dunkeln gesehen, einen großen weißen Kasten, wie sie eben am Ring stehen …«

»Am Ring!«, sagte Julia aufgeregt. »Also seid ihr gar nicht weit gefahren.«

Anna lächelte. »Als sie uns am Dom abgeholt haben, sind wir ein paarmal im Kreis gefahren, so wie beim Blindekuhspielen. Aber ich hab aufgepasst.«

Julia nickte. »Du bist klug, Anna. Du hast genau das Richtige gemacht.«

»Anna«, meldete sich nun Leo und sah sie fest dabei an. »Das ist jetzt sehr wichtig. Weißt du, welches Schloss das war, zu dem ihr gefahren seid?«

»Na, das am Ring mit den sechs Männern obendrauf!« Anna schmollte. »Was bist du für ein Wiener Kieberer, wenn du das nicht kennst? Aber eins war komisch. Als ich gesagt hab, das würd so aussehen wie ein Schloss von einem schwarzen Prinzen, da haben sich die Frauen so seltsam angesehen. Und dann hat die eine gesagt: Ja, er ist wirklich ein schwarzer Prinz …«

»Schwarzer Walzer, schwarze Kutsche, schwarzer Prinz …« Leo stöhnte. »Mittlerweile weiß ich nicht mehr, ob das alles ein grausiges Märchen ist oder die Wirklichkeit.«

»Na, wohl eher die grausige Wirklichkeit!« Hinter ihm lachte Augustin Rothmayer rau. »Ja, wissen S’ denn gar nichts über Wien, Herr Inspektor? Ein Palast mit sechs Männern am Ring … So schwer ist das doch nicht.«

»Das Palais des Erzherzogs!«, rief Julia laut aus. »Dort sind sechs Männerstatuen oben an der Front zu sehen. Wie oft bin ich schon daran vorbeigegangen! Hm, der schwarze Prinz …« Sie runzelte die Stirn. »Damit ist dann wohl Erzherzog Ludwig Viktor gemeint! Der jüngste Bruder des Kaisers …«

»Der feine Luziwuzi, wie ihn alle Welt nennt«, knurrte Rothmayer und nickte. »Der Schandfleck der Familie. Ich nehme an, seine Skandale sind auch bis ins ferne Graz vorgedrungen. Luziwuzi trägt gern Frauenkleider und badet warm mit seinesgleichen, die Feste in seinem Palais am Schwarzenbergplatz waren so ausschweifend, dass ihn der Kaiser schließlich nach Salzburg verbannt hat. Jetzt sorgt er dort für Furore.« Der Totengräber biss von dem harten Keks ab, die Krümel rieselten auf seinen ungewaschenen Mantel. »Seitdem ist sein Palais in Wien leer und steht wohl zum Verkauf. Soweit ich weiß, hat mittlerweile sogar ein Varietétheater Interesse angemeldet. Na, eigentlich nicht die verkehrteste Wahl, wenn man bedenkt, was in dem Kasten früher so los war.«

»Hast du denn ein paar Männer in dem Schloss erkannt?«, fragte Julia Anna. Doch das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Es war ja ganz dunkel in dem Saal, nur ein paar Kerzen haben gebrannt, und alle haben Masken aufgehabt. Auch wir, also die Marie, die Elsa und ich. Mir war so kalt, weil … weil wir durften doch nichts anhaben. Und dann haben uns die Männer zum Tanz aufgefordert. Zuerst hab ich gedacht, das wär nur ein Spiel … Der Mann mit der Geige vorne auf der Bühne hat mir immer wieder zugezwinkert, und später …« Sie brach ab. Julia sah, wie dem Mädchen Tränen über die Wangen liefen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und streichelte Anna, sie nahm ein Taschentuch und tupfte ihr die Tränen ab.

»Es ist gut jetzt«, sagte Julia leise. Dann wandte sie sich zu Leo und Augustin Rothmayer um. »Ich denke, wir beenden das jetzt.«

»Aber was ist mit Johann Strauss!«, protestierte Leo. »Wenn er wirklich da mit drinhängt und vielleicht auch noch der Bruder des Kaisers, dann brauche ich Beweise. So kann ich nicht …«

»Ich sagte, es ist gut jetzt«, erwiderte Julia mit fester Stimme. Sie nahm die schluchzende Anna in die Arme. »Zumindest für diesen Moment. Das Kind braucht jetzt Wärme und Zuneigung und kein polizeiliches Verhör. Ich werde noch ein wenig hierbleiben. Und du solltest ohnehin wieder zurück in die Direktion.«

»Verdammt, die Sitzung mit Stukart!«, fluchte Leo und schlug sich gegen die Stirn. »Die hätte ich fast vergessen.« Er nickte, dann stand er auf und ging zur Tür. »Du hast recht. Wenn du noch irgendetwas herausfinden solltest, dann …«

»Werde ich mich rechtzeitig bei dir melden«, fuhr Julia dazwischen. »Die Friedhofsverwaltung hat ein Telefon. Aber ich denke, jetzt brauchen wir erst mal einen heißen Tee und ein frisches Kleid für Anna.« Sie sah den Totengräber herausfordernd an. »Worauf warten Sie noch, Herr Rothmayer? In Simmering gibt es ja wohl irgendein Kleidungsgeschäft. Am besten, Sie besorgen auch einen warmen Mantel und eine Mütze.«

»Ich weiß schon, warum es keine weiblichen Totengräber gibt«, brummte Augustin Rothmayer. »Da käm man vor lauter Putzen und Kümmern gar nicht mehr zum Beerdigen.« Trotzdem erhob er sich und folgte Leo hinaus auf den Friedhof.


			
	

	
	
				Kapitel 17

Als Leo kurz darauf in der bimmelnden Pferdetramway zur Innenstadt saß, kreisten seine Gedanken noch immer um die Neuigkeiten, die ihnen Anna eben berichtet hatte. Natürlich hatte man auch in Graz von den Eskapaden des jüngsten Kaiserbruders erfahren. Seitdem Ludwig Viktor nach Salzburg gezogen war, war es nur wenig ruhiger um ihn geworden. Sein Spitzname »Luziwuzi« stand für ausschweifende, tabulose Feste, hinter vorgehaltener Hand wurde er auch »Bad-Erzherzog« genannt, wegen seiner Vorliebe, nackt mit jungen Männern zu baden. Konnte es wirklich sein, dass mit dem Segen des Erzherzogs in dessen verlassenem Wiener Palais Orgien mit Kindern gefeiert wurden, ja, dass er vielleicht sogar selbst dabei anwesend war? Luziwuzi ließ sich trotz seiner Verbannung immer wieder gerne in Wien blicken, vielleicht ja auch inkognito, mit einer Maske … Leo schüttelte sich. Dieser Fall zog immer größere Kreise.

Nervös zog er seine Savonette-Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. Schon nach zwei Uhr! Die Sitzung mit Stukart fing in einer halben Stunde an. Leo verfluchte sich, dass er nicht einen Einspänner genommen hatte, wie auf der Hinfahrt. Aber seine Ersparnisse waren fast aufgebraucht. Der Abend in dem Tanzlokal mit Julia hatte ihn ein Vermögen gekostet. Verdammt, wie er dieses bimmelnde Gezockel hasste, an jedem Milchkübel blieb dieses Mistding stehen! Unruhig rutschte er auf seinem Sitzplatz hin und her und war kurz davor, dem Fahrer zuzurufen, er solle schneller fahren. An der Station am Rathaus hielt er es nicht mehr aus. Er sprang aus dem Wagen und rannte den Ring entlang, bis er schließlich völlig abgehetzt an der Polizeidirektion ankam. Die Uhr zeigte genau halb drei, die Sitzung hatte also gerade erst begonnen. Leo hastete die Stufen hoch und wollte eben zu Stukarts Büro abbiegen, als ihm Paul Leinkirchner entgegenkam. Wie immer hinkte er leicht und zog das linke Bein nach. Das Grinsen in seinem Gesicht verhieß nichts Gutes.

»Na, eben erst vom Mittagessen zurück, Herr Kollege? Hats geschmeckt?«

Leo versuchte, sein heftiges Atmen zu unterdrücken, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hatte noch etwas zu erledigen.« Er drückte die Klinke zu Stukarts Büro.

»Sie wollen doch nicht etwa zur Sitzung?«, fragte Leinkirchner mit hochgezogener Augenbraue. »Da muss ich Sie enttäuschen, Herzfeldt. Die ist bereits vor einer halben Stunde zu Ende gegangen.«

»Aber … es hieß doch um halb drei …«, stotterte Leo.

»Neue Erkenntnisse beim dritten Pfahlmord. Der Polizeikommissär hat die Sitzung vorverlegt. Er fragte mehrmals, wo Sie seien. Aber keiner wusste Bescheid, auch nicht der junge Jost. Der Kollege meinte nur, Sie hätten Besuch von einem seltsamen Herrn im dreckigen schwarzen Mantel bekommen. War das dieser Kauz, den wir schon im gerichtsmedizinischen Institut gesehen haben?« Leinkirchner sah ihn schmunzelnd an. »Sie beide sind ja die dicksten Freunde geworden, wie es aussieht. Ganz im Gegensatz übrigens zu Polizeikommissär Stukart. Sie können sich vorstellen, dass er ziemlich sauer war, weil Sie nicht da waren. Hat richtig getobt, schließlich wollte er die Tatortaufnahmen sehen. Zumal auch Oberpolizeirat Stehling anwesend war …«

»Oh Gott«, stöhnte Leo, fast tonlos.

»Haben Sie was gesagt? Na, wie auch immer …« Leinkirchner zuckte die Achseln. »Stukart ist jedenfalls schon wieder weg. Große Sitzung mit dem Polizeipräsidenten. Sie sollen sich am Abend noch bei ihm melden. Bis dahin habe ich Ihnen ein paar neue Karteikästen mit Verbrecheralben ins Büro bringen lassen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ach, und übrigens, dieser Mandlbaum ist wohl wirklich eine kalte Spur. Hab ihn laufen lassen. Wobei er sicher irgendwas anderes auf dem Kerbholz hat. Bei euch Juden kann man nie wissen.«

Leo schlug zu, ohne nachzudenken.

Erst nachdem die Faust in Leinkirchners Gesicht gelandet war, schaltete sich sein Verstand wieder ein. Der Oberinspektor taumelte ein paar Schritte zurück, sein Gesichtsausdruck war mehr verblüfft als schmerzverzerrt. Leinkirchners Hand ging zu seiner Lippe, wo sich ein dünnes Rinnsal Blut gebildet hatte. Er schüttelte sich wie ein Bulle auf der Weide, den eine Bremse gestochen hat. Sein feistes Gesicht lief zornrot an, die Adern auf der Glatze schienen gleich zu platzen, er hob die Fäuste zum Angriff …

Und ließ sie wieder sinken. Stattdessen lächelte er.

»Gratuliere, Herzfeldt. In Ihnen fließt ja doch ein Tropfen stolzes deutsches Blut.«

»Es tut mir leid …«, murmelte Leo. »Ich wollte nicht …«

»Jetzt fangen Sie nicht gleich zu jammern an.« Leinkirchner senkte die Stimme. »Wenn wir zwei jetzt draußen allein auf der Straße wären, würde ich Ihnen die hübsche Visage polieren, bis Sie aussehen wie eine grün geschminkte Hure. Aber hier …« Er sah sich in dem leeren Gang um, bislang hatte noch keiner ihren Streit bemerkt. »Ich denke, wir verschieben das. Und jetzt machen Sie, verdammt noch mal, Ihre Arbeit.«

Damit ließ er Leo im Gang stehen.

Leo brauchte eine ganze Weile, um sich zu beruhigen. Er hatte es vermasselt, vermutlich hatte Leinkirchner nur auf so einen Moment gewartet. Ein tätlicher Angriff auf einen Kollegen! Wenn Leinkirchner damit zu Stukart ging, war er raus. Vermutlich drohte ihm dann auch noch ein internes Ermittlungsverfahren. Von Anfang an hatte der Oberinspektor ihn auf dem Kieker gehabt! Leo fragte sich, ob vielleicht alles anders gelaufen wäre, wenn er sich bei ihrer ersten Begegnung anders verhalten hätte, weniger arrogant und neunmalklug. Er bezweifelte es.

Einmal Jude, immer Jude …

Er ging hinüber zu seinem Büro. Jost war nicht da, dafür standen ein paar fleckige, abgestoßene Karteikästen auf seinem Platz. Wütend schob Leo sie zur Seite. Er würde nie wieder irgendwelche Deppenarbeit für Leinkirchner erledigen! Vielleicht konnte er doch noch etwas erreichen, wenn er Stukart später die Tatortbilder präsentierte und ihm von den seltsamen Spuren berichtete, die er und Julia gefunden hatten, außerdem von den neuen Hinweisen. Möglicherweise war auf den Bildern ja noch etwas anderes zu erkennen. Das war seine letzte Chance. Leo öffnete die Schublade und tastete nach den Fotografien.

Sie waren verschwunden.

Leo konnte es zunächst nicht fassen. Er riss die Schublade ganz auf, blätterte in den wenigen Papieren, die dort drin lagen, doch die Bilder waren tatsächlich weg.

»Verflucht!«

Leo lehnte sich zurück und raufte sich die Haare. Er hätte nicht gedacht, dass Leinkirchner so weit gehen würde, um ihn aus dem Fall rauszudrängen. Zuerst hatte der Kerl die Probe vom Tatort am Prater unterschlagen, und jetzt …

Der Fetzen!, fiel es Leo ein. Im Gegensatz zu den Fotografien hatte er ihn nicht in die Schublade gelegt. Nur weil er ihn kurzzeitig vergessen hatte, befand er sich noch immer in der Innentasche seiner Weste. Leo zog ihn hervor und betrachtete noch einmal die schwarze, klebrige Substanz darauf.

Der einzige Hinweis, der mir geblieben ist. Ein schmutziger Lappen!

Mit einem wütenden Aufschrei fegte Leo einen der Karteikästen zu Boden, die vergilbten Verbrecherbilder ergossen sich über das Parkett. Draußen vor dem Büro ging jemand den Gang entlang, blieb kurz stehen und ging dann weiter. An den schweren, leicht hinkenden Schritten glaubte Leo Paul Leinkirchner zu erkennen.

Er mochte sich nicht ausmalen, wie der Kollege jetzt grinste.



Julia schlürfte an ihrer Tasse dampfenden Kaffees und sah hinüber zu Anna, die sich auf dem Kanapee zusammengerollt hatte, so wie die Katze neben ihr. Sie schlief, endlich.

Nachdem Leo und Augustin Rothmayer gegangen waren, war es aus Anna noch einmal herausgebrochen. Sie hatte keine Einzelheiten erzählt, aber das wenige hatte ausgereicht, Julia die Haare zu Berge stehen zu lassen. Der Ball war offenbar im Juli veranstaltet worden, so viel wusste Anna noch. Es waren mehrere Dutzend maskierter Männer gewesen, die sich über die jungen Frauen und Mädchen hergemacht hatten. Das Ganze hatte bei Walzermusik und Champagner in einem verdunkelten Spiegelsaal stattgefunden, mit genügend Nischen und Separees für die widerlichen Schäferstündchen. Auch das Orchester war maskiert gewesen. Einige der älteren Frauen hatten wohl schon öfter teilgenommen, sie waren es auch gewesen, die die Mädchen eingewiesen hatten. Am Ende hatte der erste Geiger Anna als seinen Lohn in eines der Separees geführt, begleitet vom Klatschen und Da-capo-Rufen der anderen Männer. Am nächsten Morgen war Anna ganz verstört zu ihrer Mutter heimgekehrt, mit ein paar Geldscheinen, die man ihr ins Röckchen gesteckt hatte wie einer Dirne. Die Mutter war zur Polizei gegangen, hatte keine Ruhe gegeben, hatte an alle Türen geklopft.

Drei Monate später war sie tot gewesen.

Und Anna hatte zwischen den Toten Schutz gesucht.

Leise stellte Julia die Tasse ab, stand auf und sah sich in der winzigen Hütte um. Anders als man im Haus eines Totengräbers vermutet hätte, gab es hier einen Schreibtisch, ein Lesepult und ein schiefes Regal mit Büchern, an der Wand hing eine Geige, deren verkratzter hölzerner Korpus golden schimmerte. Julias Finger glitt über die Buchrücken, sie entzifferte die einzelnen Titel. Das meiste davon war Fachliteratur, die ihr nichts sagte und die sie wegen der vielen lateinischen Begriffe eher bei einem Arzt oder Professor verortet hätte. Daneben standen einige äußerst absonderliche Werke, so wie jenes, von dem ihr Leo bereits erzählt hatte.

Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern …

Andere Bücher beschäftigten sich ebenfalls mit Tod und Verwesung, mit Maden, Raupen, Spinnen und Käfern. Daneben stand ein lederner Wälzer, der sich offenbar mit der Mumifizierung im alten Ägypten auseinandersetzte, ein anderes Buch handelte von mittelalterlichen Hinrichtungsarten. Es gab sogar ein vergilbtes Fotoalbum, rot, mit dem Bild des Sensenmannes vorne darauf. Als Julia das Album neugierig öffnete, schreckte sie zurück. Die Fotografien darin zeigten Leichen, auf jeder Seite eine, alle ganz offenbar in der Position, in der sie gefunden worden waren. Es gab Unfallopfer mit zerfetzten Gliedern, Ertrunkene, Erstochene, denen das Messer noch im Hals steckte, Erschossene, Erwürgte, denen die Augen herausquollen, Leichen von Neugeborenen …

Julia wurde übel.

Die Tür knarrte, und sie stellte das Album hastig zurück ins Regal. Augustin Rothmayer kam zurück, in seinen Händen ein sorgfältig verschnürtes Kleiderbündel. Misstrauisch äugte er zu ihr hinüber.

»Haben Sie in meinen Büchern gestöbert? Bittschön, gnädiges Fräulein, das ist nichts, was ich verstecken müsste. Vieles davon bekomm ich aus dem gerichtsmedizinischen Institut. Auch das Album der Todesarten übrigens, ein Sammlerstück von Professor Hofmann.« Er grinste. »Ich seh Ihnen doch an der blassen Nasenspitze an, dass Sie grad drin geblättert haben. Die Hamburger Polizei schult damit ihren Nachwuchs. Ein Meisterwerk! Es gibt nicht viele Ausgaben davon.«

»Ich denke, das ist auch gut so«, bemerkte Julia trocken. Mit dem Kopf wies sie auf das Bündel in Rothmayers Händen. »Haben Sie die Kleider bekommen?«

»Mehr als genug. Damit kann die Kleine auch nach Sibirien auswandern. Wobei der Wind, der über den Zentralfriedhof pfeift, vermutlich ohnehin von dorther kommt.«

Sachte legte er das Bündel ab, um Anna nicht zu wecken, und schürte den Ofen nach. Julia beobachtete ihn.

»Warum beschäftigen Sie sich so intensiv mit dem Tod?«, fragte sie.

Augustin Rothmayer lachte auf und klappte den Ofendeckel zu. »Das fragen Sie einen Totengräber? Im Ernst?«

»Na ja, andere Totengräber tragen die Leichen zu Grabe, beerdigen sie, pflanzen Blumen aufs Grab … Sie aber wollen es offenbar besonders gründlich wissen.« Sie deutete auf das Regal. »All diese Bücher hier. Wir leben, sterben, zerfallen zu Staub. Was gibt es da schon groß zu wissen und zu studieren?«

»Wer den Tod nicht versteht, kann auch das Leben nicht verstehen.« Er nahm die rostige Kanne vom Ofen und schenkte sich einen Kaffee ein.

»Wie meinen Sie das?«, bohrte Julia nach.

Rothmayer blies in den heißen Kaffee, eine Dampfwolke stieg auf. Julia konnte nicht erkennen, ob er nachdachte, oder einfach nur keine Lust hatte zu sprechen.

»Sehen Sie sich diesen Friedhof an«, sagte er schließlich, als sie schon glaubte, er würde niemals zu reden anfangen. »Wohl geordnet und weit draußen vor der Stadt. So weit haben wir den Tod von uns weggeschoben. Früher haben die Leute ihre Angehörigen zu Hause aufgebahrt, es wurde gebetet, geweint, auch gefeiert, gesoffen und gefressen, dann gings singend gemeinsam auf den Friedhof. A schöne Leich war das!« Er nahm einen Schluck von seiner Tasse. »Jetzt kommen die Leut gerade mal an Allerseelen hier heraus, ihre Toten sind ihnen wurscht. Wie aber können wir das Leben schätzen, wenn wir keinen Respekt mehr vor dem Tod haben? Indem ich mich mit ihm beschäftige, gebe ich ihm seine Würde zurück. Er ist Teil des Lebens. Ohne Tod kein Leben, so einfach ist das, punktum!« Abrupt stellte er die Tasse ab und begann, das Kleiderbündel aufzuschnüren, man sah ihm an, dass das Gespräch damit für ihn beendet war. Doch Julia gab nicht auf.

»Sie haben recht, zum Leben gehört der Tod. Auch die Trauer, vor allem, wenn nahe Angehörige gestorben sind. Waren Sie eigentlich immer allein, Herr Rothmayer? Hatten Sie denn nie Familie?«

Augustin Rothmayer schwieg und packte weiter das Bündel aus. Mantel, Rock, Handschuhe und Wollmütze flogen wie Geschosse auf den Tisch.

»Ich hab Sie vorhin mit der Anna beobachtet, und da hab ich mich gefragt …«

»Kusch, Luzie!«

Die Katze war auf den Tisch gesprungen, wo sie die neuen Kleider beschnupperte. Augustin gab ihr einen Klaps, woraufhin das Tier empört fauchte. Im gleichen Augenblick schlug Anna erschrocken die Augen auf, kurz schien sie nicht zu wissen, wo sie war. Rothmayer hielt die Mütze in die Höhe, sichtlich froh, dass das Verhör unterbrochen war.

»Schau, Maderl, ich hab dir was zum Anziehen mitgebracht. Und jetzt sag nur nicht, dass es dir nicht gefällt! Sonst schmeiß ichs in den Ofen, und du kannst dir aus der Zeitung einen Hut basteln.«

Julia lächelte verstohlen. Nun endlich glaubte sie zu wissen, woran sie Rothmayers Blick zuvor erinnert hatte.

Es war der Blick liebender Eltern.

Ein Gefühl, das sie nur allzu gut kannte.



Als Leo zum zweiten Mal an diesem Tag vor Stukarts Büro stand, atmete er noch einmal tief durch und schloss kurz die Augen, als müsste er gleich in die Schlacht ziehen.

Die letzten Stunden hatte er damit zugebracht, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen und zu Papier zu bringen. Andreas Jost war gekommen und hatte sich nach seinem Befinden erkundigt. Jost war bei dem jüdischen Juwelier gewesen, doch dieser hatte den besagten Brief leider nicht aufgehoben. Wieder eine Spur, die im Sande verlief … Leo war ganz in seine Arbeit vertieft gewesen, und so hatte Jost begonnen, einmal mehr die Verbrecheralben durchzuforsten. Vor einer halben Stunde schließlich war der junge Kollege gegangen. Seiner Mutter gehe es wieder schlechter, hatte er gesagt, doch Leo hatte nicht einmal aufgeschaut.

Noch einmal ordnete er sein Haar und rückte seinen Kragen zurecht. Wenn er bei Stukart überhaupt noch eine Chance haben wollte, dann nur mit glasklarer Argumentation. Natürlich fehlten ihm die Beweise, vieles waren simple Annahmen, aber zusammen ergaben sie doch ein schlüssiges Bild: Ein Ring einflussreicher Mädchenschänder, in dem Johann Strauss und vielleicht auch der werte Bruder des Kaisers Mitglied waren, geheime Treffen in Luziwuzis Wiener Palais, und am Ende brachte man mögliche Mitwisser zum Schweigen – und zwar auf eine Weise, dass niemand eine Verbindung zu den wahren Hintermännern erkannte. Den mutmaßlichen Erpresser Bernhard Strauss, dessen Arzt, Julias Freundin Valentine Mayr, die anderen Dienstmädchen … Wenn sich herausfinden ließe, dass auch die beiden anderen Opfer des Pfahlmörders bei den sogenannten Schwarzen Walzern zugegen gewesen waren, dann …

Die Tür ging auf, und Polizeikommissär Stukart stand in Hut, Mantel und Aktentasche vor ihm, offenbar wollte er sein Büro gerade eben verlassen. Er war ebenso überrascht wie Leo.

»Was wollen Sie denn hier?«, schnarrte er.

»Man hat mir gesagt, ich solle mich bei Ihnen melden.«

»Was ich Ihnen zu sagen habe, kann auch bis morgen früh warten. Aber da Sie nun schon mal da sind … Na, kommen Sie rein.« Stukart machte auf der Schwelle kehrt und ging mit großen, eiligen Schritten zurück in sein Büro. Ohne Mantel und Hut auszuziehen, setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, wobei er Leo keinen Stuhl anbot.

»Ich gehe heute Abend mit meiner Frau in die Oper«, erklärte Stukart, während er seine Taschenuhr hervorzog und einen kurzen Blick darauf warf. »Ich habe also nicht viel Zeit. Wir hatten heute eine sehr interessante Sitzung hier in der Direktion. Die Inspektoren Leinkirchner und Loibl sind bei der Tätersuche ein gutes Stück vorangekommen. Leider waren Sie nicht da. Offenbar hatten Sie einmal mehr Wichtigeres zu tun als schnöde Polizeiarbeit.«

»Ich war noch einmal am Tatort«, entgegnete Leo. »Außerdem habe ich die Fotografien vom Prater und Donauufer entwickeln lassen.«

»Wie schön!« Stukart streckte die Hand aus. »Dann lassen Sie mal sehen.«

»Ich … äh, die Bilder sind verschwunden.«

Der Polizeikommissär sah ihn entgeistert an, die Hand immer noch ausgestreckt. »Sie sind was?«

»Sie sind verschwunden. Ich habe sie heute tagsüber in der Schublade meines Büros gelassen, jemand muss sie daraus gestohlen haben. Hören Sie, ich habe Erkenntnisse, dass …«

»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da sagen?«, fuhr ihn Stukart an. »Wenn jemand tatsächlich die Fotografien gestohlen haben sollte, kann das nur einer von uns gewesen sein. Unten an der Pforte kommt kein anderer rein. Außerdem, wer von außerhalb sollte schon in Ihren Schubladen wühlen? Wollen Sie also allen Ernstes behaupten, ein Kollege sei ein Dieb? Und wären Sie dann so freundlich, mir mitzuteilen, wen Sie in Verdacht haben? Mich? Oberpolizeirat Stehling? Den Polizeipräsidenten?« Stukarts Stimme triefte vor Spott.

»Ich habe tatsächlich eine Vermutung. Aber lassen Sie mich zunächst …«

»Wen haben Sie in Verdacht, Herr von Herzfeldt?«

Leo schluckte. Eigentlich hatte er sich diesen Punkt für später aufgespart, wenn er Stukart von den Schwarzen Walzern und seiner Theorie erzählt hatte. Doch nun kam er wohl nicht umhin, seinen Verdacht zu äußern. Noch immer stand Leo wie ein Laufbursche vor dem Tisch seines Vorgesetzten, er nahm Haltung an wie früher beim Militär. Vermutlich hatte Leinkirchner Stukart ohnehin schon von Leos tätlichem Angriff erzählt, also konnte er jetzt ganz zum Kampf übergehen.

»Bitte vielmals um Vergebung, Herr Polizeikommissär, aber ich denke, dass Oberinspektor Leinkirchner die Bilder entwendet hat.«

»Und warum sollte der Oberinspektor das tun?«, fragte Stukart entgeistert.

»Leinkirchner hat mir stets Knüppel zwischen die Beine geworfen. Er konnte mich von Anfang an nicht leiden, vermutlich hat er auch die verdächtige schwarze Substanz vom ersten Tatort vernichtet, er hat mich mit Schikanearbeit überhäuft, mich nach einem falschen Verdächtigen suchen lassen, und nun hat er meine Fotografien gestohlen, um mich bloßzustellen.«

Polizeikommissär Stukart beugte sich ganz weit über den Tisch und musterte Leo. »Noch einmal, Herzfeldt. Warum sollte Paul Leinkirchner das tun?«

Leo schluckte. »Ich denke, weil … weil, nun, weil ich Jude bin.« Nun war es heraus, und gleich fühlte er sich sicherer. Seine Stimme klang fest und bestimmt. »Oberinspektor Leinkirchner ist Antisemit! Er hat mehrmals …«

»Sie sind Jude?«, hakte Stukart nach.

»Nun, nicht im herkömmlichen Sinne. Mein Großvater war Jude, mein Vater hat sich später taufen lassen. Aber die jüdische Tradition in meiner Familie wurde immer sehr gepflegt, wir haben auch das Jom-Kippur-Fest …«

»Herr von Herzfeldt, ich bin Jude, sogar jüdischen Glaubens, nicht nur dem Namen nach wie andere. Erzählen Sie mir also bitte nichts vom Jom-Kippur-Fest.«

Leo blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Sie sind Jude? Aber wie können Sie dann …«

»Zulassen, dass Antisemiten wie Leinkirchner hier arbeiten, vielleicht sogar hinter meinem Rücken über mich lästern? Ist es das, was Sie sagen wollen?« Stukart seufzte. »Wie blauäugig sind Sie, Herzfeldt? Die halbe Polizeidirektion besteht aus Antisemiten! In bürgerlichen Kreisen gehört das fast zum guten Ton. Soll ich die also alle rausschmeißen? Ich beurteile die Kollegen nach ihrer Arbeit, nicht nach ihrer Weltanschauung. Und Paul Leinkirchner ist ein guter Polizist, keine Frage. Erfahren, gründlich, nun ja, vielleicht ein wenig altmodisch …«

»Aber er hat …«, begann Leo.

»Wussten Sie, dass Leinkirchner im Bosnienfeldzug 1878 in vorderster Reihe gekämpft hat?«, fuhr Stukart dazwischen. »Beim Straßenkampf in Sarajewo hat er drei verletzte Kameraden durch das Schussfeld getragen, bevor er selber einen Steckschuss ins Bein abbekam. Er hat mir anno 84 geholfen, den Serienmörder Hugo Schenk dingfest zu machen. Ohne ihn hätte dieser Verrückte vielleicht noch mehr Mädchen auf dem Gewissen gehabt. Leinkirchner ist ein guter Kamerad, ein treuer Soldat im Dienste des Polizeiwesens, und ja, verdammt, er ist auch ein Antisemit.«

Der Polizeikommissär beugte sich vor und musterte Leo scharf.

»Polizeiarbeit funktioniert nur, wenn alle zusammenarbeiten, Herzfeldt. Das habe ich Ihnen schon mal gesagt! Ich war Jahrgangsbester im Studium, ich war der jüngste Inspektor hier, als ich anfing, jetzt bin ich der jüngste stellvertretende Leiter, und ich habe bis heute die höchste Aufklärungsrate im Sicherheitsbüro. So bekämpfe ich den Antisemitismus, durch Überzeugungsarbeit. Aber wissen Sie, was ich fast noch abstoßender finde als Antisemiten?«

Stukarts Finger trommelten einen Marsch auf den Tisch, seine Stimme war jetzt leise und schneidend. »Das sind Leute, die mit ihrem bisschen jüdischen Blut rumjammern und greinen und die Schuld immer bei den anderen suchen. Die ihr eigenes Versagen mit ihrer Herkunft kaschieren, die den Kollegen die Schuld für etwas geben, um selbst in einem besseren Licht dazustehen. Ich weiß nicht, was mit Ihren Fotografien geschehen ist, Herzfeldt, vielleicht haben Sie die Bilder ja einfach nur verschlampt, vielleicht hat eine Reinigungskraft sie weggeworfen, vielleicht hat es ja nie Fotografien gegeben, weil Sie nämlich gar nicht fotografieren können. Ich weiß nur eines: Ihr Verhalten finde ich einfach nur erbärmlich!«

Das letzte Wort hatte der Polizeikommissär herausgespuckt wie ein faules Stück Apfel. Leo blieb stumm. Er wusste, dass jeder neue Erklärungsversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war.

»Was ich soeben von Ihnen gehört habe, bestätigt mich nur in meinem Entschluss«, fuhr Stukart kühl fort, während er ein paar seiner Unterlagen sortierte und in die Aktentasche steckte. »Sie haben sich Ihren Kollegen gegenüber illoyal verhalten, Sie haben mehrmals in Richtungen ermittelt, die Ihnen untersagt waren, Sie sind unzuverlässig, und damit nicht genug, haben Sie auch noch eine Affäre mit einer Kollegin aus dem Haus.«

Leo wurde kalkweiß. »Wer hat behauptet, dass …«

»Es gibt Quellen, nicht nur eine. Glauben Sie, wir bei der Wiener Polizei sind blind und blöd? Ein Verhältnis innerhalb der Polizeidirektion reicht schon allein als Kündigungsgrund aus, das wissen Sie! Fräulein Wolf und Sie sind vorläufig freigestellt, bis die Sache ganz aufgeklärt ist. Wenn Ihr Mentor, Staatsanwalt Gross, demnächst nach Wien kommt für seine Vorträge, können Sie ihn danach gerne zurück nach Graz begleiten. Ich sehe für Sie hier in Wien keine Zukunft.«

Moritz Stukart schüttelte den Kopf. »Ich muss leider sagen, dass Sie für mich eine einzige Enttäuschung waren, Herzfeldt. Und dabei hatte ich mir so viel erwartet, von Ihnen und auch von der neuen Polizeiarbeit, von der Ihr Mentor immer spricht. Aber vielleicht sind wir alle noch nicht reif genug dafür. Sie, Herr Kollege, sind es jedenfalls nicht, ganz und gar nicht.«

Er stand auf. »Sie können jetzt gehen. Meine Vorstellung fängt in einer Stunde an, und ich muss mich noch umziehen. Sie spielen irgendeine Oper, bei der ständig jemand auf der Bühne stirbt. Nicht mal am Feierabend ist man als Ermittler davor gefeit.« Stukart stöhnte. »Ach ja, und geben Sie unten an der Pforte umgehend Ihre Dienstpistole ab. Nicht, dass Ihnen die auch noch gestohlen wird.«

Grußlos eilte er an Leo vorüber.

Als Leo kurz darauf vor die Tore der Polizeidirektion trat, fing es heftig zu regnen an. Er spannte keinen Schirm auf, sondern blieb einfach nur stehen, bis der Regen seinen Mantel, die Weste und das Hemd darunter durchweicht hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Stukart seinen tätlichen Angriff auf Leinkirchner vorhin im Flur nicht erwähnt hatte. Der Oberinspektor hatte ihn also gar nicht verpfiffen.

Vermutlich, weil das auch nicht mehr nötig war. Ich bin auch so schon ganz unten.

Mit nassen Schuhen tappte Leo hinaus auf den Ring, wo das Licht der Gaslaternen in den Pfützen bläulich schimmerte. Es war Montagabend, und die Woche war für ihn schon jetzt vorbei. Alles war vorbei.

Hinter ihm schloss sich krachend das Tor.


			
	

	
	
				Kapitel 18

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Neben den Wachsleichen bilden mumificierte Leichen die zweite Absonderlichkeit auf Friedhöfen. Dabei finden sich Wachsleichen ausschließlich in Erdgräbern, Mumien dagegen sind für Krypten typisch, da es dort meist trocken und gut belüftet ist und Körperflüssigkeiten durch die Steinsarkophage gut ablaufen können.
Eine interessante Methode ist auch die Selbstmumificierung, die unter japanischen Mönchen vorkommt. Über einen Zeitraum von dreitausend Tagen nimmt der Mönch immer weniger Nahrung und Wasser zu sich und sperrt sich am Ende selbst in eine Gruft ein. Jeden Tag läutet er eine Glocke, um den anderen Mönchen mitzuteilen, dass er noch lebt. Ertönt die Glocke nicht mehr, wird die Gruft vollständig verschlossen und erst nach weiteren tausend Tagen wieder geöffnet. Das Ergebnis ist eine hervorragend konservierte Mumie.


Die Klänge von Akkordeon, Geigen und Gitarre bildeten jenen süßlichen musikalischen Brei, der Schrammelmusik genannt wurde und dem man sich in Wien nur schwer entziehen konnte.

Wie Klebstoff, dachte Julia.

Sie sah hinüber zu den Musikanten, die sich von Tisch zu Tisch arbeiteten, hier und dort ein Ständchen feilboten und auf ein wenig Trinkgeld hofften. Nicht mehr lang, und sie waren bei ihr und Leo angekommen.

Sie saßen wieder im Melker Stiftskeller nahe der Polizeidirektion, wo sie sich schon das erste Mal getroffen hatten. Es war Julias Idee gewesen. Überhaupt war sie es gewesen, die Leo nach zwei Tagen der Apathie und Niedergeschlagenheit aus seinem Pensionszimmer herausgelockt hatte. Die Adresse hatte sie von Margarethe bekommen, mit der sie immer noch in Kontakt stand, obwohl es vermutlich die alte Quasselstrippe gewesen war, die ihre angebliche Beziehung mit Leo in der Direktion hinausposaunt hatte. Im Adressbuch der Wiener Polizei war Leo noch eingetragen, auch wenn ihm Stukart gekündigt hatte. Leos Wirtin gegenüber hatte sich Julia als Kollegin vorgestellt; nach etlichen misstrauischen Nachfragen und zweifelnden Blicken hatte die ältere Dame sie schließlich eingelassen.

»Der junge Herr Inspektor ist krank«, hatte Frau Rinsinger mit säuerlicher Miene verkündet. »Schon seit zwei Tagen.«

»Ich weiß, gnädige Frau, ich bringe ihn jetzt zum Arzt«, war Julias Antwort gewesen. »Es gibt da eine Medizin, die hilft.«

Seitdem saßen sie hier.

»Auf unsere Entlassung!« Julia hob ihr Weinglas, es war bereits ihr drittes, doch Leo winkte müde ab. Auch von dem großen Schnitzel hatte er kaum etwas gegessen.

»Mir ist nicht nach Feiern, auch nicht nach einer Trauerfeier.« Er stöhnte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so tief fallen würde …«

»Nun hör schon auf!« Wütend stellte Julia ihr Glas ab. »Ist das alles, wozu du noch in der Lage bist? Im Selbstmitleid zu versinken? Hast du vielleicht einmal überlegt, was diese Angelegenheit für mich bedeutet? Ich … ich stehe auf der Straße, und das …« Sie biss die Lippen zusammen und verschluckte, was sie eben noch sagen wollte. »Der feine Herr hingegen kann zurück zu seinem Papa nach Graz. Reiche Leute wie ihr fallen doch immer auf die Füße. Also komm mir nicht mit ›tief fallen‹!«

»Julia, du verstehst nicht«, entgegnete Leo. »Ich kann nicht zurück nach Graz. Nicht nach dem, was dort geschehen ist.«

»Dafür müsste ich endlich mal wissen, was geschehen ist. Bis jetzt warst du dahingehend ja sehr verschlossen.«

Leo zögerte, er nahm einen Schluck von seinem sauren und mittlerweile zu warmen Wein. »Ich habe Schande über die Familie gebracht«, begann er stockend. »Es gab da eine Verlobung, die ich aufgelöst habe …«

»Ach, das alte Lied.« Julia schmunzelte. »Du bist wahrlich nicht der Erste, dem das geschieht.«

»Aber in unseren Kreisen ist es immer noch etwas anderes, glaube mir. Hanni ist eine Tochter aus dem Hause Scheckingen, ihrer Familie gehören in Graz mehrere Maschinenfabriken, reicher geht es nicht.«

»Warum hast du die Verlobung dann aufgelöst? Sie war doch eine gute Partie.«

»Verflucht, weil … weil ich Hanni eben nicht liebe! Das Ganze war ohnehin eingefädelt, von vornherein, von unseren beiden Vätern. Wobei ich Hanni anfangs wirklich sehr reizend fand, und auch mit ihrem Bruder habe ich mich blendend verstanden …« Er zögerte. »Ich habe Ferdl schon vor Jahren bei der Ausbildung zum Reserveleutnant der Kavallerie kennengelernt, damals in Galizien. Wir waren die besten Freunde. Er war es auch, der mich mit Hanni bekannt gemacht hat. Als ich die Verlobung dann auflöste, war Ferdl wie vor den Kopf gestoßen. Seine kleine Schwester war sein Ein und Alles!«

»Nicht der schlechteste menschliche Zug«, warf Julia ein.

»Du hast recht.« Leo nickte. »Aber Ferdinand ist zu weit gegangen. Nach einer Vorstellung im Grazer Stadttheater bin ich ihm danach noch im Restaurant begegnet. Er hatte zu viel getrunken, ist auf mich losgegangen und … und hat mich vor allen Gästen als Schacherjuden beschimpft.«

»Oh Gott«, flüsterte Julia. »Ich denke, ich weiß, was geschehen ist.«

»Julia, verstehst du? Ich musste ihn zum Duell herausfordern, es gab keine andere Möglichkeit! Es ging auch um die Ehre meiner Familie!«

»Mit dem Wort ›Ehre‹ hab ich nie viel anfangen können«, erwiderte Julia achselzuckend. Die seltsamen Ehrenrituale in den höheren Offizierskreisen waren ihr stets fremd geblieben. Aber sie wusste, dass Duelle dort an der Tagesordnung waren, manchmal reichte schon ein Rempler oder ein einziges falsches Wort, um nach Satisfaktion zu rufen.

»Ich hatte mir fest vorgenommen danebenzuschießen, ich schwöre es!«, fuhr Leo fort. Seine Rede klang nun immer mehr wie eine Beichte. »Ich bin ein guter Schütze. Aber da hörte ich Ferdinands Schuss, und dann war es reiner Instinkt, ich drückte ab … und … und traf ihn mitten ins Herz.«

»Was geschah dann?«, fragte Julia.

»In so einem Fall gibt es in Offizierskreisen klare Statuten. Es kommt zu keiner polizeilichen Ermittlung, das Militär selbst übernimmt den Fall. Um den Gesetzen Genüge zu leisten, steckte man mich drei Monate lang in Festungshaft. Meine Mutter hat mich ein paarmal dort besucht, mein Vater nie. Für ihn bin ich gestorben, ich bin genauso tot wie Ferdinand«, fügte Leo düster hinzu.

»Damit ich es recht verstehe«, hob Julia an. »Du hättest die Ehre der Familie beschmutzt, wenn du nicht zum Duell angetreten wärst, aber ebenso, weil du angetreten bist. Wer soll das begreifen?«

Leo seufzte. »Ich weiß, es ist kompliziert, aber so sind nun mal die Regeln in unseren Kreisen. Ich hätte Ferdinand nicht töten dürfen, höchstens verletzen. Vielleicht wäre dann alles noch glimpflich verlaufen, die Ehre wäre wiederhergestellt gewesen. Fast jede Nacht sehe ich uns beide vor mir, wie wir aufeinander anlegen, der Schuss, der rote Fleck auf Ferdls Weste …«

»Nun weiß ich zumindest, warum du dem Leinkirchner eine mitgegeben hast«, erwiderte Julia, nun ein wenig sanfter. »Der Kerl hatte es wirklich verdient.«

Die Musikanten hatten mittlerweile ihren Tisch erreicht. Leo schob ihnen ein paar Münzen zu und scheuchte sie weg.

»Ich hätte mich niemals provozieren lassen sollen«, sagte er. »Polizeikommissär Stukart hat vollkommen recht, mein Verhalten zu kritisieren, es war mein Fehler. Und wer weiß …« Er zögerte.

»Was hast du?«, fragte Julia.

»Vielleicht hatte mich Leinkirchner auch gar nicht deshalb auf dem Kieker, weil ich jüdischer Abstammung bin. Vielleicht ist es etwas anderes. Wenn diese Männer, die hinter den Schwarzen Walzern stecken, so mächtig sind, dann haben sie auch Einfluss bei der Polizei.«

Julia runzelte die Stirn. »Du meinst, Leinkirchner arbeitet in ihrem Auftrag?«

»Ich muss mittlerweile annehmen, dass irgendjemand in der Polizei meine Arbeit sabotiert. Die verschwundene schwarze Substanz, falsche Spuren, jetzt die gestohlenen Fotografien … Und wer hat eigentlich der Presse den Tipp mit den Pfahlmorden gegeben? Seitdem ist die Ermittlungsarbeit noch schwieriger geworden. Und immer hatte Leinkirchner seine Finger mit drin, er hat den Fall ganz an sich gerissen. Das kann doch kein Zufall sein!«

»Um das herauszufinden, reicht es jedenfalls nicht, sich im Selbstmitleid zu suhlen«, bemerkte Julia trocken.

»Julia, wir sind raus aus dem Fall, falls du das vergessen haben solltest! Wir sind sogar ganz raus aus der Wiener Polizei!«

»Das weiß ich selbst. Aber ich habe dir auch gesagt, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich weiß, was mit Valentine geschehen ist. Das bin ich ihr schuldig, jetzt noch umso mehr!«

Aus dem Augenwinkel sah Julia, wie sich die Musikanten erneut näherten, offenbar witterten sie bei Leo Geld. Mittlerweile spielten sie den berühmten Gassenhauer, das Fiakerlied. Noch nie war es Julia unpassender erschienen.

Und auf mein’ Grabstein, da soll stehn, damit’s die Leut a deutli’ sehn … er war halt an echt’s Weana Kind …

»An meinem letzten Tag in der Direktion habe ich in den Gazetten geblättert, ob an dem bewussten Abend irgendeine Veranstaltung im Palais des Erzherzogs stattfand«, sagte Leo nachdenklich, nachdem die Musikanten wieder abgezogen waren. »Anna hat ja von einem Ball im Juli gesprochen. Gefunden habe ich eine kurze Bekanntmachung in der Wiener Zeitung, die dem Hof sehr nahesteht, und zwar am Samstag, den 15. Juli. Gegeben wurde demnach ein Walzerkonzert, veranstaltet vom Verein der ›Freunde des Wiener Walzers‹. Ich habe in den Archiven nachgesehen. Ein solcher Verein existiert nicht! Jedenfalls nicht auf dem Papier.«

»Das also sind die Männer, die hinter dem Schwarzen Walzer stehen?«, mutmaßte Julia. »Aber warum inserieren sie dann in der Zeitung?«

»Vielleicht, um mögliche Passanten von der Harmlosigkeit des Fests zu überzeugen? Im Palais brannte sicher Licht, das man gesehen hat.«

Julia nickte. »Ein Verein von Kinderschändern also, der sich mit Musik tarnt. Wenn man mehr über diese Leute herausfinden könnte …«

»Hm, dafür müsste man diesem Palais mal einen Besuch abstatten«, entgegnete Leo. »Es steht zwar leer, aber vielleicht lässt sich ja doch noch was finden.«

Julia lächelte. »So gefällst du mir schon besser.« Sie drehte sich nach dem Kellner um, um zwei weitere Achtel zu bestellen, doch Leo hielt sie zurück.

»Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee war, sich so nah bei der Polizeidirektion zu treffen. Wenn uns jemand gesehen hat, dann …«

»Geschenkt.« Julia winkte ab. »Unser Ruf ist ohnehin schon ruiniert.«

»Du hast recht.« Leo grinste, schließlich musste er laut lachen. »Ach, verdammt, lass uns wenigstens diese eine Nacht nicht an die Arbeit denken. Zumindest eine gute Nachricht habe ich in den letzten Tagen bekommen.«

»Und die wäre?«

»Meine mich offenbar immer noch liebende Frau Mutter hat mir eine Geldanweisung zukommen lassen, ohne dass mein Vater davon weiß. Es wird wohl für einen neuen Anzug und ein paar Hemden von Herzmansky reichen …« Er zwinkerte ihr zu. »Aber auch noch für einen Abend, der in einem etwas angemesseneren Etablissement endet als diesem hier.«

Mit gespielt schmerzlicher Miene sah Leo hinüber zu den vier Musikanten, die zum gefühlt hundertsten Mal das Fiakerlied anstimmten. »Lass uns woanders hingehen. Und diesmal suche ich die Gaststätte aus.«



Sie nahmen einen Zweispänner in die Praterstraße und ließen sich von dort aus mit den vielen Passanten zum Praterstern treiben. Obwohl es unter der Woche war, waren die Straßen der Leopoldstadt voll von Nachtschwärmern. Die eleganter Gekleideten strebten dem Carl-Theater zu, wo man an diesem Abend ein Stück von Nestroy spielte, andere gingen in den Zirkus, dort wurden zu später Stunde noch Lustspielabende gegeben. Die vielen Gaslaternen leuchteten wie Lampions, und das Gelächter und die Musik aus den vielen Gaststätten ließen Leos Herz leichter werden. Es war ein seltsames Gefühl, mit Julia ausgerechnet hier zu flanieren, in dem Viertel, in dem so viele Juden wohnten. Er hatte alles verloren, und trotzdem glaubte er, etwas gewonnen zu haben. Gerne wäre Leo mit Julia in eines der besseren Lokale in diesem Bezirk gegangen, vielleicht sogar in ein jüdisches Restaurant mit koscherem Essen, doch sie wollte unbedingt zum Prater. Also ließ er sich von ihr mitziehen, wobei er versuchte, nicht daran zu denken, dass ganz in der Nähe dieser geballten Fröhlichkeit drei Morde geschehen waren.

Es wurde so voll, dass er Julia fest an der Hand nahm, um sie nicht zu verlieren. Schon bald hatten sie den Wurstelprater erreicht, wo sich die Läden, Weinlokale und Buden dicht aneinanderreihten. Ein paar junge Kerle drängten sich um einen Watschenmann aus gepolstertem Leder und verpassten der Puppe abwechselnd Ohrfeigen, bei jedem Hieb ertönte ein Klingeln, und die Menge johlte. Gleich daneben kamen die Karussells, die Schießbuden, Laterna-magica-Theater und Wachsfigurenkabinette; als riesiger dunkler Schemen ragte dahinter die Rotunde auf. Die Luft schien zu vibrieren, aufgeladen von den Wünschen und Sehnsüchten so vieler Menschen. Leo knöpfte seinen Mantel auf. Obwohl es schon fast November war, war es warm wie unter einer großen Lampe.

Julia entführte ihn in ein Spiegellabyrinth, in dem sie sich als dickes und dünnes Pärchen betrachteten, dann bettelte sie so lange, bis Leo für sie an einem Schießstand einen ganzen Strauß Nelken schoss, den ihm der Betreiber mit säuerlicher Miene überreichte. Sie besuchten ein Panoptikumzelt, wo sie zusammen für eine halbe Krone eine bärtige Frau, die Föten siamesischer Zwillinge und eine mumifizierte Meerjungfrau bestaunten, ein zwergwüchsiger Mann trieb allerlei Späße und Faxen. Leo spürte, wie Niedergeschlagenheit und Enttäuschung langsam von ihm abfielen, auch wenn ein dunkler Kern darunter blieb. Eigentlich war er kein Freund solch billiger Vergnügungen, aber Julia an seiner Seite lachte mehrmals laut auf und drückte sich an ihn, sie half ihm, die Sorgen zu vergessen – und das, wo sie doch selbst ihre Anstellung verloren hatte. Leo bewunderte sie für ihr sonniges Gemüt, das zumindest kurzzeitig auf ihn abfärbte.

»Dein Totengräber hätte vermutlich seine wahre Freude an den Exponaten hier«, sagte Julia und deutete auf die mumifizierte Meerjungfrau, von der Leo annahm, dass es ein zusammengesetztes Präparat aus unterschiedlichen Tierteilen war.

»Wieso mein Totengräber?«, fragte er verdutzt.

»Na ja, er hat dir ja nun schon öfter geholfen, oder nicht?« Sie zwinkerte ihm zu. »Du solltest ihm deinen frei gewordenen Posten bei der Polizei anbieten.«

Leo lachte. »Ich bin sicher, die Herren Stehling und Stukart hätten an dem seltsamen Kauz noch mehr Freude als an einem neunmalklugen Schnösel aus Graz! Hast du gewusst, dass Rothmayer aus einer Familie berühmter Wiener Totengräber stammt? Professor Hofmann meinte, sein Stammbaum lasse sich viele Jahrhunderte zurückverfolgen. Wie bei einer Königsdynastie!«

»Mir tut er eigentlich leid. Er ist so einsam wie vermutlich all die absonderlichen Kreaturen hier um uns herum.« Julia seufzte. »Hast du dich nie gefragt, warum er ganz allein auf dem Friedhof lebt und warum gerade dieses eine Mädchen ihn so rührt? Er versucht, seine Gefühle zu verbergen. Aber das gelingt ihm nur schlecht.«

Leo nickte. »Du hast recht. Irgendetwas scheint die beiden zu verbinden.«

»Ich vermute, er hatte selbst einmal Kinder«, sagte Julia nachdenklich. »Vielleicht sind sie gestorben, und Anna erinnert ihn daran. Er ist nicht so ruppig, wie er tut, und er ist ziemlich klug und gebildet. All die unheimlichen Bücher, die er besitzt …«

Leo grinste. »Jetzt redest du schon wie Professor Hofmann. Komm, ich will heute nicht an Gräber, Vampire und Untote denken.« Er zog Julia aus dem Dunkel des Panoptikums ins Freie. Gleich nebenan befand sich ein weiteres, von rußigen Fackeln beleuchtetes Zelt. Ein Schild kündigte den stärksten Mann Wiens an, das Bild darunter zeigte einen breit gebauten, halb nackten Ringer im Tigerfell, der ein Pferd mit einer Frau darauf in die Höhe stemmte. »Ah, das hier ist mehr nach meinem Geschmack!«, sagte Leo.

Julia verdrehte die Augen, doch sie ließ sich von ihm in das Zelt führen. Sie nahmen auf den harten Holzbänken Platz, und nachdem die Kapelle ein kurzes Stück gespielt hatte, führten eine nur leicht bekleidete Frau und ein dünner Kerl in zu kurzen Hosen ein Ross in die Manege. Der Dünne begann in geleiertem Tonfall die bevorstehende Attraktion anzukündigen.

»Meine sehrverehrten Damenundherren«, nuschelte er; offenbar hatte er schon einiges getrunken. Bei seiner Verbeugung fiel er fast vornüber. »Sehen Sie nun den starken Theodor, bewundern Sie sei … seinen Bizeps und sein Muskelspiel!«

Julia stöhnte. »Das kann ja heiter werden.«

In diesem Moment lüftete sich der Vorhang, und der starke Theodor betrat die Manege. Wie auf dem Bild trug er ein Tigerfell, das sich bei näherem Hinsehen allerdings als billiger eingefärbter Gardinenstoff entpuppte. Unter dem Johlen und Klatschen des Publikums ließ Theodor seine Muskeln spielen. Er war ein Bär von einem Mann, allerdings wirkte er nicht sonderlich helle, eher wie ein Kind, auch wenn er über der Oberlippe einen kleinen schmalen Bart trug. Immer wieder sah er hinüber zu der Frau und dem Dünnen, der wohl der Chef der kleinen Truppe war und auch die Anweisungen gab.

Im Licht der Laternen sah Leo, dass die rechte Wange des Dünnen ein langer Schmiss zierte.

Er zuckte zusammen, beinahe wie unter einem Stromschlag.

Ist das möglich …?

»Was hast du?«, fragte Julia, die offenbar spürte, dass Leo abgelenkt war.

»Die beiden Kerle«, flüsterte er und deutete auf die Manege. »Ein Dünner mit Narbe und ein Ringer mit Rotzbremse! So hat Rothmayer die beiden Leichenräuber vom Strauss beschrieben, auch seine Wirtin hat sie wohl gesehen!«

Leo dachte an den mächtigen Schemen, der vor einigen Tagen in der Praxis des Doktors aufgetaucht und schließlich geflohen war. Er hatte den Mann nur von hinten gesehen, aber er war sehr groß und breitschultrig gewesen.

Genauso groß und breitschultrig wie der starke Theodor.

Der Riese schien Leo jetzt im Publikum bemerkt zu haben, jedenfalls wechselte er ein paar ängstliche Blicke mit seinem dürren Kollegen. Auch dieser starrte Leo nun kurz an. Dann fuhr er in seiner Rede fort, wobei er nicht mehr ganz so betrunken wirkte.

»Äh, bevor der starke Theodor nun das Pferd samt dieser hübschen Dame hier hochheben wird, gibt es eine kleine Pause. Tusch und Musik!«

Das Orchester schien ein wenig überrumpelt, stimmte dann aber ein neues Lied an, und unter den Buhrufen der Zuschauer eilten die Künstler aus der Manege.

»Verdammt, das sind sie!«, zischte Leo. »Jede Wette! Mit ihrer Flucht haben sie sich verraten.«

Er erhob sich hastig und drängte sich an den Sitzenden vorbei, bis er schließlich den Ausgang erreicht hatte. Mit schnellen Schritten umrundete er das kleine Zelt, wo er eben noch sehen konnte, wie die beiden Männer sich unter die Menge mischten. Kurz darauf waren sie in Richtung der Rotunde verschwunden.

»Zum Teufel!«, schimpfte Leo, als ihn Julia eingeholt hatte. »Sie sind mir durch die Lappen gegangen. Was muss hier auch so viel los sein!« Er wollte ihnen nacheilen, doch Julia hielt ihn zurück.

»Das hat keinen Sinn, Leo. Hier sind Tausende Menschen! Wie willst du da zwei einzelne Männer finden?«

Sie hatte recht, es war aussichtslos. Als sie wieder ins Zelt zurückgingen, war auch die junge Frau verschwunden, nur das Pferd stand in der Manege und äpfelte, als wäre ihm der ganze Trubel völlig egal. Die Leute buhten und krakeelten und verlangten ihr Geld zurück. Leo bemühte sich, den Musikern etwas über die beiden Kerle zu entlocken, aber sie waren heute erst kurzfristig eingesprungen und ebenso erzürnt, da sie noch nicht bezahlt worden waren. Schließlich legte Julia Leo die Hand auf die Schulter.

»Gräm dich nicht. Wir hatten ausgemacht, dass wir die Arbeit heute ruhen lassen. Erinnerst du dich?«

Leo schloss kurz die Augen, der Lärm des Praters prasselte auf ihn ein und nagte an seinen Nerven, all die unterschiedlichen Gerüche von gebrannten Mandeln, Pferdemist, Bier, Sägemehl, die Ausdünstungen der vielen Menschen verursachten ihm Schwindelgefühle.

Das Auftauchen der beiden Schläger hatte alles wieder hochgespült, sein eigenes Versagen und auch die vielen ungelösten Rätsel. Andererseits, was kümmerte ihn der Fall Strauss noch? Man hatte ihm gekündigt, seine Karriere befand sich im freien Fall, er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Da konnte er zumindest heute einmal seinen Kopf ausschalten wie einen dieser neuen elektrischen Apparate. Er wusste gar nicht, wann er dies das letzte Mal getan hatte. Nach seinem Staatsexamen? Bislang hatte er immer nur funktioniert, eigentlich sein ganzes Leben lang. Wenn Staatsanwalt Hans Gross schon bald nach Wien kam, würde er noch früh genug an sein Versagen erinnert werden.

»Du hast recht«, sagte er schließlich. »Lass uns woanders hingehen.«

Julia lächelte. »Ich hätte da eine Idee.«


			
	

	
	
				Kapitel 19

Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn an den Buden und Zelten vorbei, bis sie wieder am Praterstern standen. Von dort war es nicht mehr weit bis zu einem kleinen, schummrigen Kellerlokal, in dem ein Klavier und eine Geige exakt jene Musik spielten, die Leo vor einigen Tagen schon einmal gehört hatte, mit Julia auf der Bühne in Neulerchenfeld.

»Alfredo, mein Pianist, gastiert hier jeden Mittwoch«, sagte Julia. »Lass uns tanzen.«

»Aber ich kenne diesen Tanz doch gar nicht«, erwiderte er ein wenig verlegen.

»Ich werde dich führen. Du wirst sehen, es ist gar nicht so schwer. Und später führst du mich. Tango ist wie eine Sprache, einer spricht, der andere hört zu.«

Am Anfang stellte er sich noch ein wenig unbeholfen an. Doch er war ein guter Tänzer, und so wiegten sie sich bald im gleichen Schritt. Der Tanz hatte etwas Anrüchiges, wie etwas, was man eigentlich im Bett machte und das nun hier auf der Tanzfläche stattfand, vor den Augen aller. Julia hatte ihm erzählt, dass der Tanz in seinem Ursprungsland Argentinien verpönt, ja, teils verboten war, und Leo konnte verstehen, warum.

»Schließ die Augen und lass dich von der Musik davontragen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Gleichzeitig drückte sie sich ganz fest an ihn. Leise, nur für ihn hörbar, begann sie zu singen.

L’amour est un oiseau rebelle, que nul ne peut apprivoiser …

Später tranken sie Champagner und Absinth, dessen grünlich weiße Schlieren in den Gläsern wie drohende Gewitterwolken aussahen. Lange nach Mitternacht betraten sie schließlich ziemlich beschwipst eine kleine Pension in der Nähe des Praters, wo sie sich als Herr und Frau Wolf eintrugen. Der Portier blickte nicht einmal von seiner Zeitung auf, als er ihnen den Schlüssel aushändigte. Kuppelei war zwar verboten, aber für ein paar Kronen mehr konnte man hier im zweiten Bezirk, nahe dem Prater, das eine oder andere Hotel finden, wo es die Betreiber nicht allzu genau nahmen – sogar noch um diese späte Uhrzeit.

Oben in dem kleinen, schmutzigen Zimmer unter dem Dach legte sich Leo angezogen ins Bett und lauschte den Geräuschen der Nacht, die durch das offene Fenster hereindrangen. Nachdenklich betrachtete er Julia, die sich die Nadeln aus dem Hut zog, ihr rotbraunes Haar fiel ihr in Locken auf die Schultern. Das Kleid, das sie heute trug, stand ihr hervorragend: dunkelgrüner Grenadinestoff, der bis zum Knie eng geschnürt war und sich weiter unten öffnete.

»Wenn ich dich so sehe, kann ich gar nicht glauben, dass das die gleiche Person ist, die mir am ersten Tag in der Direktion die Räumlichkeiten gezeigt hat.« Er lachte. »Im mausgrauen Kostüm und mit Dutt, als hättest du dich verkleidet!«

Sie sah ihn ernst an. »In einer Welt, in der die Männer das Sagen haben, müssen wir Frauen uns eben verkleiden, wenn wir nicht untergehen wollen. Vielleicht wird sich das ja im neuen Jahrhundert ändern. In England und Amerika sind sie schon viel weiter, da gibt es jetzt wohl schon Hosenröcke für Frauen.« Sie seufzte und warf ihren Hut in die Ecke. »In Wien würde man für so was vermutlich noch gesteinigt.«

»Ich gebe zu, dass du mir im engen Kleid weitaus besser gefällst als im Hosenrock«, entgegnete er grinsend. Er runzelte die Stirn. »Weißt du, was komisch ist? Stukart hat uns beide entlassen, weil wir eine Affäre haben. Dabei haben wir doch gar keine.«

»Nein?« Julia setzte sich neben ihn aufs Bett. »Nun, das sollten wir schleunigst nachholen. Findest du nicht?« Sie küsste ihn lange, und er schmeckte den süßlichen Absinth auf ihren Lippen.

Meine grüne Fee, dachte er noch. Dann fielen sie übereinander her wie Verdurstende in der Wüste. In den Stunden darauf gingen seine Gedanken zurück zu dem großen Zentralfriedhof. So viele einzelne Schicksale, Tausende und Abertausende Träume, Sorgen und Nöte, aber auch Freuden und Sehnsüchte … Das Leben war zu kurz, um ständig zu hadern und sich zu grämen. In dieser Nacht zeigte ihm Julia, was wirklich wichtig war.

Als Leo im Morgengrauen erwachte, war das Bett neben ihm leer und kalt. Julia war verschwunden, nur ein Zettel lag auf dem Nachttisch.

Ich melde mich bei dir, wenn ich mehr weiß. Tausend Küsse!

»Wenn ich mehr weiß?«, murmelte Leo. »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«

Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob jenes Fräulein Wolf nicht noch ein viel größeres Rätsel war als ein schrulliger Totengräber, Schwarze Walzer und enthauptete Leichen.



Nur wenig später saß Leo in zerknittertem Anzug in einem kleinen Kaffeehaus bei seiner zweiten Tasse Doppelmokka. Die gute Laune der letzten Nacht war aus ihm gewichen wie Luft aus einem löchrigen Ballon. Er war verkatert, hatte Kopfschmerzen, durch das Aroma des Kaffees hindurch roch er säuerlich seinen eigenen Schweiß, der Schlips hing ihm locker um den unrasierten Hals. Wenn ihn sein Vater so sehen würde!

Vielleicht wird das ja auch schon bald der Fall sein, dachte er.

Bislang hatte Leo den Gedanken, wie es eigentlich mit ihm weitergehen sollte, weggeschoben. Stukart hatte ihm gekündigt, das war Tatsache. Wenn er nicht verhungern wollte, würde er sich in Wien eine neue Arbeit suchen müssen. Oder er ging zurück nach Graz, zurück in den Schoß seiner betuchten Familie. Die Mutter hatte ihm bereits verziehen, vielleicht war ja doch alles nicht so schlimm, wie er es sich ausmalte … Aber schon die Vorstellung, an die Tür des Elternhauses zu klopfen, verursachte Leo noch größere Übelkeit, als ihn ohnehin schon plagte. Wenn er die von Alkohol, Zigarettenrauch und zu wenig Schlaf geröteten Augen schloss, sah er abwechselnd seinen Vater, Polizeikommissär Stukart oder Staatsanwalt Gross vor sich. Für sie alle war er eine herbe Enttäuschung … Leo konnte natürlich seine Mutter um eine weitere Geldanweisung bitten, sie würde es ihm schicken, keine Frage, doch das konnte natürlich nicht ewig so weitergehen.

Und dann war da auch noch Julia.

Leo nahm einen Schluck von dem bitteren Kaffee, der während seiner Grübelei mittlerweile kalt geworden war. Auch bei Julia wusste Leo im Grunde nicht, woran er war und was er tun sollte. Sie hatten sich letzte Nacht geliebt, so schmerzlich heftig, als wären sie die einzigen Menschen auf einem kalten, einsamen Planeten; seine Gefühle für Julia waren so viel mehr als alles, was er Hanni gegenüber je empfunden hatte, ja, für irgendein anderes Mädchen vor ihr. Im Nachhinein musste Leo sich fragen, ob er vor Julia eigentlich überhaupt je geliebt hatte. Die Frau, die ihn letzte Nacht im Bett mit ihren Schenkeln umschlungen und ihm französische Worte ins Ohr geflüstert hatte, ähnlich wie zuvor beim Tango, war so anders gewesen als jenes strenge Fräulein Wolf vom ersten Tag in der Wiener Polizeidirektion. So als gäbe es einerseits eine Julia und andererseits einen Wolf.

Doch Leo spürte auch, dass sie nicht ganz ehrlich zu ihm war, sie hatte sich ihm gegenüber nicht ganz geöffnet. Er ahnte, dass in ihrem Innersten weiterhin irgendwelche Geheimnisse schlummerten. Dabei hatte er selbst gestern im Absinthrausch sein ganzes Leben vor ihr ausgebreitet! Und nun war sie schon wieder verschwunden, er hatte keine Ahnung, wo sie war und wann er sie wiedersehen würde. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!

Er bestellte eine weitere Tasse ungezuckerten Doppelmokka ohne Schlagobers als Medizin gegen seine Kopfschmerzen. Gleichzeitig versuchte er zu entscheiden, wie es nun weitergehen sollte. Natürlich, er konnte noch heute in den Zug nach Graz steigen. Im gleichen Moment, in dem der Zug den Südbahnhof verließ, würde auch er alles hinter sich lassen: die Wiener Polizeidirektion, Polizeikommissär Stukart, Oberpolizeirat Stehling, den widerwärtigen Paul Leinkirchner, von dem er immer noch nicht wusste, was er im Schilde führte, all seine Niederlagen und Blamagen …

Aber auch Julia.

Was soll ich tun?

Um sich abzulenken, griff Leo zu einer der Morgenausgaben, die soeben von einem Zeitungsjungen gebracht worden waren und nun ausgebreitet auf dem Nachbartisch lagen. Beim ersten genaueren Blick auf die Titelseite zuckte er zusammen, unter den fetten Buchstaben prangte ein grausiges, bereits vertrautes Bild, wie aus einem Schauerroman. Leos Herz raste, als er die Schlagzeile las.

Pfahlmörder schlägt wieder zu! Schon das vierte Opfer im Prater! Welcher Teufel geht in Wien um?

Das vierte Opfer? Hastig überflog Leo den Artikel. Tatsächlich, der Mörder hatte erneut zugeschlagen! Diesmal in der Nähe des Lusthauses, am südöstlichen Ende des Praters, nahe der Galopprennbahn! Das musste kurze Zeit, bevor er und Julia gestern den Park betreten hatten, geschehen sein. Während sich die Wiener beim Calafatti und in den vielen Heurigen amüsiert hatten, war wieder ein Dienstmädchen grausam zu Tode gekommen! Die gleiche Vorgehensweise, ein Schnitt durch den Hals und dann der Pfahl in die Vagina. Passanten hatten die junge Frau gefunden, die Pfählung war nicht zu verheimlichen gewesen.

Mit zitternden Händen legte Leo die Zeitung zur Seite.

Es hörte nicht auf, niemals. Er konnte Wien verlassen, konnte alles hinter sich lassen, aber das Morden würde weitergehen. Und er konnte nichts dagegen tun, jetzt, da er entlassen worden war. Wenn er nur mehr über diesen seltsamen Verein mit seinen Schwarzen Walzern in Erfahrung bringen könnte! Aber er wusste ja nicht einmal, wann …

Wann?

Ein Gedanke durchzuckte ihn.

Warum habe ich da nicht schon vorher daran gedacht?

Hastig griff er erneut zur Zeitung und durchblätterte sie von vorne bis hinten. Schließlich legte er sie zur Seite und winkte dem Ober. »Verzeihung, Sie haben nicht zufällig auch frühere Ausgaben der Wiener Zeitung hier? Vielleicht sogar noch welche vom Sommer?«

»Vom Sommer?« Der Ober sah ihn indigniert an. »Der Herr beliebt zu scherzen.«

»Natürlich, wie dumm von mir«, murmelte Leo. »Das wären ja über hundert Ausgaben.«

Der Ober überlegte. »Ich kann Ihnen mit den Wochenendausgaben dienen. Da müssten noch etliche vorhanden sein. Die Gäste blättern gern darin.«

»Na, das ist doch immerhin ein Anfang. Herzlichen Dank für Ihre Mühe!« Leo schob einen Fünfkronenschein über den Tisch, und der Kellner nahm ihn mit der leeren Tasse.

»Sehr wohl, der Herr.«

Nach ein paar Minuten kam er wieder zurück, in den Armen einen ganzen Stapel Zeitungen, die er mit theatralischem Stirnrunzeln auf den Nachbartisch legte. Ohne auf die erstaunten Blicke der anderen Gäste zu achten, begann Leo, die Ausgaben nach Datum geordnet zu durchforsten. Es waren nicht alle Wochenendausgaben, einige waren auch unvollständig und zerfleddert. Er fing mit der Pfingstausgabe an und arbeitete sich von dort aus in die Gegenwart vor.

20. Mai, 27. Mai, 3. Juni …

Am 8. Juli stieß er auf eine kurze Ankündigung im Gesellschaftsteil, die auf einen Walzerball im Palais des Erzherzogs in der darauffolgenden Woche hinwies, am 15. Juli folgte dann das ihm schon bekannte Inserat. Aufgeregt blätterte Leo weiter. Er stieß auf zwei weitere Ankündigungen, jeweils im August und September. Auch diese berichteten von Walzerbällen des Vereins am Schwarzenbergplatz. In der letzten Ausgabe wurde er schließlich fündig. Eine kleine Anzeige auf Seite zwölf, versteckt zwischen einem Pferdederby in der Freudenau und einer Wohltätigkeitsveranstaltung für Waisenkinder aus Ottakring. Das war an dem Tag gewesen, als sie das tote Dienstmädchen an der Rotunde im Prater gefunden hatten.

Die Freunde des Wiener Walzers laden ein zu einer stillen musikalischen Soirée an Allerheiligen. Nach einer Reihe rauschender Feste am Schwarzenbergplatz wird die Veranstaltung diesmal an einem neuen Ort stattfinden, den die Mitglieder noch rechtzeitig erfahren. Dem Anlass entsprechend wird gebeten, Schwarz zu tragen.

Leo presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Diese Männer benutzten die Zeitungsinserate gleich auf zwei Arten: Um ihrem Treiben einen legalen Anstrich zu verleihen, aber auch, um vor der Veranstaltung die Einladung zu verbreiten! Das war der Grund, warum sie jeweils an verschiedenen Tagen Anzeigen in die Zeitung setzten. Bis Allerheiligen waren es nur noch zwei Tage. In zwei Tagen würden sich erneut irgendwelche mächtigen einflussreichen Männer an Kindern vergehen, bei Zigarren, Wein und Walzermusik. Vermutlich würde ihr Treffen diesmal noch weniger auffallen, da an Allerheiligen, einem hohen christlichen Feiertag, viele Leute Schwarz trugen.

Noch zwei Tage …

Leo legte ein paar Münzen auf den Tisch und stand eilig auf. Er konnte nicht zulassen, dass diese Dreckschweine erneut zuschlugen. Er wusste nicht, was er danach tun würde, aber zumindest in den nächsten zwei Tagen würde er sich auf die Jagd begeben.

Auf die Jagd nach den Männern des Schwarzen Walzers. Er musste unbedingt herausfinden, wo sie sich diesmal trafen.

Und er hatte auch schon einen Plan, wo er mit seiner Suche beginnen würde.


			
	

	
	
				Kapitel 20

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Wer in eine Gruft hinabsteigt, vernimmt oft ein leises, beunruhigendes Schaben. Sehr kleine Lebewesen, wie zum Beispiel Diebskäfer und Staubläuse, verrichten ihre Arbeit an den Toten, zum Teil schon seit Jahrhunderten. Gelegentlich bedeckt roter Staub den Boden, den die Schritte dann aufwirbeln. Dabei handelt es sich um einen Pilz namens »Hypha bombicina«, der die Leichen austrocknet und ihre inneren Organe nach und nach auffrißt. Ungebildete halten den Staub oft für getrocknetes Blut. In der Gruft der Michaelerkirche, gegenüber der Hofburg, läßt sich dieses Schauspiel immer wieder hervorragend studieren. So tut ein jedes Thier auf dieser Erde seine Arbeit.


»Und Sie sind sicher, dass Sie nach Ihrer Krankheit schon wieder einsatzbereit sind, noch dazu zu so später Stunde?« Frau Rinsinger sah Leo besorgt an, während er sich im Gang die Jacke zuknöpfte.

»Aber sicher doch, Frau Rinsinger. Machen Sie sich mal keine Sorgen.«

»Hat das mit der Medizin zu tun, von der die junge Kollegin gesprochen hat?«

»Kollegin? Medizin?« Leo runzelte die Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Ach, diese Medizin! Äh, ja, die hat hervorragend geholfen, allerdings hat sie kleine Nebenwirkungen, vor allem erzeugt sie Kopfschmerzen.«

»Übrigens gefallen mir Ihre schönen Anzüge weitaus besser als das, was Sie jetzt eben anhaben …« Frau Rinsingers strenger Blick glitt über Leos Erscheinungsbild: Schirmmütze, eine enge schwarze Jacke und ebenso schwarze, zerfranste Hosen aus Segeltuch, die er heute Vormittag bei einem Flickschneider erworben hatte. Dazu trug er einfache klobige Lederstiefel.

»Wir ermitteln verdeckt, Frau Rinsinger. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …« Er schulterte die Ledertasche und ging zur Tür.

»Seien Sie nicht wieder so laut, wenn Sie zurückkommen!«, rief ihm seine Wirtin noch hinterher. »Andere Leute schlafen um diese Uhrzeit, wie Sie wissen.«

»Und andere Leute fangen nun mal Verbrecher«, gab Leo zurück. »Eine gute Nacht, Frau Rinsinger.« Er schloss die Tür und eilte die Stufen des Mietshauses nach unten, hinaus auf die Straße, wo es schon längst dunkel war. Die Glocken der Votivkirche schlugen die neunte Stunde. Mit schnellen Schritten eilte Leo auf das Rathaus zu. Mit der Schirmmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, kam er sich tatsächlich wie ein Ganove vor.

Eben wie ein Einbrecher, dachte er.

Seit seinem Katerfrühstück im Kaffeehaus in der Leopoldstadt waren gerade erst zwölf Stunden vergangen, doch ihm kam es vor, als wären es Tage gewesen. So viel war noch vorzubereiten gewesen! Seiner Wirtin hatte er erzählt, dass es einen nächtlichen Einsatz wegen des Pfahlmörders gebe, bei dem man nicht auf ihn verzichten könne. Die letzte Stunde hatte Frau Rinsinger ihn bei angebräunten Knödeln und Kraut mit Fragen gelöchert, die er nur ausweichend beantwortet hatte.

Schließlich konnte er ihr ja schlecht erzählen, dass er vorhatte, in das Palais des Erzherzogs einzubrechen.

Die Ledertasche, die er heute ebenfalls gekauft hatte, zog schwer an seinen Schultern, ebenso wie die Stiefel an seinen Füßen. Diese Kleidung hatte er gewählt, weil sie schwarz wie die Nacht war und seine Identität gut verbarg, leger und praktisch eben – und übrigens weitaus angenehmer als Dreiteiler und Schlips, wie Leo zugeben musste. Was wohl Julia sagen würde, wenn sie ihn so sähe? Bislang hatte er von ihr noch keine Nachricht erhalten. Aber im Augenblick musste er sich ohnehin auf etwas anderes konzentrieren.

Die Vergrößerungen der Fotografien, die er mit Julia entwickelt hatte, hatte Leo heute Nachmittag noch in Carl Pietzners Fotostudio abgeholt. Sie zeigten tatsächlich Spuren, die an die Muster von Schlangen erinnerten. Bislang war er daraus nicht schlau geworden. Er hatte die Aufnahmen unter seiner Matratze versteckt. Nicht, dass er Frau Rinsinger zugetraut hätte, sie zu stehlen, aber nach dem Vorfall in der Polizeidirektion war er vorsichtiger geworden. Er würde sie sich morgen noch einmal in Ruhe ansehen, vielleicht zusammen mit Julia, wenn sie sich denn endlich mal bei ihm meldete. Leiser Groll stieg in Leo auf. Er hatte wirklich gedacht, dass ihre Verbindung auch für sie mehr sei als nur eine Affäre. Hatte er sich so in ihr getäuscht?

Mittlerweile hatte er den Ring am Rathausplatz erreicht, wo er wie jeder x-beliebige Passant in eine der späten Pferdetramways stieg. Die wenigen Fahrgäste hoben kaum den Blick. Er sah aus wie ein einfacher Arbeiter, der von seiner Schicht kam. Die Bahn bimmelte und setzte ihre Fahrt fort, vorbei an den beiden neuen Museen, dem Heldenplatz, dem Hofgarten und der Oper, bis sie schließlich am Schwarzenbergplatz hielt.

Dort stieg Leo aus und betrachtete das massige Gebäude, das im Dunkel der Nacht wie ein Geisterschloss vor ihm aufragte. Anna hatte vom Schloss eines schwarzen Prinzen geredet, und tatsächlich sah der Palast ein wenig so aus. Das Palais des Erzherzogs war im Stil der italienischen Renaissance erbaut, es gab einen einzelnen Rundturm und eine Reihe Rundbogenfenster im ersten Stock, die von klassischen Säulen flankiert waren. Über diesen Säulen erhoben sich an der Fassade sechs überlebensgroße Statuen, ebenjene sechs Männer, von denen Anna gesprochen hatte. Leo war schon mehrmals an ihnen vorbeigegangen, ohne ihnen groß Beachtung zu schenken, sie stellten berühmte Personen aus der Geschichte Österreichs dar – Feldherren, Prinzen, Architekten, Professoren … Jetzt in der Nacht sahen alle sechs allerdings eher wie finstere Ritter aus.

Nirgendwo brannte Licht, das Palais schien verlassen. Doch Leo war sich sicher, dass es zumindest einen Nachtwächter geben musste. Selbst wenn der Erzherzog schon lange nicht mehr in Wien, sondern in Salzburg im Schloss Kleßheim weilte, war das Gebäude hier immer noch sein Palast, sicherlich befanden sich etliche Kostbarkeiten darin.

Leo schulterte die Tasche und umrundete möglichst unauffällig das kastenförmige Gebäude. Zum Schwarzenbergplatz hin war ein Einbruch nahezu unmöglich, trotz der späten Uhrzeit waren hier noch etliche Passanten unterwegs. Anders sah es auf der Ostseite aus, wo eine kleine dunkle Gasse an dem Bau entlangführte. Die Tür dort war zwar massiv, doch direkt darüber ragte ein Balkon vor, von dem aus man ein zweiflügliges Fenster erreichen konnte.

Leo prüfte die Hauswand, es gab etliche Simse und kragende Steine, an denen man sich festhalten konnte. Vorsichtig sah er sich um. Kein Wachmann oder Fußgänger war zu entdecken. Er hängte sich die Tasche um und begann so schnell wie möglich an der Wand hochzuklettern. Es war einfacher als zunächst gedacht, fast wie früher, wenn er im großen Garten der Eltern im Grazer Villenviertel Geidorf auf den Apfelbaum gestiegen war, unter den entsetzten Schreien seiner kleinen Schwester Lili. Unwillkürlich musste Leo schmunzeln.

Wären die Umstände andere gewesen, hätte ich wohl auch ein guter Verbrecher werden können. Aber das trifft vermutlich auf viele Polizeiagenten zu.

Mit beiden Armen zog er sich am Balkon hoch und ließ sich dahinter zu Boden fallen. Er lauschte. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Leo richtete sich auf und spähte durch das trübe Fensterglas, konnte aber nichts dahinter entdecken. Er tastete in seiner Tasche nach dem Fläschchen Gummiarabicum, das ursprünglich aus dem Tatortkoffer stammte und dem Abnehmen von Spuren diente.

Diesmal war sein Zweck ein anderer.

Erst heute war Leo aufgefallen, wie sehr sich die Instrumente von Polizei und Verbrechern doch glichen. Sorgfältig strich er die Masse über einen Teil des Fensters, klebte ein Stück Papier darüber und verpasste der Scheibe mit dem Ellbogen einen Stoß. Es gab ein leises Klirren, als das Glas brach. Doch die Scherben fielen nicht geräuschvoll nach innen, sondern blieben am Papier haften. Leo wartete kurz. Als er nichts Auffälliges vernahm, griff er durch das entstandene Loch und öffnete von innen das Fenster. Dann ließ er sich leise hineingleiten.

Er befand sich in einem hohen Raum mit unterschiedlich großen Möbelstücken, die alle mit Stofftüchern abgedeckt waren. Es roch so muffig, als hätte schon lange niemand mehr gelüftet. Leo entzündete das kleine Petroleumstarklicht, das er ebenso wie das Gummiarabicum aus dem Tatortkoffer mitgenommen hatte, es dauerte eine ganze Weile, bis der Docht brannte. Blinzelnd sah er sich um. Drei Türen führten aus dem Raum. Welche sollte er nehmen? Er entschied sich für die mittlere, die jedoch abgesperrt war. Still fluchend kramte er erneut in seiner Tasche und zog einen Bund Dietriche hervor. Sie hatten als Studenten bei Hans Gross einmal eine Schulung zum Thema Einbruch gehabt, bei der ihr Mentor Wert darauf gelegt hatte, dass sie selbst Schlösser öffnen konnten.

Merken Sie sich: Nur wer sich in einen Verbrecher hineinfühlen kann, ist ein guter Untersuchungsrichter! Meine Herren, Sie müssen denken wie ein Verbrecher, nur so werden Sie den Täter am Ende entlarven!

Dass das Hineinfühlen einmal so weit gehen würde, dass er in den Palast des kaiserlichen Bruders einbrach, hätte Leo sich damals nicht träumen lassen.

Glücklicherweise war es kein allzu schwieriges Schloss, sodass er sich schon nach wenigen Minuten mit dem passenden Dietrich Zugang verschafft hatte. Leise öffnete er die Tür und blickte auf einen langen Gang dahinter, von dem wiederum Türen abgingen, sehr viele Türen …

Nicht zum ersten Mal fragte sich Leo, was er sich eigentlich von dieser Erkundung erhoffte. Ja, der Schwarze Walzer hatte hier im Palast stattgefunden, sogar mehrmals. Doch das letzte Mal war nun fast einen Monat her. Für den kommenden Ball hatte der Verein einen neuen Ort gewählt, vermutlich weil ihm der Boden zu heiß wurde. Glaubte er wirklich, hier noch auf irgendwelche Spuren zu stoßen? Spuren, die ihm weiterhalfen?

Leo überlegte krampfhaft. Der mysteriöse Verein hatte seine Meldungen in den Zeitungen vermutlich auch deshalb lanciert, damit zufällig vorbeigehende Passanten wegen des Lichts und der Musik nicht misstrauisch wurden. Der Ball hatte also nicht in einem Keller stattgefunden oder in irgendeinem Nebenzimmer, sondern in einem großen Saal, das hatte auch Anna berichtet.

Der Ballsaal!

Schon von außen waren Leo die großen Fenster unterhalb der Statuen aufgefallen. Er orientierte sich kurz, dann ging er durch den langen Gang bis zu der Tür an der Stirnseite. Wieder zückte er den Dietrich, diesmal brauchte er nur wenige Sekunden, um das Schloss zu knacken. Als die Tür lautlos aufschwang, starrte Leo in einen hohen Saal, in dem große kristallene Kronleuchter von der Decke hingen. Während Leos Petroleumlampe mit dünnen Lichtfingern den Raum abtastete, kam er sich vor wie in einer gewaltigen, glitzernden Tropfsteinhöhle. Er nahm einen leichten Geruch von kaltem Zigarrenrauch wahr, vermischt mit Parfüm. In den mannshohen Kerzenlüstern, die überall verteilt im Raum standen, klebte noch Wachs, es hing herab wie erkaltete Tränen. Zur Rechten erhob sich eine Musikbühne, die durch eine Balustrade vom Rest des Saals abgetrennt war. Durch die Sprossen wanden sich vertrocknete Kränze aus Eichenlaub. Ein paar Stühle standen auf der Bühne, auf dem Boden davor lagen einige Spielkarten im Staub, außerdem zerfledderte Papiere. Leo hob eines der Blätter auf. Es waren Notenblätter.

Er erschrak, als er eine der Liedzeilen las.

Mei, des Deandl is so schee, leg i’s glei aufs Kanapee …

Leo erblasste. Es war ebenjenes Lied, das der Totengräber Augustin Rothmayer ahnungslos gespielt und bei dessen Erklingen Anna vor innerem Schmerz aufgeschrien hatte. Das verfluchte Lied, das jene schreckliche Nacht in ihr wachrief.

Leg i’s glei aufs Kanapee …

Angewidert ließ Leo das Blatt zu Boden fallen, sein Blick schweifte durch den Saal. Es gab keinen Zweifel mehr, genau hier war es gewesen, in diesem Saal. Vor seinem inneren Auge sah er nackte Mädchen in Annas Alter, mager und blass, nur mit einer Maske bekleidet; mit alten, dicken Männern tanzten sie im Dreivierteltakt durch den großen Saal, zur Musik des hochverehrten Herrn Maestro Strauss, bevor sie in den Nachbarräumen und Separees verschwanden.

Ihm wurde übel.

Noch eine Weile ging Leo durch den großen Saal, um irgendetwas zu entdecken, was ihm vielleicht weiterhelfen könnte. Ein Programm mit Namen darauf, ein Hinweis auf den Ort der kommenden Veranstaltung, zumindest ein verlorener Handschuh oder ein Seidenschal mit Initialen … Doch er fand nichts. In der Mitte des hohen, herrschaftlichen Raumes blieb er schließlich stehen. Zumindest eines war ihm jetzt klar geworden. Diese Männer feierten nicht in irgendwelchen Mietwohnungen oder in den Hinterzimmern von Gaststätten. Sie liebten es, zu repräsentieren. Während sie mit den Mädchen den Schwarzen Walzer tanzten, kamen sie sich vor wie Könige.

Wie Herrscher mit grenzenloser Macht.

Eben wollte Leo ein paar der anschließenden Separees inspizieren, da knarrte hinter ihm etwas. Als er sich umsah, fiel sein Blick auf die große Flügeltür in der Westseite, die sich soeben öffnete. Im Türspalt stand ein uniformierter Wachmann mit einer Petroleumlampe, deren Strahl Leo erfasste. Einen Moment lang waren beide im Licht wie erstarrt. Dann kam Bewegung in den Mann.

»Stehen bleiben!«, schrie er. »Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Um seine Warnung zu untermauern, zog der Mann einen Revolver. Leo löschte augenblicklich sein verräterisches Licht, drehte sich um und rannte auf die Tür zu, durch die er zuvor in den Saal gekommen war. Dabei hoffte er, dass der Wachmann ihn in der Dunkelheit aus den Augen verlor. Doch das Licht der Petroleumlampe holte ihn unerbittlich ein.

»Verflucht, stehen bleiben!«, rief der Mann noch einmal. Als Leo weiterlief, krachte ein Schuss. Offenbar konnte der Nachtwächter nicht gut zielen, denn ein Klirren und gleich darauf ein ohrenbetäubendes Scheppern deutete Leo an, dass sein Verfolger einen der Kronleuchter getroffen hatte. Ein zweiter Schuss ertönte. Leo taumelte. Das Donnern der Pistole brachte die Erinnerung an das Duell mit Ferdinand zurück.

Zwanzig Schritte auseinander … legt an … Feuer …

Eine schwarze Wand rollte auf ihn zu, er stolperte und musste sich an einem der mannshohen Kerzenlüster festhalten. Der Lüster fiel mit lautem Scheppern um. Leo wankte, seine Beine waren wie aus Gummi, er verlor das Gleichgewicht, als schon der nächste Schuss krachte.

»Ich mach dich kalt, Strizzi!«, ertönte hinter ihm die Stimme des Nachtwächters. »Hörst ned? Kalt mach ich dich, wannst ned stehen bleibst!«

Nur die Todesangst brachte Leo dazu, sich wieder aufzurappeln. Er eilte auf die hohe Tür zu, hetzte durch den Gang dahinter, durch das Zimmer mit den mit Stoffbahnen bedeckten Möbeln und auf das Fenster zu. Hinter ihm hörte er die hastigen Schritte seines Verfolgers. Er stieß das Fenster auf und zwängte sich hindurch, dann kletterte er über den Balkon, bis er nur noch mit den Händen an der schmalen Brüstung hing. Wie weit war es bis zum Boden? Zehn Fuß? Weniger?

Jedenfalls genug, um sich beide Beine zu brechen …

Leo ließ los, just in dem Moment, als die Schritte des Nachtwächters auf dem Parkett über ihm hallten. Der Sturz raubte ihm kurz den Atem. Er rollte sich ab. Sein rechter Knöchel schmerzte, doch erstaunlicherweise war er sonst unverletzt. Vermutlich hatte die weiche Jacke seinen Aufprall ein wenig gedämpft. Humpelnd schleppte er sich aus dem Licht der Gaslaternen, während über ihm ein letzter Schuss krachte.

Schließlich hatte Leo das sichere Dunkel hinter dem Palais erreicht, wo er sich keuchend und leise fluchend gegen einen Laternenpfosten lehnte. Er war keinen Schritt vorangekommen.

Und bis zum nächsten Schwarzen Walzer waren es nur noch zwei Nächte.


			
	

	
	
				Kapitel 21

Am nächsten Morgen erwachte Leo durch heftiges Klopfen. In seinen Träumen hatte er eben noch Julia in den Armen gehalten, doch sie war ihm immer wieder entglitten, wie ein glitschiger Fisch. Er brauchte einige Zeit, um zu vergegenwärtigen, dass er nicht zusammen mit Julia in einem schummrigen Hotelzimmer lag, sondern allein im Bett in seiner Pension, und dass das Klopfen vermutlich von seiner Vermieterin herrührte.

Es verhieß nichts Gutes.

»Herr von Herzfeldt, wir müssen reden«, erklang Frau Rinsingers wütende Stimme durch die dünne Tür. »So geht das nicht weiter! Hören Sie?« Es klopfte erneut.

Leo stöhnte leise und erhob sich. Die Erinnerungen an die letzte Nacht kamen zurück und damit auch der Schmerz in seinem rechten Knöchel. Kurz nachdem er aus dem Fenster gesprungen war, waren zwei Wachmänner vor dem Palais aufgetaucht, und er war in einen kleinen benachbarten Park geflohen. Eine Pferdetramway fuhr um diese späte Zeit nicht mehr, und in seinem schäbigen Aufzug hätte ihn auch keine Droschke mitgenommen. Also war er den ganzen Weg nach Hause gehumpelt, wo er in sein Bett und gleich darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen war.

Müde rieb sich Leo die Augen, durch die Vorhänge schien kaltes Morgenlicht. Eigentlich war er ein Frühaufsteher. Doch seitdem er nicht mehr in die Polizeidirektion ging, war er jeden Tag etwas später aufgestanden. Offenbar hatte Frau Rinsinger vor, ihm wieder zu seiner früheren Disziplin zu verhelfen.

»Frau Rinsinger, es tut mir leid, wenn ich Sie gestern Nacht geweckt haben sollte. Aber die verdeckte Ermittlung …«

»Dass Sie mich aufwecken, ist die eine Sache«, unterbrach ihn Frau Rinsinger. »Aber dass Sie jetzt auch noch Zeugen hier einbestellen. In meine Pension! Es ist noch nicht mal acht Uhr morgens.«

»Zeugen?« Leo schreckte vom Bett auf, von einem Augenblick auf den anderen war er hellwach. »Was für Zeugen?«

»Das fragen Sie ihn besser selbst. Der Herr wartet im Salon. Er verdreckt mir mit seinen Stiefeln den ganzen Teppich, außerdem ist er … nun ja, er macht mir Angst.«

Leo schwante Übles. »Trägt er etwa einen schwarzen Mantel und einen Schlapphut?«, fragte er ahnungsvoll.

»Ja, das tut er. Ich wollte ihm Mantel und Hut abnehmen, aber er meinte, das sei seine Berufskleidung. Außerdem riecht er sehr streng, wie eine vermoderte tote Maus.«

»Oh Gott!« Leo seufzte leise. »Mir bleibt auch nichts erspart.« An seine Wirtin gewandt sagte er mit lauter Stimme: »Ich komme gleich, Frau Rinsinger! Ein Missverständnis. Es soll nicht wieder vorkommen.«

Er zog sich hastig an, ordnete seine Haare und trat auf den Gang, wo seine Wirtin stand und ihn argwöhnisch musterte. »Was ist nur mit Ihnen los, Herr von Herzfeldt? Wenn Sie krank sind, bleiben Sie im Bett. Sie sehen schrecklich aus, wenn ich das sagen darf. Ein derartiges Auftreten bin ich in meiner Pension nicht gewohnt.«

Leo rieb sich das unrasierte Kinn. Er war noch nicht mal dazugekommen, in den Spiegel zu schauen, was vielleicht auch besser war. Erst jetzt bemerkte er, dass er sein Hemd falsch zugeknöpft hatte, außerdem hing es ihm aus der Hose. »Wie gesagt, es soll nicht wieder vorkommen«, murmelte er. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …«

Er humpelte den Gang entlang und betrat den kleinen Salon, wo Frau Rinsinger ihre wenigen Gäste empfing. Überall auf den Regalen und Anrichtetischen standen Vasen mit verstaubten Wachsblumen, golden emailliertes Geschirr und allerhand Nippes, darunter viele kleine Statuetten von Engeln. Frau Rinsinger liebte Engel, je kitschiger, desto besser. Und sie achtete sehr darauf, dass keiner von ihnen Schaden nahm, schon bei ihrem ersten Gespräch hatte sie das Leo gegenüber mehrmals betont.

Augustin Rothmayer stand mit dem Rücken zu Leo. Er hielt eine der Engelsstatuetten auf Nasenhöhe und beäugte sie neugierig; an seinen Stiefeln klebte wie so oft Erde, als wäre er eben erst einem Grab entstiegen. Spielerisch warf er den Engel in die Höhe und fing ihn wieder auf.

»Stellen Sie das sofort wieder zurück, bevor er Ihnen noch runterfällt!«, zischte Leo.

Rothmayer drehte sich um und grinste. »Aber, Herr Inspektor, ich bitt Sie! Engel können doch fliegen.«

»Lassen Sie die Späße. Sie bringen schon genug Unruhe herein.«

»Solche Engerl sind schon was Seltsames, finden Sie nicht?«, sagte Rothmayer und betrachtete die vergoldete Gipsstatuette in seiner Hand. »Warum stellen wir uns die Boten Gottes eigentlich immer als kleine, gwamperte Buberl mit blödem Lächeln vor? Stellen S’ Eahna vor, Sie kommen in den Himmel, und dann fliegen da nur so fette grinsende Wappler rum! Wenn man bedenkt, dass der Erzengel Michael ein Flammenschwert hat und der Azrael im Koran mit einer Sensn die Seele vom Leib …«

»Herr Rothmayer, Sie sind sicher nicht so früh gekommen, um mit mir theologische Streitgespräche zu führen«, unterbrach ihn Leo. »Woher wissen Sie überhaupt, wo ich wohne?«

Augustin Rothmayer zuckte die Achseln und stellte den Engel zurück zu den anderen, nicht ohne ihn ein letztes Mal abfällig zu mustern. »Ich hab den Herrn Professor Hofmann gefragt, und der Professor kennt ein paar Leute bei der Polizei …«

»Verstehe.« Leo nickte. »Dann haben Sie sicher auch gehört, dass ich nicht mehr bei der Polizei bin.«

»Des is mir wurscht. Sie san der einzige Kieberer, den ich kenn. Sie und die nette junge Dame.« Rothmayer sah sich in dem überladenen, süßlich riechenden Raum um. »Wohnt die auch hier?«

»Nein, die wohnt nicht hier. Und ich weiß auch nicht, wo sie wohnt und was sie gerade macht. Also, warum sind Sie hier?«

»Na, warum wohl? Ich will wissen, ob Sie schon weitergekommen sind, was diese Schwarzen Walzer angeht. Ich will, dass diese Schweine gefasst werden, damit die Anna wieder schlafen kann! Seit Tagen weint sie sich die Augen aus, und was hör ich von Ihnen, Herr Inspektor? Einen feuchten Schaas! Also dacht ich, ich schau mal persönlich nach Ihnen.«

»Bislang hatte ich eher den Eindruck, dass Sie die Anna wieder loswerden wollen«, bemerkte Leo süffisant. »Und jetzt plötzlich kümmern Sie sich um sie, als wäre sie Ihr eigenes Kind.«

»Sie hilft mir beim Kränzeflechten«, brummte Rothmayer. »Jetzt in der Allerheiligen-und Allerseelenwoche bin ich froh um jede Hand. Das ist alles.«

»Soso, Kränzeflechten.« Leo lächelte kurz, als der Totengräber wie ein ertappter Lausbub zur Seite blickte. Doch sofort wurde er wieder ernst. »Nein, ich weiß leider noch nichts Neues. Ich weiß nur …« Er zögerte. Sollte er Augustin Rothmayer erzählen, was in den letzten Tagen alles vorgefallen war? Der Totengräber schien sich wirklich für die toten jungen Frauen zu interessieren, außerdem musste sich Leo eingestehen, dass ihm Rothmayer nun doch schon ein paarmal geholfen hatte.

Was solls! Ich hab ohnehin nichts mehr zu verlieren.

Leo räusperte sich, dann begann er zu berichten, von seiner Kündigung, dem Verschwinden der Fotografien aus seinem Büro, dem Vorfall auf dem Prater und von dem Einbruch in den Palais des Erzherzogs gestern Nacht. Rothmayer grinste.

»Na, Sie sind mir ja ein schöner Kieberer. Bricht so mir nichts, dir nichts beim Luziwuzi ein, als wärs a Erdäpfelkeller.«

»Ich muss das nicht jede Nacht haben, glauben Sie mir.« Leo stöhnte. Er setzte sich an den Tisch mit den Wachsblumen und rieb sich den wehen Knöchel. »Und herausgekommen ist nichts dabei! Nichts!«

»Na, wenigstens wissen wir jetzt, dass die Anna recht gehabt hat.« Auch Rothmayer setzte sich nun auf einen der kleinen, wackligen Stühle. Fachmännisch betastete er die Wachsblumen in ihren Vasen. »Gute Qualität. Wobei ich echte Blumen fürs Grab bevorzuge. Nichts sollte für die Ewigkeit sein, alles geht den Weg des Irdischen.« Er schob eine der Vasen zur Seite und blickte Leo aus seinen wachen, doch seltsam traurigen Augen an. »Und jetzt?«

»Ich weiß es doch auch nicht. Wenn wir …« Leo stockte. Es klopfte, diesmal wesentlich zaghafter als vorher.

»Ja?«, fragte Leo, leicht verärgert. »Ist noch was, Frau Rinsinger?«

Seine Wirtin steckte ihre Nase ins Zimmer. Mit sichtlichem Schauder betrachtete sie den Totengräber in seinem langen schwarzen Mantel. »Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht Kaffee wollen, Herr von Herzfeldt. Oder Tee, da Sie doch noch immer krank sind.«

»Ich nehm einen Einspänner mit extra viel Obers ohne Zucker, vergelts Gott«, sagte Rothmayer. Er wandte sich an Leo: »Und Sie, Herr Inspektor?«

»Ich, äh … einen Tee vielleicht, danke!« Kurz fragte sich Leo, ob er wirklich krank war und das alles hier nur fantasierte.

Frau Rinsinger verschwand wieder, und Leo hatte einen Moment lang den Faden verloren. Schließlich hob er von Neuem an: »Wir müssen herausfinden, wo an Allerheiligen der nächste Schwarze Walzer stattfindet. Nur so können wir dieser Kerle habhaft werden!«

»Na, wenn dort wieder der Johann Strauss spielt, können wir ihm doch einfach an Allerheiligen auflauern?«, schlug Rothmayer vor. »Dann folgt der Herr Inspektor ihm schneidig in einem Fiaker.«

»Das würde auffallen. Außerdem ist nicht gesagt, dass Johann Strauss wieder mit dabei ist. Wenn nicht, ist es zu spät. Wir müssen anders vorgehen.«

»Und wenn Sie ein paar von Ihren Kieberer-Kollegen fragen? Man hat Sie rausgeschmissen, aber vielleicht haben Sie ja noch ein paar Freunde in der Direktion …«

»Eher Feinde.« Leo seufzte. »Ich habe es mir wohl mit allen verscherzt. Davon abgesehen glaube ich mittlerweile, dass einer von den Kollegen da mit drinsteckt. Höchstens …« Er überlegte. »Ich könnte den jungen Jost fragen. Vielleicht lässt sich ja was in den Polizeiarchiven finden. Diese finsteren Herren vom Verein der Freunde des Wiener Walzers bevorzugen offensichtlich leer stehende Gebäude, die was hermachen. Es müsste sich doch herausfinden lassen, welche Gebäude in Wien da infrage kommen. Schlösser, Paläste, Landsitze … Die müssen schließlich bewacht werden, auch von der Wiener Polizei.«

»Und denken Sie daran, es ist Allerheiligen«, fügte Rothmayer an.

»Was meinen Sie damit?«

»Na ja, an Allerheiligen ist eigentlich Tanzverbot. An dem Tag müssen sich die Bastarde schon einen besonders einsamen Ort raussuchen, damit sie nicht auffallen. Das macht es uns leichter.«

»Verflucht, Sie haben recht! Deshalb sind sie diesmal auch nicht im Palais des Erzherzogs.« Leo grinste. »An Ihnen ist wirklich ein guter Polizist verloren gegangen, Herr Rothmayer.« Im gleichen Moment dachte er, wie seltsam das doch alles war. Noch vor ein paar Monaten war er ein junger, aufstrebender Untersuchungsrichter in Graz gewesen, nun saß er hier mit einem fahlgesichtigen Wiener Totengräber zwischen Gipsengeln und Wachsblumen und überlegte, in welchen Palast er demnächst einbrechen würde.

»Was ist denn mit der jungen Dame?«, unterbrach Rothmayer Leos Überlegungen. »Ihrem Gspusi. Die kann uns doch auch helfen.«

»Sie ist nicht mein Gspusi. Davon abgesehen hat sie sich seit zwei Tagen nicht mehr bei mir gemeldet …« Leo stockte, als ihm etwas in den Sinn kam. Dass Julia sich noch nicht bei ihm gerührt hatte, konnte vieles bedeuten. Vielleicht wollte sie ihn zurzeit einfach nicht sehen, vielleicht war ihr auch etwas zugestoßen, oder …

Der letzte Gedanke war so verwegen, so düster und abwegig, dass er ihn nicht einmal zu Ende denken wollte.

»Es muss auch ohne Julia gehen«, sagte er stattdessen. »Ich habe außerdem noch die Vergrößerungen. Wobei ich nicht weiß, ob die uns wirklich weiterhelfen.«

Augustin Rothmayer runzelte die Stirn. »Was für Vergrößerungen?«

»Warten Sie, ich zeig sie Ihnen. Vielleicht werden Sie ja daraus schlau.« Leo stand auf und öffnete die Tür, wo er fast mit Frau Rinsinger zusammenstieß. Sie stand dort mit einem Service und blickte sehr unschuldig drein. Offenbar hatte sie gelauscht. »Äh, Sie gehen, Herr Inspektor?«, fragte sie.

»Stellen Sie die Tassen nur schon auf den Tisch«, sagte Leo im Vorübergehen. »Ich komme gleich zurück.« Halb im Scherz überlegte er, ob er Frau Rinsinger mit in die Tischrunde bitten sollte.

Ein Totengräber und eine neugierige Zimmerwirtin als Ermittlerkollegen, dachte er. Fehlt nur noch ein Wiener Schrammelgeiger, dann ist das Panoptikum komplett …



Als er zurückkam, schlürfte Rothmayer geräuschvoll seinen Einspänner. Leo legte die Fotografien auf den Tisch. Die Bilder waren nach der Vergrößerung nun etwa so groß wie zwei Buchseiten, sie zeigten seltsame, sich wiederholende Schlangenlinien von etwa drei Zentimeter Breite, eingedrückt in den Erdboden.

»Was ist das?«, fragte Rothmayer.

»Das weiß ich eben auch nicht. Irgendwelche Spuren, die ich an zweien der Tatorte im Prater gefunden habe, am Constantinhügel und an der Rotunde. Vielleicht gab es die Spuren auch an den beiden anderen Tatorten, aber davon besitze ich keine Fotografien.«

»Hm …« Der Totengräber kratzte sich an der Nase und betrachtete die Aufnahmen. »Vielleicht Spuren von diesen neuen, lauten Automobilen?«

»Sicher nicht am Constantinhügel, dafür ist der Weg dort viel zu schmal, und an der Rotunde eigentlich auch nicht. Außerdem sind die Spuren zu klein und treten nur einzeln auf. Von der Breite könnten sie eher zu einem Handkarren passen. So einem, wie ihn Hausierer manchmal vor sich herschieben oder auch Trödler. Aber das passt überhaupt nicht zu unserem Täterbild.« Leo schlug sich gegen die Stirn. »Es ist zum Verzweifeln! Nichts passt zusammen.«

»Nur die Ruhe, Herr Inspektor. Wenn ich was von den Toten gelernt habe, dann das: Nur nicht hudeln. Also, was wissen wir bis jetzt …« Augustin Rothmayer nahm ein paar der Wachsblumen aus der Vase und legte sie einzeln und sehr behutsam auf den Tisch. »Da sind vier arme Maderl, alle mit durchschnittenem Hals und grausig gepfählt. Und dann gibt es zwei Leichen ohne Kopf. Eine Tote vom Zentralfriedhof, die irgendwer wieder ausgräbt, und den Halbbruder vom Strauss, der im gerichtsmedizinischen Institut seinen Kopf verliert.« Er nahm zwei der Gipsengel von einem nahe gelegenen Regal. »Zack, Rübe ab!«

»Hüten Sie sich, den Figuren den Kopf abzuschlagen!«, mahnte Leo. »Sonst schlägt Ihnen Frau Rinsinger Ihren höchsteigenen Kopf ab.«

»Und wer soll mich dann eingraben, wenn der Totengräber tot ist?« Rothmayer grinste, er besaß ein erstaunlich perfektes, sehr weißes Gebiss, das Leo an einen Wolf erinnerte. »Das wollen wir lieber nicht riskieren.« Er legte die Engel vorsichtig auf dem Tisch ab.

»Pfählen und Köpfen, zwei Methoden, um Untote zu bannen. Das spricht für den gleichen Täter, da geb ich Ihnen recht.« Leo nickte. »Ich sehe es so: Es gibt die Schwarzen Walzer, diese unsäglichen Feste. Ein paar der Mädchen wollen auspacken, so wie vielleicht Valentine Mayr, und man bringt sie auf besonders grausige Weise um, damit die Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt wird. Das ist schon mal hervorragend gelungen. Man muss sich nur die Zeitungsmeldungen der letzten Tage ansehen. Ganz Wien spricht von einem pfählenden Teufel, keiner von geschändeten jungen Dienstmädchen, die vielleicht auf irgendwelchen Bällen unterwegs waren.«

Draußen auf dem Flur knarrte es, vermutlich stand Frau Rinsinger noch immer vor der Tür. Doch das war Leo jetzt egal.

»Bernhard Strauss weiß, dass sein Halbbruder Johann Mitglied dieses fürchterlichen Vereins ist und erpresst ihn, vermutlich auch wegen des geklauten Donauwalzers«, fuhr Leo in seinen Überlegungen fort. »Maestro Strauss, vielleicht aber auch seine eiskalte Gattin Adele beauftragt daraufhin ein paar Schläger, um den ungeliebten Halbbruder Bernhard aus dem Weg zu schaffen. Man fingiert einen Selbstmord, mit dem Arzt wird ein möglicher Mitwisser umgebracht …«

»Diese Schläger waren die zwei Wappler, die Sie auf dem Prater gesehen haben«, unterbrach ihn Rothmayer mit einem Nicken. »Die Gleichen, die auch die Leiche vom Strauss auf dem Zentralfriedhof wieder ausgraben wollten.«

»Warum die beiden das gemacht haben, ist mir noch immer ein Rätsel. Sind sie auch die Pfahlmörder?« Leo zuckte die Achseln. »Wohl eher nicht. Es gab immer nur Spuren von einem Täter, nicht von zweien, außerdem gehen wir eher von einer Art Gigolo aus. Und das sind die beiden hässlichen Kerle ja nun wahrlich nicht, noch dazu sind sie allem Anschein nach kreuzdumm. Fragen über Fragen …« Nachdenklich zupfte Leo an den Wachsblumen. »Warum schneidet jemand der Leiche vom Strauss im Nachhinein den Kopf ab, und was hat es mit der zweiten kopflosen Frauenleiche auf sich? Und wer, zum Teufel, stiehlt meine Fotografien aus dem Polizeibüro?«

Er stöhnte. Es war noch nicht lange her, da hatte er dem jungen Jost gepredigt, wie wichtig Logik und Beobachtungsgabe seien, er hatte mit seinen Fähigkeiten geprahlt – und nun rissen ihn all diese Rätsel förmlich in den Abgrund.

Rothmayer tätschelte fürsorglich Leos Knie und hinterließ dort eine feuchte Erdspur. »Nicht verzagen, Augustin fragen, Herr Inspektor. Sie sind nicht allein, Sie haben ja mich.«

»Wie tröstlich!« Leo lachte verzweifelt auf. »Es ist immer gut, einen Totengräber an seiner Seite zu wissen.«

»Bei Toten kenn ich mich eben aus. Und von denen haben wir ja eine ganze Menge.« Rothmayer schob die Engel über den Tisch. »Diese zwei kopflosen Leichen … Irgendwas ist da komisch. Dem Bernhard Strauss ist der Kopf so brutal abgesäbelt worden wie a Zipferl Wurst. Der jungen Toten auf dem Zentralfriedhof hingegen, dieser Gerlinde Buchner, hat man den Kopf sauber abgetrennt. Und sie starb nachweislich an der Schwindsucht, also kein Mord, kein Suizid.«

»Vielleicht doch nur ein Streich von Studenten der Medizin?«, mutmaßte Leo. »Und damit kein Zusammenhang, sondern nur Zufall?«

»Dann hätte man ihr wohl kaum den Kopf zwischen die Beine gelegt. Ein alter Brauch, um Untote zu bannen.«

»Den Kopf zwischen die Beine …« Leo sah erschrocken auf. »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«

»Sie haben ja nicht danach gefragt.« Rothmayer zuckte die Achseln. »Erklären Sie mir einfach, was ich tun kann, Herr Inspektor. Und dann tue ich es. Ich mach alles, damit diese Schweine an den Galgen kommen.«

»Sie sollten sich um die Anna kümmern, Herr Rothmayer. Außerdem haben Sie im Gegensatz zu mir noch eine Anstellung. Jetzt so kurz vor Allerheiligen und Allerseelen haben Sie einiges zu tun, wie Sie selbst sagen. Aber ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich etwas herausfinden sollte.«

Leo stand auf und wollte eben die Fotografien unter seiner Weste verstauen, als er in der Innentasche auf ein Papiertütchen stieß. Darin befand sich noch immer jener Stofffetzen mit der schwarzen Substanz, den Leo am Tatort an der Rotunde gefunden hatte. Er zögerte kurz, dann gab er Rothmayer das Tütchen.

»Sie haben doch einen guten Draht zu Professor Hofmann. Zeigen Sie ihm das hier, vielleicht kann er ja herausfinden, was es mit der Substanz auf sich hat. Hier wird Frau Rinsinger den Fetzen nur versehentlich als Putzlappen verwenden. Nicht wahr, Frau Rinsinger?« Er öffnete ruckartig die Tür. Draußen auf dem Gang feudelte seine Wirtin nicht vorhandenen Staub von den Gemälden.

»Was sagten Sie eben?«, fragte Frau Rinsinger, ohne dabei schamrot zu werden, eine beachtliche schauspielerische Leistung, wie Leo fand. »Ich habe Sie nicht gehört.« Angewidert blickte sie an Leo hinunter, als wollte sie ihn gleich ebenso abstauben wie die Gemälde. »Wollen Sie in diesem Aufzug etwa in die Arbeit gehen?«

»Ich muss, Frau Rinsinger, ich muss. Es gibt noch einiges zu erledigen. Aber das wissen Sie ja vermutlich bereits, nicht wahr?«

Augustin Rothmayer hob zur Verabschiedung den Hut und verbeugte sich, sein schlammverkrusteter Mantel knarrte leicht. »Meine Verehrung, die Gnädigste. Und danke für den Kaffee! Leichenbitter, so wie ich ihn mag.«



Nur wenig später stand Leo in der Nähe der Polizeidirektion, auf der anderen Seite des Rings. Er lehnte an einer Litfaßsäule, die mit den kommenden Aufführungen der Oper sowie zahlreichen Werbeannoncen gepflastert war, und beobachtete von dort aus das Kommen und Gehen seiner ehemaligen Kollegen.

Mittlerweile war es kurz vor neun Uhr morgens. Rothmayer hatte sich bereits von ihm verabschiedet und war nach Simmering aufgebrochen. Im Gehen hatte der Totengräber Mozarts Vogelfänger-Lied aus »Die Zauberflöte« gepfiffen, als wäre er allein im Wald unterwegs. Eine ganze Weile hatte Leo der krähenhaften Gestalt nachgeblickt. Er wurde aus Rothmayer einfach nicht schlau. Wie konnte ein so seltsamer, verwahrloster Kauz, der noch dazu allein auf dem Friedhof lebte, Mozart und Schubert kennen, über altbiblische Engel referieren und zudem eine Bibliothek besitzen? Vorhin bei ihrem Gespräch in Frau Rinsingers Wohnzimmer hatte der Kerl sich klüger angestellt als so mancher von Leos Kollegen. Ob Rothmayer wohl etwas über diese schwarze Substanz herausfand?

Aus der kleinen Trafik gegenüber trat ein Verkäufer in blauer Schürze und musterte Leo argwöhnisch. Vermutlich fragte er sich, ob der Bursche im ungebügelten Hemd, unrasiert und mit leicht verbeultem Hut der gleiche war, der noch letzte Woche bei ihm im feinen Zwirn Zigaretten gekauft hatte. Leo stellte den Kragen hoch, zog seine Taschenuhr hervor und tat so, als würde er auf jemanden warten. Der Verkäufer blieb stehen und starrte ihn weiter an. Offensichtlich war ihm aufgefallen, dass Leo den Eingang der Polizeidirektion beobachtete. Glücklicherweise kam schon bald ein Kunde, und der Mann ging zurück in seinen Laden.

Ein Fiaker fuhr vor und hielt vor dem Polizeigebäude, der Kutscher öffnete den Verschlag. Die massige Gestalt von Oberpolizeirat Stehling quetschte sich heraus, er drückte dem Fahrer ein paar Münzen in die Hand und ging in die Direktion, ohne Leo weiter zu beachten. Es folgten einige weitere Kollegen, die Leo vom Sehen kannte, sodass er lieber im Schatten der Säule blieb. Dann endlich kam der Mann, auf den er gewartet hatte.

Andreas Jost.

Aus seiner Zeit im Büro wusste Leo, dass Jost stets um Punkt neun Uhr morgens in die Arbeit kam, und tatsächlich läuteten eben irgendwo die Kirchenglocken. Leo fing ihn in der Mitte des Rings ab, indem er ihn von hinten ansprach. Jost drehte sich um und erbleichte sichtlich.

»Mein Gott, Herr von Herzfeldt! Sie haben mich vielleicht erschreckt.« Jost hielt seine Aktentasche fest in beiden Händen, fast so, als fürchtete er, Leo könnte sie ihm stehlen. Wieder einmal wurde Leo schmerzlich bewusst, dass er hier in Wien kein Polizist mehr war.

Vermutlich sehe ich gerade eher aus wie das Gegenteil …

»Was machen Sie denn hier vor der Direktion?«, fragte Jost und sah sich dabei ängstlich um. »Ich dachte, Sie sind schon wieder in Graz …«

»Ich brauche Ihre Hilfe«, unterbrach ihn Leo.

»Meine Hilfe?« Der junge Ermittler wirkte verlegen. »Ich verstehe nicht, Herr von Herzfeldt. Laut einer Weisung von Polizeikommissär Stukart …«

»Verflucht, ich weiß selber, dass ich raus bin!«, sagte Leo, lauter als beabsichtigt. Er senkte seine Stimme. »Aber ich möchte … noch etwas abschließen.« Er sah den Kollegen eindringlich an. »Hören Sie, was da über mich verbreitet wird, stimmt zum größten Teil nicht. Sie wissen selbst, dass Leinkirchner mich auf dem Kieker hatte, weil ich jüdischer Abstammung bin.« Er überlegte, ob er Jost in seinen Verdacht einweihen sollte, dass Leinkirchner vielleicht in eine Verschwörung verwickelt war, entschied sich dann aber dagegen. »Hätten Sie vielleicht eine Viertelstunde für mich?«, fragte er stattdessen. »Dann kann ich Ihnen alles erklären. Bitte!«

Jost zögerte, man sah ihm an, dass er am liebsten gegangen wäre. Doch schließlich nickte er.

»In Ordnung. Eine Viertelstunde. Aber dann muss ich wirklich rein, wir haben um halb zehn Sitzung wegen dieses neuen Pfahlmords am Lusthaus. Wieder eine Dienstmagd, Sie haben sicher schon davon gelesen.« Er deutete auf ein paar Zeitungsjungen, die mit den neuesten bebilderten Schauergeschichten den Ring entlangliefen.

»Das habe ich«, sagte Leo. »Und ich weiß vielleicht, wie wir dem Mörder auf die Schliche kommen können.«

»Tatsächlich?« Jost wirkte kurz verwirrt. »Nun, da bin ich aber gespannt.«

Kurz darauf saßen sie in einem kleinen Kaffeehaus in einer Seitenstraße, wo sich gut frisierte Frauen mit Einkaufstaschen und ein paar zigarrenrauchende Morgenbummler die wenigen Tische teilten. Mit gedämpfter Stimme redete Leo auf Jost ein. Als er seinen kurzen Vortrag beendet hatte, sah ihn der junge Kollege fassungslos an. Nervös rieb er sich die Hände, seinen Kaffee hatte er kalt werden lassen. Vermutlich hatte Jost immer noch Angst, jemand könnte ihn mit Leo zusammen sehen.

»Sie glauben also, dass dieser … dieser Verein hinter den Pfahlmorden steckt?«, sagte Andreas Jost mit belegter Stimme.

Leo wiegte den Kopf. »Nun, ich weiß zumindest, dass die Männer diese verfluchten Schwarzen Walzer veranstalten und dort kleine Mädchen missbrauchen. Eines unserer Opfer, Valentine Mayr, war nachweislich auf so einem Ball. Danach wurde sie ermordet und gepfählt. Es gibt auch noch andere Verbindungen zwischen den Fällen.« Leo hob die Hand. »Hören Sie, wir beide haben jetzt nicht die Zeit, dass ich Ihnen mehr erzähle. Vielleicht wäre das auch gar nicht gut, weil … weil ich Sie sonst in Gefahr bringen könnte.«

»In Gefahr?« Jost schluckte. Auf seinem Hals zeigten sich rote Flecken, er schwitzte. »Ja, meinen Sie denn …«

»Ich möchte Sie nur um eines bitten«, unterbrach ihn Leo. »Schauen Sie in den Polizeiarchiven nach leer stehenden Palästen und Schlössern in Wien und Umgebung. Viele von ihnen werden bewacht, auch von der Polizei. Meinen Sie, Sie könnten mir bis morgen eine solche Liste zusammenstellen?«

Jost nickte, er war wie in Trance. »Ich … ich denke, das sollte möglich sein.«

»Wunderbar, ich danke Ihnen!« Leo winkte dem Kellner, um zu zahlen. »Dann will ich Sie jetzt nicht länger aufhalten. Ich werde morgen früh wieder an der Litfaßsäule auf Sie warten. Eines noch.« Er hielt Josts Ärmel fest, als dieser eben aufstehen wollte. »Hüten Sie sich vor Oberinspektor Leinkirchner. Ich kann nichts beweisen, aber ich denke, dass er irgendwas im Schilde führt.«

Noch einmal nickte Jost stumm. »Ich habe übrigens noch Ihr Buch«, sagte er schließlich. »Sie wissen schon, dieses Handbuch für Untersuchungsrichter. Ich habe es jetzt ganz durchgelesen, es ist wirklich sehr interessant.«

»Sie können es behalten, als kleine Erinnerung an mich.« Leo lächelte schmal. »So wie es aussieht, brauche ich es nicht mehr. Vielleicht werden Sie sich später, wenn Sie Karriere machen, noch an mich erinnern.«

»Oh, das werde ich sicher, Herr von Herzfeldt! Ich danke Ihnen. Ich … ich muss jetzt gehen, die Sitzung …«

Sichtlich verstört von dem, was ihm Leo eben erzählt hatte, eilte Jost nach draußen.

Leo blieb noch eine Weile sitzen und rauchte eine weitere Zigarette. Er hatte noch nichts gegessen an diesem Morgen, sein Magen fühlte sich flau an, trotzdem hatte er keinen Hunger. Er war überspannt, und gleichzeitig waren alle seine Sinne geschärft. Der treue Jost würde ihm morgen die gewünschte Liste bringen, er würde sie durchsehen und eine Auswahl treffen, dann hieß es handeln. Was konnte er jetzt noch tun? Wenn er wenigstens Nachricht von Julia hätte! Vielleicht war ihr ja wirklich etwas zugestoßen …

Er drückte die halb gerauchte Zigarette aus und ging hinaus auf die Straße, wo es mittlerweile leicht zu nieseln begonnen hatte. Ein beißender Wind, der über den Ring fegte und die letzten Blätter von den Bäumen des Volksparks wehte, kündigte den bevorstehenden November an.

Nur noch ein Tag bis Allerheiligen …

Als Leo noch einmal zur Polizeidirektion hinüberblickte, sah er Margarethe herauskommen. Ausgerechnet Margarethe! Julias Kollegin, die sie beide vermutlich bei Stukart angeschwärzt hatte. Mit schnellen Schritten eilte sie hinüber zur Trafik, vermutlich sollte sie für einen der Herren aus den oberen Etagen Zigarren kaufen. Leo zögerte. Vielleicht wusste Margarethe ja, wo Julia steckte? Einen Versuch zumindest war es wert. Er wartete, bis sie wieder aus der Trafik kam, dann stellte er sich ihr in den Weg.

»Guten Morgen, meine Liebe! Na, was macht die Arbeit? Ganz schön viele Neuigkeiten, die in so einer Telefonzentrale zusammenkommen, nicht wahr?« Leo hob die Augenbraue. »Davon einige, die gar nichts mit Polizeiarbeit zu tun haben. Ja, sogar welche, die nicht einmal stimmen.«

Margarethe erschrak sichtlich, dann errötete sie. »Herr von Herzfeldt, ich weiß jetzt, was Sie glauben. Aber lassen Sie mich erklären …« Verlegen blickte sie zu Boden.

»Was ich glaube oder nicht, spielt jetzt keine Rolle mehr. Das müssen Sie allein mit Ihrer ehemaligen Kollegin und Freundin ausmachen.«

Margarethe presste die Lippen zusammen, sie zitterte. »Ich … ich konnte doch nicht wissen, dass mein Getratsche solche Folgen hat. Im Grunde habe ich Julia doch nur beneidet wegen … wegen Ihnen. Aus vermögendem Haus, attraktiv und dann auch noch Inspektor, vermutlich habe ich es ihr einfach nicht gegönnt. Es … es tut mir so leid …« Sie brach auf offener Straße in Tränen aus. Verlegen hielt ihr Leo ein Taschentuch hin.

»Weinen bringt jetzt auch nichts«, sagte er, nun wesentlich sanfter. »Sagen Sie mir lieber, wo ich Julia finden kann.«

»Wo Sie sie finden …?« Margarethe schnäuzte sich und sah ihn mit großen, verheulten Augen an. »Mein Gott, und ich dachte, sie sei bei Ihnen! Julia hat sich seit ihrem Rauswurf bei keiner von uns gerührt. Ich meine, dass sie auf mich böse ist, kann ich ja verstehen. Aber dass sie sich so gar nicht meldet, auch nicht bei den Kolleginnen … Ich mache mir schreckliche Sorgen. Vor allem, weil … weil …« Sie stockte. »Wenn ich Ihnen das jetzt erzähle …«

»Was? Dass Julia als Tänzerin in einem verrufenen Lokal in Neulerchenfeld arbeitet?«

Margarethes Augen weiteten sich noch mehr. »Das … das wissen Sie?«

»Ja, das weiß ich. Auch wenn das nicht bedeuten muss, dass Julia und ich eine Affäre haben. Jedenfalls damals noch nicht«, fügte Leo leise hinzu.

»Na, dann wissen Sie ja auch, wo Sie nach ihr suchen müssen«, erwiderte Margarethe. »Und Sie wissen auch, dass Julia, nun ja …« Sie zögerte. »So ihre Geheimnisse hat. Sie ist anders als wir, das war sie schon immer.«

Leo schwieg. Verflucht, Margarethe hatte recht! Er hatte keine Ahnung, wo Julia wohnte, aber er wusste zumindest, wo sie von Zeit zu Zeit arbeitete. Warum hatte er nicht schon früher dort nachgefragt? Er musste unbedingt nach Neulerchenfeld, jetzt gleich!

»Herzlichen Dank, Margarethe, und leben Sie wohl!« Ohne ein weiteres Wort wandte Leo sich ab und eilte den Ring entlang, auf der Suche nach einer Droschke.

»Herr von Herzfeldt!«, rief ihm Margarethe noch hinterher. »Herr von Herzfeldt, warten Sie! Passen Sie um Gottes willen auf, wenn Sie dort hinfahren! Da gibt es noch etwas, das Sie wissen sollten. Mein Gott, so hören Sie doch …«

Doch Leo hörte sie schon nicht mehr. Ein Fiaker hielt neben ihm, er öffnete den Verschlag, sprang hinein und ließ Ring, Polizeidirektion und eine sichtlich verstörte Margarethe hinter sich.


			
	

	
	
				Kapitel 22

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Stupor: Starrezustand des Körpers bei wachem Bewußtsein, hervorgerufen durch Starrkrampf, Hundswut, aber möglicherweise auch durch einen plötzlichen Schrecken. Tatsächlich glaube ich, daß Menschen bei besonders grauenhaften Begegnungen starr vor Schrecken werden, genau wie es die Redensart beinhaltet. Mögliche Ursache des Scheintods (siehe dort).


Während die Droschke über das Pflaster in Richtung Neulerchenfeld rumpelte, schalt Leo sich selbst einen Narren. Sosehr hatte er sich in irgendwelche Verschwörungstheorien verstrickt, dass er überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, Julias Spur vom Tanzlokal aus zu verfolgen! Darüber hinaus quälte ihn aber auch noch ein anderer Gedanke. Margarethe hatte etwas angestoßen, einen Verdacht geweckt, der schon länger in ihm nagte, den er bis jetzt aber stets verdrängt hatte.

Was, wenn Julia der Maulwurf war?

Es klang irre, aber nicht weniger irre als vieles, was Leo in den letzten Tagen erlebt hatte. Bislang hatte er immer nur Oberinspektor Leinkirchner in Verdacht gehabt, aber auch Julia war über alle seine Schritte informiert gewesen. Er hatte ihr von der schwarzen Substanz erzählt, sie wusste, wo er die Fotografien abgelegt hatte, sie war an zumindest einem der Tatorte gewesen, kannte eines der Opfer sogar persönlich. Und warum war sie so plötzlich verschwunden und seitdem nicht mehr aufgetaucht? Leo biss sich auf die Lippen. Seine Liebe hatte ihn offenbar blind gemacht für Tatsachen, die jedem mickrigen Polizeianwärter aufgefallen wären. Ihm fiel die Pensionswirtin von Bernhard Strauss wieder ein. Die alte Vettel hatte von zwei Schlägern erzählt, aber auch von einer Frau mit Perücke, die regelmäßig zu Strauss gekommen war.

Bei ihrer Vorstellung im Tanzlokal hatte Julia auch eine solche Perücke getragen.

Nichts ist in diesem Fall so, wie es scheint, dachte Leo. Gar nichts.

Um nach Neulerchenfeld zu gelangen, rollte der Fiaker zunächst den breiten Ring entlang. Vornehm gekleidete Passanten flanierten in Zylinder, Schirm und Bowler über den Gehsteig, zwei jüngere Frauen mit Strohhüten fuhren auf der Straße mit ihren Fahrrädern Schlangenlinien, was den Kutscher zu derben Flüchen veranlasste.

»Wann jetzt die Weiber a no so an Schaß machen!«, schimpfte er und knallte mit der Peitsche. »Heda, ihr depperten Trutschn, schleichts euch, des is a Straßn und ned da Tivoli!« Er drehte sich zu Leo um. »Automobile und Zweiräder, na, wenn des die neue Zeit is, drah i mi ham!«

Leo schwieg und blickte starr geradeaus. Sollte er sich in Julia wirklich so getäuscht haben? Aber vielleicht war ja tatsächlich etwas passiert, oder sie ging ihm bewusst aus dem Weg, weil er ihr schlicht egal war. So oder so brauchte er endlich Klarheit!

Der Fiaker bog hinter dem Rathaus rechts ab und folgte der Josefstädter Straße. Langsam, aber stetig veränderte sich die Gegend, wurde schmutziger und ärmlicher, die prächtigen Villen und frisch verputzten Fassaden wichen Mietskasernen und zugigen Baracken. Auf der Straße spielten schmutzstarrende Kinder mit einem verknoteten Tuchbündel Fußball, ein Bub warf einen Pferdeapfel nach der Droschke, und der Kutscher fluchte erneut.

Schließlich erreichten sie den 16. Bezirk, den Leo bereits von seinen früheren Ermittlungen her kannte. Er dachte an den ermordeten Arzt, der hier seine Praxis gehabt hatte. Neulerchenfeld war ein gefährliches Pflaster, zumindest in der Nacht. Jetzt am Tag hatten viele der schäbigen Gaststätten und Tanzlokale geschlossen, ein paar ältere, grell geschminkte Huren trieben sich auf der Straße herum, außerdem einige Blumenmädchen und bucklige Hausierer, die aus ihren Bauchläden Tand verkauften. Hektisch suchte Leo nach Straßennamen, doch die Schilder waren nur spärlich angebracht. Er wusste nicht mehr genau, wo das Lokal gewesen war, in dem Julia gesungen und getanzt hatte. Es war schon dunkel gewesen, er hatte viel getrunken …

»Wo wollen S’ denn genau hin, der Herr?«, fragte der Kutscher, der Leos suchenden Blick bemerkte. Er grinste anzüglich. »Ich kann Eahna ein paar scheene Weinlokale empfehlen, mit an ganz jungen Wein, frisch und spritzig, wann Sie verstehen. Die Maderl dort san fesch und jung, fast so jung wie da Wein …«

»Danke, ich bin nicht interessiert«, sagte Leo. »Fahren Sie bitte dort drüben in die Gasse.«

Der Kutscher schwieg beleidigt, und Leo sah sich erneut um. Es musste hier ganz in der Nähe sein, er glaubte, sich an gewisse Gebäude zu erinnern: ein vergitterter Hinterhof, das Schild eines Flickschneiders, ein verfallenes Biedermeierhaus, ein Brunnen am Gehsteig …

Endlich entdeckte er das Lokal auf der rechten Seite. Im Tageslicht sah es aus wie ein x-beliebiger Laden, es gab weder ein Schild noch einen Aushang der Speisen. Doch Leo erkannte die Treppe, die nach unten in den Tanzsaal führte.

»Bitte halten Sie hier!«, befahl er dem Kutscher. Dieser zügelte mürrisch die Pferde. Leo gab ihm sein Geld und eilte auf die Treppe zu. Er stieg die steilen Stufen hinab und rüttelte an der schweren Tür mit gusseiserner Klinke. Natürlich war sie verschlossen. Was hatte er erwartet? Etablissements wie dieses öffneten frühestens nach Sonnenuntergang, wenn nicht noch viel später.

Leo klopfte zunächst, schließlich hämmerte er gegen die Tür. Er wollte schon aufgeben, als sie sich doch noch öffnete. Ein Mann linste sichtlich überrascht durch den Türspalt. Es dauerte einen Moment, bis Leo ihn erkannte. Es war Julias junger Tanzpartner Pierre. Allerdings trug er heute keinen eleganten Anzug, sondern einen ungebügelten blauen Morgenrock. Sein Haar war ungekämmt, er hatte Augentusche aufgetragen, die verschmiert war. Leo schien ihn geweckt zu haben. Schlief dieser Kerl etwa hier im Lokal? Offenbar hatte Pierre mit jemand anders gerechnet, er wirkte kurz irritiert.

»Wir haben geschlossen«, brachte er schließlich hervor. »Wenn Sie sich für die Abendvorstellung interessieren, dann …«

»Ich interessiere mich nicht für die Vorstellung, sondern für Ihre Tanzpartnerin«, unterbrach ihn Leo. »Julia Wolf. Wissen Sie, wo sie ist?«

Pierre legte den Kopf schräg und rieb sich den schmalen Oberlippenbart, schließlich huschte ein Zeichen des Erkennens über sein unrasiertes Gesicht. »Ah, qui! Sie sind dieser Arbeitskollege von neulich, nicht wahr?« Er runzelte die Stirn. »Julia ist nicht hier. Ich hab sie schon länger nicht mehr gesehen, dabei hätte sie gestern Vorstellung gehabt. Alfredo ist stocksauer, er kommt jeden Moment zur Probe …«

»Was war denn das für ein Hämmern, mon cherie?«, erklang aus dem Raum dahinter eine samtige männliche Stimme, und der junge Tänzer zuckte zusammen. »Doch nicht schon Alfredo? Wer oder was es auch ist, komm zurück ins Bett. Pierre, hörst du? Du musst mich wärmen, es ist eiskalt hier ohne dich!«

»Also, wie gesagt, ich kann Ihnen leider nicht helfen.« Pierre schob die Tür zu. »Wenn Sie mich jetzt …«

Leo stellte seinen Fuß in die Tür. »Sie wissen doch sicher, wo Julia wohnt«, versuchte er es erneut.

»Mag sein, aber ich werde es Ihnen trotzdem nicht sagen«, gab Pierre mürrisch zurück. »Wissen Sie was, ich mag Ihr Gesicht nämlich nicht.«

»Und ich deines auch nicht, Bürschchen«, erwiderte Leo. Er drückte die Tür so abrupt auf, dass sie dem anderen gegen den Kopf knallte. Pierre taumelte zurück und hielt sich die blutende Nase.

»Was fällt Ihnen ein!«, kreischte er. »Ich hole die Polizei!«

»Das wird nicht nötig sein, die ist schon da.« Leo klappte den Kragen auf und zeigte seine Kokarde, die er immer noch trug. Er hatte seine Dienstwaffe in der Direktion abgeben müssen, aber das Dienstabzeichen hatte Stukart in der Eile vergessen.

»Hör gut zu, du Schwuchtel«, zischte Leo, er war mit seiner Geduld am Ende. Zitternd vor Wut betrat er das Lokal. »Mir ist ganz egal, was du da hinten mit deinem Stricherbübchen treibst. Aber wenn du mir nicht augenblicklich sagst, wo Julia steckt, dann geh ich von hier sofort zur Sitte. Und dann lassen wir den ganzen Laden hochgehen, samt jolie Pierre, Alfredo und petit kalte Füße im Hinterzimmer! Also, was ist?«

»Sie … sie bringt mich um, wenn ich es sage!«, jammerte Pierre, während er sich ein Taschentuch gegen die blutende Nase presste. »Mich und auch Sie! Glauben Sie mir!«

»Ach was, Julia wird uns schon kein Haar krümmen. Sie braucht uns beide noch zum Tanzen.«

»Merde, ich meine doch nicht Julia!« Pierre weinte jetzt wie ein Mädchen. Sie standen zusammen in dem dunklen Weinkeller, der nach Zigarrenrauch und verschüttetem Sekt roch. Die Stühle waren hochgestellt, das Klavier in die Ecke geschoben. Auf der Bühne lagen einige Decken, darin gewickelt ein halb nackter junger Bursche mit Milchbart, der sich ängstlich die Hand vor den Mund hielt und wimmerte.

»Wen meinst du denn dann?«, fragte Leo verwundert, ohne sich um Pierres jammernden Freund zu kümmern. »Wer bringt uns um?«

»Na, die Fette Elli!«, brach es aus Pierre heraus. »Wenn ein Kieberer bei ihr vor der Tür steht, schickt sie sicher Bruno, und der bricht mir die Knochen. Und dann kann ich das Tanzen für ein paar Monate vergessen. Ich kann doch nur tanzen, mon dieu!« Beide jungen Männer weinten jetzt zum Steinerweichen, einzelne Blutstropfen, die aus Pierres Nase troffen, sprenkelten den Boden wie verschütteter Himbeersaft. Leo rieb sich die Schläfen, er hatte Kopfschmerzen.

»Ich bin nicht als Polizist hier«, sagte er schließlich und versuchte dabei, ruhig zu bleiben, »sondern als Freund. Ihr zwei habt also nichts zu befürchten. Ich muss mich nur kurz mit Julia unterhalten. Das ist alles.«

Pierre schniefte. »Wirklich? Und Sie verpfeifen uns auch nicht bei der Sitte?«

»Versprochen«, erwiderte Leo. »Polizeiagentenehrenwort.«

»Also dann.« Pierre schluckte. Er ordnete sein Haar, während er sich mit der anderen Hand noch immer das Taschentuch gegen die Nase hielt. »Julia wohnt nicht weit von hier. In … in der Brunnengasse.«

»Steht ihr Name unten dran?«, fragte Leo.

Pierre lächelte müde. »Bei diesem Haus gibt es keine Namen, höchstens Vornamen. Sie werden es leicht erkennen.«

Leo glaubte zu begreifen. Er nickte schweigend zum Abschied, dann wandte er sich ab und ging die Treppe wieder hinauf, während der Kerl mit dem Milchbärtchen immer noch wimmerte und Pierre auf Französisch fluchte.



Tatsächlich war es nicht weit bis zu der angegebenen Adresse. Das Haus sah aus wie eine in die Jahre gekommene Villa aus dem Biedermeier, mit schwärzlich verfärbten Holzfiguren an den Ecksäulen und einem verrosteten Balkon an der Frontseite. Die Fenster waren alle mit dicken roten Veloursvorhängen zugehängt. Leo meinte, hinter einem der Vorhänge eine Bewegung wahrzunehmen, es war das Gesicht einer jungen Frau, das jedoch sofort wieder verschwand. Die gewerbsmäßige Prostitution war in Wien nach einem neueren Gesetz zwar verboten, doch es herrschte der Zustand des Laisser-faire, die Polizei drückte beide Augen zu, viele Beamte waren selbst Gast in Bordellen. Wichtig war nur, dass die Frauen regelmäßig einen Arzt aufsuchten und sich in ein Gesundheitsbuch eintragen ließen, dann fragte keiner groß nach.

Leo biss sich auf die Lippen. Julia hatte ihm zwar gesagt, dass sie anders als Valentine nicht als Dirne arbeitete, doch wer wusste schon, was bei Julia stimmte und was nicht. Sie war wie eine dieser hölzernen Puppen, in deren Innerem man immer wieder eine neue Puppe fand.

Was ist dein Innerstes, Julia?

Ebenso wie zuvor beim Tanzlokal konnte Leo an der Tür kein Namensschild finden, doch es gab zumindest einen Klingelzug und eine Sichtklappe in Augenhöhe. Er zog an der Klingel. Schon kurz darauf ertönte Stuhlscharren, dann schwere Schritte. Die Klappe öffnete sich, dahinter erschien diesmal nicht das Gesicht eines schwulen Tänzers mit dünnem Oberlippenbart, sondern eine weitaus bedrohlichere Visage. Der Mann dazu musste sehr groß sein, denn er bückte sich zur Luke hinab wie ein Riese, der aus einer Zwergenhöhle hinausstarrt. Seine Nase war flach und breit, was vermutlich von einem oder mehreren früheren Brüchen herrührte, das dünne schwarze Haar war mit Brillantine an die massige, eckige Stirn geklebt. Er sah aus wie ein Butler, den man auf doppelte Größe aufgeblasen hatte. Der Riese sagte nichts, er starrte Leo nur an.

»Ist Julia da?«, versuchte es Leo aufs Geratewohl. »Ich bin ein Freund von ihr und …«

»Drah di ham, Bubi«, knurrte der Riese mit tiefer Stimme. Kurz überlegte Leo, ob der Kerl vielleicht der breitgebaute Schläger vom Prater war, doch das Gesicht war ein anderes, es war wesentlich finsterer.

»Sagen Sie mir nur, ob sie da ist«, sprach Leo weiter. »Vielleicht können Sie Ihr auch eine Nachricht von mir …«

»Hast ned ghört? Bist wo o’grennt, oder was? Schleich di, bevor i dir ane in de Goschn hau!«

Der Riese wollte eben die Klappe wieder schließen, als Leo ohne viel Nachdenken handelte.

Er schlug dem Koloss mit der Faust mitten ins Gesicht.

Vermutlich war Leos Verhalten darauf zurückzuführen, dass er nur sehr wenig geschlafen hatte. Er war mit seinen Kräften am Ende, all die Vorkommnisse der letzten Tage hatten ihn brüchig gemacht, außerdem wusste er, dass Julia ganz in der Nähe war. Er würde sich nicht mehr abwimmeln lassen, nicht so kurz vor dem Ziel!

Der Schlag prallte an dem Riesen ab wie ein nasser Schneeball an einer Hauswand. Einen kurzen Moment war der Mann ob dieser Frechheit vollkommen verdutzt, dann entfuhr ihm ein Knurren wie von einem Kettenhund. Er riss die Tür auf und stürzte sich auf Leo.

Zumindest hat er jetzt aufgemacht, dachte Leo noch, als ihn die Schläge des anderen bereits mit voller Wucht trafen.

In seiner Studentenzeit und auch später beim Militär hatte Leo neben dem Schießen und Fechten auch das Boxen exerziert, manchmal sogar zusammen mit Ferdinand. Er wusste sich durchaus zu wehren, hatte sogar ein paar Preiskämpfe unter Kommilitonen für sich entschieden. Doch gegen diesen Koloss konnte er nicht gewinnen, er konnte nur dafür sorgen, nicht umgebracht zu werden. Er hielt sich die Arme schützend vors Gesicht, während die Hiebe wie Schmiedehämmer auf ihn einprasselten. Nach einigen Sekunden der Schockstarre siegte jedoch die Routine. Leo begann zu tänzeln, er duckte sich weg, setzte selbst ein paar Treffer, die jedoch an dem Riesen harmlos abprallten. In einem Moment der Unachtsamkeit streifte Leo ein rechter Schwinger seitlich am Ohr. Es klingelte, und er glaubte, taub zu werden, seine Oberlippe platzte auf, er schmeckte sein eigenes Blut.

In seiner Verzweiflung trat Leo dem Koloss genau zwischen die Beine.

Diesmal zeigte sich zumindest eine Reaktion. Der Riese ächzte und beugte sich kurz vornüber, worauf Leo ihm einen Nackenschlag mitgab, der jeden anderen Gegner vermutlich gefällt hätte. Stattdessen richtete der Kerl sich wieder auf, packte Leo an der Kehle und hob ihn hoch wie eine Puppe. Leo zappelte, er rang nach Luft und trat noch einmal gegen das Gemächt seines Gegners. Dieser schrie daraufhin wütend auf und hob seine Faust. Am Rande seines schwindenden Bewusstseins sah Leo jeden einzelnen der geballten Finger, kraftvoll wie gebogener Stahl.

Der Riese holte aus.

»Aufhören, ihr depperten Mannsbilder!«, kam von irgendwoher eine rauchige Stimme. Sie war nicht sehr laut, doch erstaunlicherweise ließ der Riese die Faust sofort sinken.

»Stell ihn ab, Bruno«, sagte die Stimme, noch immer begleitet von dem Klingeln in Leos Ohren. »Warum musst auch immer so brutal sein?«

Tatsächlich stellte Bruno ihn vorsichtig, wie einen zerbrechlichen Stuhl, aufs Trottoir. Leo hustete und keuchte und wandte sich zu der Stimme um. Sie gehörte offenbar einer Frau, wobei sich Leo über das Geschlecht zunächst nicht ganz sicher war. Die Person war in purpurrote wallende Taftgewänder gehüllt, die trotz ihrer Weite nicht über den erstaunlichen Körperumfang hinwegtäuschten. Leo schätzte sie auf über zwei Zentner, dabei war sie groß und breit gebaut wie ein Mann. Ihr geschminktes Gesicht wiederum war äußerst zierlich, ja, fast puppenähnlich. Sie erinnerte ihn an irgendeine griechische Gottheit.

Offenbar die Fette Elli, dachte er. Der schwule Pierre hatte unrecht. Sie bringt mich nicht um, sie rettet mir das Leben.

Leo wischte sich das Blut von den Lippen, während ihn Elli wie einen Zuchthengst musterte.

»Dann bist du also dieser Leo?«, sagte sie und nickte anerkennend. »Fesch, fesch, wenn man so dürre Zaunlatten mag. Aber die Julia hat schon immer lieber die Bubis gehabt als die echten Mannsbilder.«

»Dann ist sie also hier?«, krächzte Leo.

»Natürlich ist sie hier. Komm, ich bring dich zu ihr, und dann schauen wir, ob sie dich sehen mag. Sonst wirft dich der Bruno wieder raus.« Sie wandte sich an den Riesen, der drohend zu Leo hinüberstarrte und sich dabei den Schritt hielt. »Und du stell dich ned so an. Hast sowieso a Zumpferl wia a Zwerg, da ists ned schad drum!« Sie lachte grunzend, dann führte sie Leo in das Innere des Bordells.

Schon im Flur roch es schwer nach Moschusparfüm und Zigarrenrauch, schwere Teppiche dämpften Leos Schritte. Eine mannshohe griechische Vase stand in einer Ecke, was seinen Eindruck, den Tempel einer Gottheit zu betreten, noch verstärkte.

Den Tempel Aphrodites, dachte er. Oder des alles fressenden Baal.

»Die Maderl schlafen um diese Zeit alle noch«, sagte die Fette Elli, während sie mit Leo die ausgetretene Treppe hochschlurfte. Sie schnaufte bei jedem Schritt, als würde sie einen hohen Berg in den Alpen besteigen. »Habts mit eurer Rauferei beinah alle aufgeweckt. Ihr Männer seids ja so was von deppert! Ich sag der Julia schon lang, sie soll sich lieber in ein Weibsbild verlieben. Männer fürs Geld und Frauen für die Liebe, so geht das!«

Wieder lachte sie grunzend, wobei sie sich verschluckte und asthmatisch hustete, dann hatten sie eine der Türen im ersten Stock erreicht. Sachte klopfte die Fette Elli an, als hätte sie Angst, die Tür zu beschädigen. An jedem ihrer fleischigen Finger funkelten Ringe mit bunten Steinen.

»Julia, dein Strizzi ist da«, sagte Elli erstaunlich sanft. »Hat sich doch glatt mit dem Bruno angelegt und lebt noch. Magst ihn sehen, Schatzi?«

»Lass ihn rein«, sagte eine vertraute Stimme. »Wir haben nichts mehr zu verbergen.«

Leo öffnete die Tür.

Und im gleichen Moment erkannte er, was Julia ihm so lange verschwiegen hatte.

Vielmehr wen.


			
	

	
	
				Kapitel 23

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Ein besonders erschreckendes Erlebnis für den Totengräber ist die sogenannte Sarggeburt. Tatsächlich kann es bei weiblichen Leichen geschehen, daß sie noch Tage, ja Wochen nach ihrem Tode ein Kind gebären. Durch die Totenstarre kommt es zu Muskelspasmen der Gebärmutter, dazu blähen Faulgase die mütterliche Leiche auf. Der immer größer werdende Druck im Inneren führt schließlich dazu, daß der tote Fötus durch den Geburtskanal hinausgepresst wird. So habe ich selbst erlebt, wie eine Tote eben von der Bahre in den Sarg gelegt werden sollte, als zwischen ihren Beinen plötzlich ein toter Säugling lag. Das Kind wurde dann mit der Mutter bestattet, eine zusätzliche Begräbnisgebühr wurde nicht fällig.


Das Kind sah Julia erstaunlich ähnlich, es hatte die gleichen rotbraunen Haare, Wangengrübchen und die wachen Augen, die Leo jetzt neugierig musterten. Es war ein Mädchen von etwa zwei Jahren. Die Kleine saß auf Julias Schoß, gehüllt in eine Wolldecke. Dunkle Ringe lagen unter den winzigen Äuglein, die Stirn war schweißnass, das Kind war ganz offensichtlich krank. Julia tupfte ihm mit einem Lappen den Schweiß ab und wiegte es beruhigend, wobei sie leise summte. Erst nach einer ganzen Weile wandte sie sich an Leo.

»Sie heißt Elisabeth, wenn du es wissen willst. Aber alle hier nennen sie nur Sisi, wie unsere Kaiserin.« Sie lächelte leise und strich ihrer Tochter eine Strähne aus der Stirn. »Sie ist ja auch eine kleine Kaiserin, mit einem ganzen Hofstaat um sich herum.«

»Warum, zum Teufel, hast du mir nie gesagt, dass du eine Tochter hast?« Leos Blick wanderte zwischen Kind und Mutter hin und her. Noch immer dröhnte ihm von den Hieben des monströsen Türstehers der Kopf. »Hast du vielleicht geglaubt, ich würde dann das Weite suchen? Verflucht, ich … ich dachte, wir … wir …« Ihm fehlten die Worte.

»Wir alle haben unsere Geheimnisse, Leo«, erwiderte Julia. »Du, ich … Und auch wenn wir eine Nacht zusammen verbracht haben, kennen wir uns noch nicht so lange, dass ich dir blind vertrauen kann.« Sie zögerte. »So etwas braucht Zeit. Ich kann keine Enttäuschungen mehr ertragen, es gab schon zu viele in meinem Leben.«

»Na, zumindest hab ich dich jetzt gefunden.« Leo seufzte. Er wandte sich achselzuckend an die kleine Sisi. »Deine Mutter wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben.«

»Sie kann dich nicht hören.«

»Was?« Er stutzte. »Warum …?«

»Ich hatte schweres Fieber während der Schwangerschaft. Elli meint, es könnte vielleicht damit zusammenhängen. Sisi ist taub. Wir haben schon alles versucht. Aber wenn neben ihr Gläser zerspringen oder ein Stuhl umfällt, schaut sie nicht einmal auf. Vermutlich kann sie deshalb auch noch nicht sprechen, dabei ist sie jetzt schon zweieinhalb.«

»Das … das tut mir leid«, stotterte Leo.

»Red koan Schaas.« Neben ihm schnaubte die Fette Elli. »Warum soll dir des leidtun? Hast du sie auf die Ohrwaschln gehauen? Na! Vom Leidtun kann sich keiner was kaufen.«

»Aber wieso …?«, fragte Leo.

»Warum ich mit Sisi hier im Bordell wohne? Warum nicht?« Julia zuckte die Achseln. »Die Mädchen hier kümmern sich um sie, als wärs ihr eigenes Kind. Und falls du es immer noch nicht glaubst, nein, ich bin wirklich keine Hure, sondern nur Tänzerin. Wenigstens in dieser Hinsicht habe ich dir nichts verschwiegen.«

»Die Mannsbilder würden sich die Finger nach dir abschlecken, Julia!« Elli rollte mit den Augen. »Wie oft hab ich dir schon angeboten, dass ich eine fesche Kurtisane aus dir mache. Eine echte Edelhure! So wie die Valentine eine war. Gutes Geld könntest verdienen!«

»Valentine war in diesem Bordell?« Leo sah sich in dem kleinen Zimmer um, während er versuchte, all die Neuigkeiten zu verarbeiten. Ein Bett mit Seidenbezug, zugezogene Vorhänge, ein Bild mit nackten Nymphen an einem See …

»Ich hab dir doch gesagt, dass wir Freundinnen waren«, erwiderte Julia. »Vor ein paar Jahren bin ich nach Wien gekommen, mit dem Traum, Tänzerin zu werden. Doch ich wurde Dienstmagd. Mein Dienstherr konnte die Finger nicht von mir lassen. Immer wenn die Herrin außer Haus war, hat … hat er es versucht. Zuerst hat er mir nur an den Hintern gefasst, doch dann wurde er immer aufdringlicher. Ich habe mich geweigert, doch eines Tages …«

Leo beobachtete Sisi, die sich an ihre Mutter schmiegte. Die Kleine hustete trocken, noch immer sprach sie kein Wort. »Mein Gott, das Kind, es ist …«

Julia nickte. »Es ist von ihm. Er hat mich in der Küche abgefangen, als keiner zu Hause war. Ich habe mich mit Klauen und Zähnen gewehrt, doch er war stärker, hat mich auf den Tisch geworfen und mir den Rock hochgezogen. Wie ein schnaufender Eber ist er über mich hergefallen. Am nächsten Tag bin ich zur Madame gegangen. Doch sie wollte nichts hören und hat mich rausgeworfen. Tagelang irrte ich durch die Gassen, musste betteln … Zurück nach Hause ins Innviertel konnte ich nicht. Der Vater war tot, die Mutter hatte neu geheiratet, und ihr neuer Mann war ein versoffener Widerling. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Julia seufzte. »So hat mich Valentine gefunden und hierher zu Elli gebracht. Elli gab mir eine Anstellung als Tänzerin, das Tanzlokal gehört ihr. Tja, und dann blieben meine Tage aus …«

»Ich hab ihr gesagt, sie solls wegmachen lassen«, brummte Elli. »Ich kenn die beste Engelmacherin in ganz Wien, im siebten Bezirk im Diamantengrund, aber sie wollte ja nicht hören …«

»Weil sie mein Kind ist.« Julia streichelte Sisi sanft über den Kopf, die Kleine hatte die Augen geschlossen, vermutlich war sie eingeschlafen. »Sie hat keinen Vater, nur eine Mutter. Und ich liebe sie wie nichts anderes auf der Welt. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte Sisi …« Sie schwieg.

Plötzlich war es ganz still im Raum. Leo dachte daran, wie sich Männer hier sonst im Bett wälzten, wie sie sich für Geld Liebe kauften, dann zu ihren eigenen Gattinnen zurückkehrten und die Mädchen später als Dreckshuren beschimpften. Er dachte an Valentine und all die anderen jungen Frauen, die missbraucht und dann weggeworfen wurden wie ein Kübel Kehricht.

»Du warst wie vom Erdboden verschwunden«, sagte er nach einer Weile. »Ich dachte, es sei dir etwas passiert!« Dass er auch etwas anderes gedacht hatte, verschwieg er ihr. Wie hatte er nur annehmen können, sie sei der Maulwurf?

»Sisi hat Husten und Fieber, ich konnte hier nicht weg«, entgegnete Julia. »Ich lasse sie sowieso viel zu viel allein. Wenn Elli und die Mädchen nicht wären, hätte ich niemals die Anstellung als Telefonistin annehmen können. Sie kümmern sich tagsüber um Sisi, vermutlich denkt sie später mal, sie habe ein Dutzend geschminkter Tanten.« Sie lächelte kurz, dann verfinsterte sich ihre Miene wieder. »Aber nun werde ich wohl wieder mehr Zeit haben für sie. Viel Zeit. Jedenfalls so lange, bis ich eine neue Anstellung finde. Bei Elli bekomme ich für das Tanzen zumindest die Unterkunft umsonst, doch das reicht nicht.«

»Ich bin ned die Wohlfahrt, Julia«, sagte Elli. »Des weißt du.«

»Ich werd schon was finden.« Julia zuckte mit den Schultern. »Irgendwas. Sind selber schuld, dass sie mich aus der Polizeidirektion rausgeworfen haben. Wer repariert ihnen jetzt die Steckverbindungen und überprüft die Anschlüsse? Margarethe vielleicht?« Sie lachte trocken. »Die kennt nur Kochrezepte und neue Frisuren, genauso wie die anderen tratschenden Schnepfen dort!«

»Hör zu, Julia«, begann Leo. »In den letzten Tagen ist einiges geschehen.«

Er berichtete ihr von dem Inserat in der Zeitung und von seinem Einbruch im Palais des Erzherzogs. Auch dass ihn Augustin Rothmayer in der Pension besucht hatte, erzählte er ihr.

»Sie waren dort im Palais, Julia, wie Anna es uns erzählt hat!«, sagte er schließlich. »Und sie werden sich wieder treffen. Schon morgen Abend, an Allerheiligen! Ich weiß nur noch nicht, wo.«

Julia schwieg nachdenklich, während die Fette Elli immer noch neben Leo stand. Die Hurenwirtin schüttelte mehrmals schweigend den Kopf. Schließlich brach es aus ihr heraus.

»Diese Lumpen! Deshalb also hat die Valentine sterben müssen. Weil sie sonst geplaudert hätte, was die Dreckskerle dort alles anstellen! Valentine ist sowieso in letzter Zeit so komisch gewesen, irgendwas hat sie mir verheimlicht.«

»Bis jetzt sind das alles nur Vermutungen«, sagte Leo. »Mir fehlen die Beweise. Wenn es mir gelänge, an dem nächsten Schwarzen Walzer heimlich teilzunehmen, wäre das etwas anderes.«

»Das sind mächtige Männer, Leo«, entgegnete Julia. »Selbst wenn du eine Aussage machen solltest, wer würde dir glauben? Vergiss nicht, uns beiden ist eben erst gekündigt worden. Ich glaube, wir gelten nicht als besonders vertrauenswürdig.«

»Das stimmt, eine Aussage hätte vermutlich keinen Wert, aber Bilder schon, Fotografien …« Leo lächelte schmal. »Fotografien, die beweisen, was dort vor sich geht. Damit hätten wir sie am Wickel.«

»Du willst dich mit deiner Fotokamera dort unter die Leute mischen? Wie soll das gehen? Jeder würde sofort sehen, was du vorhast.«

»Nicht mit einem großen Apparat, da hast du recht. Aber es gibt auch andere Modelle, kleinere, die Technik schreitet unaufhaltsam voran. Ich habe im Atelier von Carl Pietzner eine sogenannte Taschenbuchkamera von Krügener gesehen, sie ist nur so groß wie meine Hand und sieht aus wie …« Leo zögerte. »Nun, wie eben ein Taschenbuch. Man nennt sie nicht umsonst auch Detektivkamera. Mit ihr kann man unauffällig Aufnahmen machen. Wenn ich alles Geld, das meine Mutter mir geschickt hat, dafür verwende, dürfte es gerade eben reichen. Für das und für einen neuen Anzug.«

»Ein fotografischer Apparat nur so groß wie ein Taschenbuch?« Die Fette Elli grunzte. »Des sind wirklich seltsame Zeiten. Irgendwann sind dann auch noch die Telefone ned größer als a Zigarettenetui, und die Huren kannst dir elektrisch basteln. Na, bittschön!«

»Dafür müsstest du aber wissen, wo der nächste Schwarze Walzer stattfindet«, sagte Julia, ohne sich um Ellis Schimpfereien zu kümmern. »Und das bis morgen! Es könnte jedes Schloss, jeder Palast in und um Wien sein. Vermutlich gibt es etliche einsame Sommerresidenzen, die gerade leer stehen.«

Leo nickte. »Ich habe den jungen Jost darauf angesetzt. Er ist der Einzige, der in der Direktion noch auf meiner Seite steht. Ich hoffe nur, dass er mich nicht bei Stukart verpfeift. Oder noch schlimmer, bei Leinkirchner. Ich vermute nach wie vor, dass der Oberinspektor mit diesen Männern unter einer Decke steckt.«

»Und was ist mit deinem Totengräber?«, fragte Julia. »Könnte er uns nicht auch helfen?«

Leo stöhnte. »Er ist nicht mein Totengräber. Außerdem kennt sich Rothmayer mit Toten aus, aber sicher nicht mit Tanzbällen.«

»Ihr suchts einen Ball mit lauter Großkopferten?« Elli grinste. »Na, wenn einer weiß, wo Bälle in Wien stattfinden, dann doch wohl wir Huren. Ihr glaubts gar nicht, wie viele charmante Begleitungen in Wirklichkeit dreckige Huren san. Ich werd meine Maderl ausschicken und mich selber a bisserl umhören.«

Leo wandte sich ihr verdutzt zu. »Das würden Sie wirklich machen?«

»Kinder waren bei mir immer tabu«, entgegnete Elli finster. »Wenn diese Kerle wirklich die ganz jungen Maderl pudern, häng ich sie hin. Und wenn sie dann auch noch meine Valentine auf dem Gewissen haben und ein paar andere arme Hascherl, reiß ich ihnen persönlich den Oarsch auf.«

Unwillkürlich wich Leo einen Schritt zurück. Er hatte keinen Zweifel, dass Elli es genau so meinte, wie sie es sagte.

»Wenn du auf so einen Ball gehst, wirst du Begleitung brauchen«, sagte Julia, die immer noch die schlafende Sisi wiegte. »Eine Kurtisane eben. Ganz allein fällst du sonst auf.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Leo. »Du willst doch nicht etwa …?«

»Oh doch, Leo!« Julia nickte grimmig. »Rache für Valentine, das will ich. Für Valentine und all die anderen Mädchen. Ich habe dich gewarnt, solange diese Männer auf freiem Fuß sind, wirst du mich nicht mehr los. Sisi soll später nicht sagen können, ihre Mutter hätte sich jemals unterkriegen lassen.«



An diesem Tag und auch am Tag darauf, dem Allerheiligentag, fand im Bordell eine Art Kriegsrat statt, wie ihn Leo noch nie erlebt hatte. Er kannte Offizierssitzungen aus seiner Militärzeit und natürlich die täglichen Konferenzen der Polizeiarbeit. Doch dass ausschließlich Frauen an solchen Sitzungen teilnahmen, war eine Neuheit.

Noch dazu, da all diese Frauen Huren waren.

Das Bordell der Fetten Elli hieß »Zum Blauen Dragoner«, was Leo angesichts ihrer kriegerischen Planungen durchaus passend fand. Über zwanzig Dirnen arbeiteten dort, von Elli liebevoll »Maderl« genannt, auch wenn die ältesten von ihnen auf die vierzig zugingen. Es gab einen schummrigen Weinkeller, der neben einfacheren Getränken auch Champagner und Absinth bereithielt. Oft kam es vor, dass Gäste vom nahe gelegenen Tanzlokal herüberkamen, wenn sie mehr als nur Musik wollten.

Die Fette Elli hatte im Erdgeschoss ihres Bordells eine Art Büro. Es war ein kleiner, dunkler Raum, überladen mit griechischen Vasen mit weißen und roten Rosen, erotischen Gemälden und anzüglichen Fotografien. Von der niedrigen Decke hing ein Kronleuchter, an dem sich Leo ständig den Kopf stieß. Auf einem kleinen Beistelltisch türmten sich handgeschriebene Einladungen aus Büttenpapier, parfümierte Briefe und Adressbücher. Statt eines Stuhls gab es nur einen breiten Diwan, der unter dem Hintern der Fetten Elli beängstigend quietschte.

Der Duft der Rosen, die überall in Sträußen standen, vermischte sich mit Moschusduft und Eau de Cologne und raubte Leo fast den Atem. Mit Erstaunen musste er feststellen, dass die Huren in Wien, ebenso wie beispielsweise die Fiakerkutscher, eine unsichtbare, aber nicht zu unterschätzende Macht darstellten. Die Fette Elli kannte jeden, vom kleinen Assessor bis hinauf zum Ministerialbeamten, und über alle führte sie Buch, kannte ihre jeweiligen Vorlieben und Schwächen. Andere Hurenwirtinnen verfuhren ebenso. Seit gestern hatten die führenden Damen des horizontalen Gewerbes ausgetauscht, was sie wussten – und das war einiges.

»Wenn es irgendwo einen geheimen Ball in Wien gibt, dann erfahr ich oder eine andere Koberin davon«, sagte Elli und deutete auf die vielen Einladungen vor ihr auf dem Tisch. »Früher oder später.«

»Hoffentlich nicht zu spät«, murmelte Leo und sah nervös auf seine Taschenuhr. Bereits zum dritten Mal trafen sie sich jetzt hier in Ellis Büro zur Lagebesprechung, wobei die Hurenwirtin immer Unmengen von Pralinen aß, die ihr ein Kunde kistenweise vorbeibrachte. Die letzte Nacht hatte Leo auf einer Bank in Julias Kammer geschlafen, während sie sich mit ihrer Tochter das Bett teilte. Der kleinen Sisi ging es mittlerweile wieder besser, dafür fühlte Leo selbst ein Fieber in sich. Ein Fieber, das jedoch eher ein Jagdfieber war. Es war der 1. November, zwölf Uhr mittags.

Allerheiligen.

In dieser Nacht würde irgendwo in Wien ein Schwarzer Walzer stattfinden, und noch immer wussten sie nicht, wo.

»Keine Sorge, wir haben ja noch ein paar Stunden«, sagte Elli. »Und viele Freier schauen sich erst kurz vor dem Ball nach was Hübschem um. Die Mannsbilder suchen immer a fesche Begleitung. Die dürre Gattin lassens gern zu Hause und faseln was von Männergesellschaft. Je schöner und vornehmer die Damen, umso teurer.« Sie schob sich eine weitere Praline in den Mund und verzehrte sie mit sichtlichem Genuss. »Qualität kostet eben.«

»Und Valentine war so eine … Dame?«, fragte Leo, der neben Julia in dem kleinen Kabuff stand und sich bemühte, nicht an eine der Vasen zu stoßen. Eine Fotografie neben ihm an der Wand zeigte einen Mann mit enormem Gemächt und einem Turban auf dem Kopf, drei nackte, schwerbusige Gespielinnen rekelten sich zwischen türkischen Kissen.

»Valentine war mein Maderl, was ganz Besonderes, ich hab sie entdeckt.« Elli wischte sich die Schokoladenreste vom Mund und nickte. »Sie hat aber öfter auf eigene Kasse gearbeitet, natürlich heimlich. Ich bin ihr nie auf die Schliche gekommen, aber ich riech so was.«

»Deine Freundin hat dir nie von ihren eigenen Geschäften erzählt?«, wandte sich Leo an Julia. Die kleine Sisi lag nebenan, behütet von Bruno, der im Gang wachte. Erst vorhin hatte der Türsteher Sisi liebevoll ihre Puppe gebracht, und Leo hatte daran denken müssen, dass ihn Bruno am Tag zuvor ebenso in den Fingern gehabt hatte wie jetzt die Puppe.

»Ich habe Valentine im letzten Jahr kaum gesehen«, entgegnete Julia. Sie wandte sich an Elli. »Du doch auch nicht, oder?«

»In den letzten Monaten hat sie nicht mehr hier gearbeitet, sondern sich ganz selbstständig gemacht.« Elli runzelte die gepuderte Stirn. »Übrigens genauso wie die Therese, die war auch so eine Edelkurtisane. Hab die beiden von Bruno suchen lassen. Ich mag es nicht, wenn die Maderl ihre eigenen Gschäfterl machen. Ich hol sie aus der Gasse, päppel sie auf, und dann verschwinden sie. So geht des ned! Da muss ma hart durchgreifen.«

»Und diese Therese ist ebenso verschwunden wie Valentine?«, fragte Leo. Er dachte nach. »Hm, bei den vier gepfählten Mädchen war jedenfalls keine Therese dabei.«

»Nicht jede verschwundene Prostituierte ist gleich ein Mordopfer«, sagte Julia achselzuckend. »Viele Mädchen landen in der Weiberstrafanstalt in Wiener Neudorf, das ist nicht viel besser als Zuchthaus. Andere gehen weg aus Wien oder erfrieren in einer dunklen Gasse, sterben an der Syphilis, ja, und ganz wenige finden vielleicht wirklich einen Mann, der sich um sie kümmert, ohne sie auf den Strich zu schicken.« Ihre Stimme wurde leiser. »Auch Valentine hat darauf gehofft, das hat sie mir öfter erzählt.«

Es klopfte, und eine geschminkte Blondine mit ausladendem Hinterteil und üppigem Dekolleté brachte ein paar weitere Briefe herein. »Vom Spittelberg«, sagte sie und reichte Elli die Kuverts. »Schönen Gruß von der Roten Amalie aus der Drehleier.«

»Macht die immer noch die Beine breit?« Elli grinste. »Die ist doch fast sechzig.«

Die Blondine zwinkerte und zeigte ein paar schwarze Zähne. »Ihren Freiern sagt sie, sie sei vierzig. Und manche Mannsbilder wollen ja gerne eine Frau Mama, die ihnen auf den Arsch haut.« Sie wackelte mit dem Hintern und verschwand wieder im Gang.

»Jedem Tierchen sein Pläsierchen.« Elli grunzte und ging die Briefe einzeln durch. »Oper, Theater, Varieté … Heut Abend ist einiges los in Wien, und das, wo doch eigentlich Feiertag ist. Na, die Kirchn is a nimmer des, was sie amal war …«

»Was ist mit dem jungen Jost?«, erkundigte sich Julia bei Leo, während Elli die Einladungen und Briefe studierte. »Er wollte doch auch nach leer stehenden Palästen suchen.«

Leos Miene verfinsterte sich. Erst vor ein paar Stunden war er von der Polizeidirektion zurückgekommen. Er hatte sich wie verabredet um neun Uhr an der Trafik eingefunden, doch Jost war nicht gekommen. Stattdessen war ihm kurz darauf erneut Margarethe über den Weg gelaufen – mit schlechten Nachrichten.

»Josts Mutter ist ganz überraschend verstorben«, sagte Leo in die Runde. »Sie war ja vorher schon krank, er hatte mir davon erzählt. Es gab wohl einen Rückfall, irgendein Fieber, was man so hört.«

»Das ist ja schlimm!« Julia schüttelte den Kopf. »Nach dem, was du erzählt hast, schien er sehr an seiner Mutter zu hängen.«

»Das kann man wohl sagen. Ich hab die beiden einmal besucht, er stand ganz schön unter ihrer Fuchtel. Ihr Tod muss ihn ziemlich getroffen haben.« Leo seufzte. »Jedenfalls ist Jost bis zur Beerdigung krankgeschrieben. Er wird uns keine Hilfe sein.« Nervös sah er einmal mehr auf die Uhr. »Nur noch ein paar Stunden … Vielleicht sollte ich doch bei den Straussens vorbeischauen, ob der Maestro sich wieder auf den Weg macht. Ich muss auch noch die Taschenbuchkamera bei Pietzner besorgen und …«

»Hier!«, rief Elli plötzlich. »Das könnte was sein. Ein Ball draußen in Simmering.«

»In Simmering? Wo soll das sein?« Leo sah enttäuscht drein. »Vielleicht ein Fest auf dem Zentralfriedhof mit allen seinen Toten?«

»Da gibts noch ein altes Schloss«, erwiderte Elli. »Auch wenn es fast nicht mehr wie eines ausschaut. Schloss Neugebäude. War mal ein Lustschloss von einem Kaiser oder König oder so. Heutzutage wird da nur noch Munition gelagert.«

»Und trotzdem findet dort ein Ball statt?«, fragte Julia und hob die Augenbraue. »Das ist allerdings seltsam.«

»Eben. Außerdem gingen die Einladungen dazu nur an ein paar ausgesuchte Damen und wurden persönlich in einem schwarzen Umschlag überbracht. Eine der Damen arbeitet mittlerweile bei der Roten Amalie, so hat die werte Kollegin davon erfahren.«

»Und wer ist diese Dame?«, wollte Julia wissen.

»Na, dreimal dürfts raten.« Die Fette Elli grinste über beide Wangen. Sie wedelte mit dem parfümierten Brief. »Es ist die Therese. Die Freundin von der Valentine. Wenn ihr mich fragt, weiß sie ganz genau, wo sie da hingeht.«

»Sie meinen, die beiden waren damals gemeinsam auf so einem Schwarzen Walzer, und jetzt geht diese Therese noch mal hin?«, fragte Leo ungläubig. »Obwohl ihre Freundin tot ist? Vermutlich umgebracht von den Männern dort?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Oh doch, das tut es.« Julia nahm den Brief und überflog ihn. »Nämlich dann, wenn Therese die gleiche Vermutung hat wie wir und der Sache nachgehen will.«

»Und warum geht sie dann nicht zur Polizei?«, fragte Leo.

»Aus dem gleichen Grund, warum wir nicht zur Polizei gehen. Weil man der Kieberei nicht trauen kann.«

Julia gab Elli den Brief zurück. »Schloss Neugebäude, heute um neun Uhr abends. Um schwarze Garderobe und Maske wird gebeten.« Sie sah Leo prüfend an. »Ich denke, Schwarz steht dir. Du hast noch ein paar Stunden, um dir einen passenden Anzug zu kaufen und diese Taschenbuchkamera bei Pietzner zu besorgen. Nun, worauf wartest du noch?«


			
	

	
	
				Kapitel 24

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Leichenrohrpost: Bei täglich bis zu hundert Leichenzügen nach Simmering und den damit verbundenen Gerüchen reißen die Beschwerden der Anwohner nicht ab. Die Idee, die Leichen per Rohrpost vom Wiener Karlsplatz direkt zum Zentralfriedhof zu befördern, scheiterte bislang vor allem an den Kosten. Möglich wäre eine Sargbeförderung mittels Druckluft mit maximal siebenundzwanzig Stundenkilometern. So käme der Tod sozusagen mit der Post.


Um halb neun Uhr abends donnerte ein Zweispänner die staubige Straße entlang nach Simmering. Der Kutscher schlug mit der Peitsche so heftig auf die Pferde ein, als wäre er beim Freudenauer Derby. Seine beiden Fahrgäste hatten ihm bereits im Vorfeld einen Fünfkronenschein gegeben, damit er schneller fuhr. Und sie sahen so aus, als wäre zudem noch ein ordentliches Trinkgeld drin – obgleich ihre Aufmachung für Allerheiligen doch ein wenig seltsam war. Bislang hatten sie ihm noch kein exaktes Ziel genannt.

»Wo solls denn genau hingehen, gnädiger Herr?«, wandte der Kutscher sich an Leo.

»Es reicht, wenn Sie uns zur Mauer vom Zentralfriedhof fahren.«

»Zum Zentralfriedhof?« Der Kutscher warf Leo einen verblüfften Blick über die Schulter zu. »Was wollen S’ denn da? Ich mein, um die Zeit und in diesem Aufzug …«

»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein. Und jetzt konzentrieren Sie sich besser wieder auf die Straße.«

Der Kutscher blickte nach vorne und knallte mit der Peitsche. »Sehr wohl, der Herr. Ich mein ja nur …«

Leo drückte Julias Hand. Er konnte ja verstehen, dass der Mann sich wunderte. Leo trug ein weißes Hemd mit Manschetten und Stehkragen, einen schwarzen Frack mit passender Hose, Zylinder und Glacéhandschuhe. Julia hatte aus Ellis Kurtisanengarderobe einen samtig roten Glockenrock gewählt, der ihre Figur betonte und unten in unzähligen Tüllfalten endete. Dazu trug sie unterarmlange schwarze Seidenhandschuhe und ein verwegen winziges Hütchen mit bunten Federn. Sie sah großartig aus! Überhaupt machten sie beide den Eindruck, als ginge es direkt in die Wiener Oper, stattdessen fuhren sie raus nach Simmering, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten.

Wenigstens weiß der Kutscher nichts von den Masken, dachte Leo.

Julia trug sie in ihrer Damentasche bei sich. Es waren schwarze Halbmasken, die die Fette Elli für extravagante Schäferstündchen bereithielt. Ellis Lager erotischer Accessoires beinhaltete auch Peitschen, Prügelstöcke und Hundehalsbänder. Das Geschäft mit der Lust war mannigfaltig.

»Dort vorne können Sie halten«, wies Leo den Kutscher an und deutete auf die Friedhofsmauer, die sich rechts als schwarzes Band abzeichnete. Es war eine sternenklare, kalte Herbstnacht, auf der linken Straßenseite war alles dunkel, bis auf ein paar Lichter, die vom Dorf herüberschienen. In der Ferne heulte ein Hund, der Mond hing als fahle Sichel über den Feldern.

»Is wirklich a lauschige Gegend für an Opernbesuch«, brummte der Kutscher. »Was wird denn gegeben? Die Fledermaus?« Er zügelte die Pferde und hielt an.

»Danke«, sagte Leo und drückte dem Mann einen weiteren Fünfkronenschein in die Hand. »Der Rest ist für Sie.«

Kaum war die Kutsche verschwunden, standen sie völlig allein auf der Straße. Leo fröstelte in dem dünnen Frack, den er an diesem Nachmittag noch bei Herzmansky gekauft hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Julia sich in ihren Seidenschal wickelte. Ihre Kleidung war beileibe nicht dafür gemacht, in einer Herbstnacht durch die Simmeringer Heide zu wandern. Einmal mehr fiel Leo auf, wie abgeschieden der Zentralfriedhof lag. Morgen an Allerseelen würden sich bei der Grabsegnung die Besucher hier zu Hunderten tummeln und ihrer verstorbenen Angehörigen gedenken, doch nach Einbruch der Dunkelheit war dies das Reich der Toten. Lebende hatten hier nichts verloren.

»Die Straße zum Schloss ist irgendwo dort vorne«, sagte Leo und deutete die Hauptstraße entlang. »Verflucht, ist das finster! Ich hätte meine Petroleumlampe mitnehmen sollen.«

»Die passt aber nicht besonders gut zu deinem Frack und macht außerdem Flecken.« Julia stöckelte mit ihren hochhackigen Lackschuhen bereits los. »Nun komm schon, wir werden den Weg auch so finden.«

So weit draußen gab es fast keine Gaslaternen mehr, die Simmeringer Straße lag im Finstern. Nach einer Weile hatten sich ihre Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Tatsächlich zweigte unweit der Friedhofsmauer eine kleine Nebenstraße ab, zwischen den Bäumen waren Lichter zu erkennen. Außerdem glaubte Leo, von fern Stimmen und Gelächter zu hören.

»Ich denke, hier sind wir richtig«, sagte Julia. »Es können nur noch …«

Sie stockte, als hinter ihnen ein Rumpeln ertönte. Hastig zog Leo Julia hinter einen Ginsterbusch, als auch schon eine Kutsche an ihnen vorbeifuhr, in kurzen Abständen folgten ein zweiter und ein dritter Zweispänner. Alle Gefährte waren schwarz, die Vorhänge zugezogen.

»Hier sind wir in der Tat richtig«, murmelte Leo. »Herzlich willkommen zum Schwarzen Walzer auf Schloss Neugebäude!«

Sie warteten noch eine Weile, dann setzten sie vorsichtig ihren Weg fort. Die Straße war staubig, durchsetzt von Schlaglöchern und Pfützen. Nach wenigen Minuten tauchte zur Linken ein kasernenartiges einstöckiges Gebäude auf, daneben standen etliche Holzbaracken.

»Die Kommandantur, nehme ich an«, flüsterte Leo. »Von jetzt an sollten wir Ausschau nach Hunden und Wachleuten halten!«

In den letzten Stunden war es der Fetten Elli gelungen, ein wenig mehr über Schloss Neugebäude in Erfahrung zu bringen. Als kaiserliches Lustschloss vor über dreihundert Jahren geplant, war es nie fertiggestellt worden. Schon lange diente das Gebäude nur noch als Munitionsdepot der k. u. k. Armee und wurde dementsprechend schwer bewacht. Doch in den Fenstern der Kommandantur und auch der Baracken brannte kaum Licht, am Tor der Schlossmauer waren weder Soldaten noch Wachhunde zu sehen.

»Wo sind denn die Wachen alle hin?«, fragte Julia verwundert.

»Hm, vermutlich alle in den Kurzurlaub abkommandiert«, erwiderte Leo. »Immerhin ist Allerheiligen ein Feiertag. Ich denke, nur eine kleine Restbelegschaft ist hiergeblieben, und die hat man bestochen.«

»Gut möglich.« Julia nickte. »Wenn der Verein in Schlössern feiert, dann kann er vermutlich auch eine Kompanie Soldaten in den Urlaub schicken.«

»Diese Männer sind eben bis in die obersten Zirkel vernetzt«, sagte Leo. »Vielleicht sind die diensthabenden Offiziere ja sogar mit auf dem Ball. Auf alle Fälle ist das ein gut gewählter Ort. Hier kann man auch an Allerheiligen tanzen, ohne dass es groß auffällt.«

Im Schutze der Nacht schlichen sie auf das Tor in der Schlossmauer zu. Nicht weit dahinter ragte ein schmales, längliches Gebäude auf. Es mochte etwa zweihundert Schritt lang sein und ähnelte eher einer Fabrik als einem Schloss. Leo vermutete, dass in den letzten Jahrhunderten daran etliche Umbauten vorgenommen worden waren. Bullige Wachtürme standen entlang der Schlossmauer, davor ein paar alte Kanonen und Munitionsfässer, auf einem bekiesten Vorplatz warteten etliche Kutschen. In einem Halbkreis waren Fackeln entzündet worden und beleuchteten eine große Gruppe Personen.

Leo blinzelte und betrachtete die Gäste genauer. Es waren hauptsächlich Männer im schwarzen Frack mit Weste und Zylinder, alle trugen sie schwarze Masken wie beim venezianischen Karneval. Auch einige wenige maskierte Frauen waren darunter, gehüllt in feine, fast durchscheinende Kleider. Die meisten von ihnen hielten Fächer in den Händen und trugen Pelzstolas oder Federboas um die Schultern, es wurde viel gelacht und geplaudert, vom Schloss her war leise Walzermusik zu hören. Alles in allem mochten es über hundert Gäste sein.

»Ob auch diese Therese dabei ist?«, flüsterte Julia. »Ich habe immer noch nicht verstanden, was sie genau vorhat. Hat sie überhaupt einen Plan?«

»Ich hoffe nur, sie lässt sich nicht zu irgendwas hinreißen«, sagte Leo. »Das könnte unser eigenes Vorhaben gefährden.« Dabei verschwieg er wohlweislich, dass auch ihr Plan auf ziemlich dünnen Füßen stand.

Es gelang ihnen, im Schatten der Mauer ein wenig näher an die Menge heranzukommen. Leos Hand ging zu der Taschenbuchkamera, die im Innenfutteral seines Fracks steckte. Erst heute Nachmittag hatte er den winzigen Apparat für ein Heidengeld im Fotoatelier von Carl Pietzner gekauft. Die Kamera war nicht größer als ein kleines Gebetsbüchlein und ausgestattet mit zwei Dutzend Glasplatten, im Format von gerade mal vier mal vier Zentimetern. Leo überlegte, bereits jetzt eine Aufnahme zu machen, doch es war trotz der Fackeln viel zu dunkel, außerdem waren die Männer unter ihren Masken ohnehin nicht zu erkennen. Er konnte nur hoffen, dass der eine oder andere von ihnen später auf dem Ball, wenigstens für einen kurzen Moment, seine Maske lüftete.

Für den Fall, dass sie entdeckt wurden, hatte Leo den Revolver eingepackt, den er neben dem toten Arzt in Neulerchenfeld gefunden hatte. Er hatte lange mit sich gerungen. Auch jetzt überkam ihn ein regelrechter Ekel, wenn er spürte, wie sich die geladene Waffe durch den Stoff an seine Brust drückte. Aber verdammt, es ging ja nicht nur um ihn, sondern auch um Julia. Er musste sie beschützen!

Sprachfetzen drangen zu ihnen herüber, Begrüßungsfloskeln wurden ausgetauscht. Zu Leos Verärgerung fielen jedoch keine Namen. Er fragte sich, wer sich wohl alles unter den Masken verbarg. Ministerialbeamte, Professoren, hochgestellte Persönlichkeiten …

Auch der Erzherzog?

Eine weitere Kutsche rumpelte durch das Tor in der Mauer. Ihr entstiegen einige weitere weibliche Gäste, die jedoch alle kleiner und zierlicher waren. Leo kniff die Augen zusammen. Zwar trugen auch sie dünne Abendgarderobe und Masken, doch es war deutlich zu erkennen, dass sie jünger waren, viel jünger.

Es waren Kinder.

Geschminkt wie Puppen staksten die Mädchen zitternd an den Männern vorbei.

»Ah, die Lämmlein kommen!«, rief jemand aus der Menge und ahmte das Mähen eines Schafs nach. »Das Schäferstündlein kann beginnen!« Es wurde geklatscht und gelacht.

»Hundert Kronen für die kleine Blonde!«, johlte ein zweiter.

»Schön hinten anstellen, der Herr!«, fiel ihm ein anderer ins Wort. »Ich habe mein Gebot schon längst abgegeben.«

Die Mädchen, es waren etwa ein halbes Dutzend, wirkten allesamt verängstigt, manche sogar fast panisch. Sie klammerten sich an ein paar ältere Damen, die wohl als Aufpasserinnen fungierten und ihnen gut zuredeten. Unter erneutem Applaus gingen die Mädchen auf eine Rampe zu, die über einen schmalen, zugewachsenen Graben ins Schloss führte. Eine Gasse bildete sich, und die Mädchen verschwanden durch das Tor, verschluckt wie von einem großen Rachen.

»Diese Schweine!«, zischte Julia. »Wie alt mögen die armen Hascherl sein? Zwölf? Oder jünger? Wir müssen die Kerle aufhalten!« Sie wollte bereits der Menge hinterhereilen, doch Leo hielt sie an ihrem Puffärmel zurück.

»Das ist viel zu riskant«, flüsterte er. »Die Mädchen haben nichts davon, wenn wir jetzt geschnappt werden. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Aber das war doch dein Plan! Wir mischen uns maskiert unter die Gäste und …«

»Siehst du die beiden Kerle dort an der Rampe?«, unterbrach Leo sie. Er deutete auf zwei Männer etwas abseits, die ebenso wie die anderen Gäste schwarze Anzüge und Masken trugen. Allerdings sahen sie aus wie in ihre Anzüge hineingepresst und wirkten, als würden sie sich darin nicht sonderlich wohlfühlen. Einer der Männer war sehr dünn, die Hose ging ihm nur bis zu den Knöcheln, und am Rand der Maske stach eine Narbe heraus; der andere Mann war breit und groß wie ein Bär. »Ich kann es nicht beschwören«, sagte Leo leise, »aber ich glaube, das sind unsere Freunde vom Prater. Die zwei Schläger, die vermutlich auch Bernhard Strauss auf dem Gewissen haben.«

»Verflucht, du könntest recht haben!« Julia sah den Gästen dabei zu, wie sie in einer langen Reihe das Schloss betraten, unter den aufmerksamen Blicken der zwei maskierten Wachmänner. »Was schlägst du vor?«

»Es gibt bestimmt noch einen anderen Eingang.« Leo wartete, bis auch der Letzte der Gäste den Vorplatz verlassen hatte, dann gab er Julia ein Zeichen, ihm zu folgen. Auf den Zweispännern saßen noch immer die Kutscher, schweigend wie sphinxartige Statuen, allesamt gehüllt in warme Mäntel und Zylinder. Geschützt durch Bäume und einige niedrige Ginsterbüsche schlichen Leo und Julia hinter den Kutschen an der Längsseite des Schlosses entlang. Dahinter tauchten einige weitere kleinere Gebäude und Türme auf und dann eine verwilderte Wiese, die im Norden in die Simmeringer Heide überging.

»Das muss früher mal der Schlossgarten gewesen sein«, sagte Leo und sah sich zwischen wucherndem Kraut, Farnen, Sträuchern und Büschen um. »Vermutlich hat es hier mal einen Springbrunnen gegeben, ein Labyrinth aus Hecken, Terrassen, so was in der Art … Und sicher auch einen Zugang zum Schloss.« Er blickte hoch zu dem finsteren Bau, der auf dieser Seite über mehrere Stockwerke verfügte. In etwa zwölf Fuß Höhe waren Überreste einer Säulengalerie zu sehen, die mittlerweile zugemauert war. Lärm und Licht drangen aus dem Inneren, ansonsten war alles dunkel. Der gesamte Streifen entlang des Schlosses war hüfthoch mit Unkraut zugewachsen, im Gras lagen morsche Balken und Ziegel. Zum wiederholten Mal verfluchte sich Leo, dass er keine Petroleumlampe mitgenommen hatte. Er schob ein paar Büschel Unkraut zur Seite und schrie plötzlich leise auf.

»Verdammt, das sind alles Brennnesseln hier!«, schimpfte er. »Wenn wir nicht aufpassen, tappen wir hier noch in eine alte verrostete Fußangel oder fallen in einen verschütteten Schacht. Was muss es auch gerade heute so stockfinster sein!«

»Ich glaube, ich habe was gefunden«, meldete sich Julia, die ein paar Schritte weitergegangen war. »Ich muss nur aufpassen, dass ich mir an den Dornen nicht das Kleid zerreiße. Schau mal.«

Leo tappte durch das hohe Gras auf sie zu. Es gelang ihm, mit den Schuhen das Unkraut ein wenig zur Seite zu treten. Tatsächlich war nun hinter dem Gestrüpp eine uralte Tür zu erkennen. Leo rüttelte daran, woraufhin sich die verrosteten Angeln lösten, die Tür fiel ihm fast entgegen. Ächzend schob er sie zur Seite, von weiter oben waren nun deutlich die Klänge einer Musikkapelle zu vernehmen. Es hörte sich an wie ein Streichquartett, und Leo fragte sich unwillkürlich, ob Johann Strauss als erster Geiger auch wieder dabei war.

Hinter der Türöffnung folgte ein gemauerter, leicht ansteigender Gang. Er war hoch und breit genug, um auch Pferde in das Schloss zu bringen, und Leo vermutete, dass dies einst seine Funktion gewesen war. Die Musik und die Stimmen wurden nun immer lauter, hinter einer Biegung war warmer Lichtschein zu erkennen. Leos Herz schlug unwillkürlich schneller.

»Bist du bereit?«, flüsterte er Julia zu.

Sie nickte schweigend.

Sie setzten ihre Masken auf, dann betraten sie die Höhle des Löwen.



Sobald sie aus dem Schatten des Ganges traten, kamen ihnen lachende Gäste entgegen. Leo hielt den Atem an, doch keiner der Männer blieb stehen, keiner warf ihnen mehr als einen beiläufigen Blick zu.

Sie folgten der Gruppe und betraten kurz darauf einen lang gezogenen Saal mit gewölbter Decke, der von unzähligen Kerzen in mannshohen Ständern erhellt wurde. Überall standen ältere und auch jüngere Herren in Frack und Maske, sie unterhielten sich leise und stießen mit Champagnerflöten an, die ihnen ebenso maskierte Kellner in Livree reichten. Auch einige Frauen waren unter den Gästen, manche von ihnen tanzten mit ihren Begleitern, andere lachten laut und schrill, was in dem Gewölbe unangenehm hallte. Die jungen Mädchen aus der Kutsche konnte Leo nirgendwo entdecken. An der Stirnseite des Saals war eine kleine Bühne aufgebaut, auf der vier maskierte Musiker saßen, sie spielten einen fröhlichen Walzer für zwei Violinen, Viola und Violoncello. Leo musterte die beiden Geiger, doch keiner von ihnen hatte die Haarpracht eines Johann Strauss. Offenbar war der Maestro diesmal nicht mit von der Partie.

Oder er kommt erst später, als einer der Ehrengäste, dachte Leo. Unwillkürlich fragte er sich, ob wohl auch Oberinspektor Leinkirchner unter den Gästen war.

»Champagner, der Herr?« Leo schreckte auf. Neben ihm stand einer der livrierten Kellner, der ihm auf einem silbernen Tablett ein Glas reichte.

»Äh, danke.« Er nahm das Glas, und der Kellner deutete dezent auf Julia. »Ich darf Sie daran erinnern, dass sich die Damen um spätestens halb elf im Separee einfinden sollen.« Er hüstelte und senkte die Stimme. »Zwecks des Kleiderwechsels, Sie verstehen …«

»Äh, natürlich. Die Mädchen sind auch schon im Separee?«, versuchte Leo ein wenig mehr in Erfahrung zu bringen.

»Wie meinen?« Der Kellner schaffte es, trotz seiner Maske ersichtlich die rechte Augenbraue zu heben.

»Na, die Mädchen, die vorher aus der Droschke stiegen. Sind die auch schon dort?«

»Ach, die Auserwählten meinen Sie! Ja, die werden gerade vorbereitet. Sie werden wohl nach dem Kaiserwalzer den glücklichen Herren zugeführt. Ich fürchte aber, es sind schon alle Nymphlein vergeben, und das bereits mehrfach. Doch wie ich hörte, darf noch um sie gespielt werden. Soll ich Sie auf die Warteliste …?«

»Äh, nein danke, das wird nicht nötig sein.«

»Dann noch einen schönen Abend, der Herr.« Der Kellner verbeugte sich und ging weiter zu der nächsten Gruppe von Gästen, die nicht weit entfernt stand – drei ältere Männer von beachtlichem Leibesumfang und mit Backenbärten, die ihnen unter den Masken hervorquollen.

»Ich muss hier weg«, zischte Julia. »Mir wird übel, ich halt das nicht mehr aus.«

»Denk daran, wir können den Mädchen nur helfen, wenn wir diesen Schweinen etwas nachweisen können«, flüsterte Leo Julia ins Ohr, wobei er krampfhaft lächelte und sich umsah. »Dafür brauche ich ein paar Bilder.«

»Dann fang endlich damit an, bevor die auch mich noch an den Meistbietenden hier verhökern!«

»Sie tragen alle noch Masken«, mahnte Leo. »Aber gut, ein paar erste Aufnahmen können ja nicht schaden.« Er zog die Kamera hervor und tat so, als würde er Julia aus einem kleinen Büchlein vorlesen.

»Tu so, als würde ich dir eine lustige Schnurre erzählen.«

»Ich versuche gerade, dir nicht vor Ekel auf den Frack zu speiben, aber bitte, ich geb mir Mühe.«

Julia lachte schrill und hysterisch, während Leo mehrmals den Auslöser drückte. Die Kamera besaß keinen Sucher, er schoss die Bilder aus dem Handgelenk und konnte nur hoffen, dass sein Ausschnitt gut gewählt war.

»Lass uns schauen, was wir sonst noch finden«, sagte er leise. »Vielleicht gibt es ja einen Raum, wo sie ihre Masken abnehmen.«

Das Fest kam nun richtig in Fahrt, die Musik wurde lauter, die Stimmung ausgelassener. Sie drängelten sich an den Gästen vorbei, bis sie zu einer weiteren Tür kamen, die sich gerade öffnete. Zwei Frauen traten hervor, die im Gegensatz zu den Damen im Saal jedoch bis auf Federboa und Maske nackt waren. Sie hatten sich bei einem älteren Herrn untergehakt, der wohl schon ein wenig über den Durst getrunken hatte und kicherte wie ein altes Weib. Leo prallte zurück, und eine der Frauen warf ihm einen koketten Blick über die Schulter zu.

»Gefällt dir das etwa?«, sagte Julia angewidert. »Pass nur auf, sonst erwürg ich dich mit meiner Federboa!«

Leo schwieg. Stattdessen schob er Julia in den Raum hinter der Tür. Vielleicht befand sich ja dort dieses geheimnisvolle Separee, von dem der Kellner vorhin gesprochen hatte.

Leo wusste nicht, was er erwartet hatte. Eine Art Garderobe oder Umkleide möglicherweise, ein plüschiges Zimmer wie in einem Bordell … Stattdessen blickte er in einen halbrunden, aus Ziegelsteinen gemauerten Raum, ähnlich der Apsis einer Kirche. In der Mitte stand ein länglicher Tisch, darauf Spielkarten, Würfel und etliche Bündel Geldscheine; ein paar noch verkorkte Champagnerflaschen lagerten weiter hinten auf einem Steinblock. Leo dachte an die Spielkarten, die er vor ein paar Tagen im Palais des Erzherzogs gefunden hatte.

Hier werden sie sich später amüsieren, dachte er. Werden Häuser und Paläste verspielen. Und die Mädchen sind der Einsatz …

Er ballte die Faust, als er hinter sich ein Klicken hörte. Die Tür hatte sich wieder geschlossen.

Allerdings standen jetzt drei Männer im Raum.

Es waren der Dünne mit der Narbe und der Bär, der Mann in ihrer Mitte war groß und breit, sein Backenbart quoll unter der Maske hervor wie Zuckerwatte. Leo erkannte ihn auf den zweiten Blick, es war einer der älteren Gäste, die zuvor bei seinem Gespräch mit dem Kellner ganz in der Nähe gestanden hatten.

»So sieht man sich also wieder, Herr Inspektor«, sagte der Mann mit dem Backenbart. Er nahm die Maske ab und lächelte wie ein Haifisch, dann sprach er im breitesten Hessisch weiter.

»Alles e bissi anders da, ned wahr?«

Einen winzigen Moment meinte Leo, der Kaiser höchstpersönlich stünde vor ihm. Dann überrollte ihn die Wirklichkeit.


			
	

	
	
				Kapitel 25

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Eine der häufigsten Todesursachen ist nach wie vor die Schwindsucht. Der Kranke ist zunächst müde und schwach, dann verliert er mehr und mehr an Gewicht, schwindet dahin. Am Ende ist von einem schönen jungen Mädchen, einem stolzen, kecken Knaben nur noch eine ausgezehrte Hülle übrig.
Wen wundert es, daß viele Leute glauben, ein Vampir habe diese Menschen ausgesaugt? Oft folgen ihnen weitere Verwandte nach, weil, so das Gerücht, der Tote als Wiedergänger dem Grabe entsteigt und sein Unwesen treibt. Noch heute werden deshalb die Leichen Schwindsüchtiger gelegentlich geschändet: Kopf und Herz werden entfernt, die Beinknochen mehrfach gebrochen, damit der vermeintliche Vampir nicht mehr laufen kann.


In Zylinder und Frack sah Oberpolizeirat Albert Stehling aus wie ein überlebensgroßes, etwas eingestaubtes Denkmal. Dazu trug auch der Putz bei, der ihm wie Puderzucker auf den Schultern lag, offenbar war er mit seinem breiten Kreuz an irgendwelchen alten Mauern hängen geblieben.

»Steht Ihnen, der Frack, Herzfeldt«, sagte Stehling beiläufig und wischte sich den Staub von den Schultern. »Wobei Sie darin ein wenig wie ein Bestattungsunternehmer aussehen, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.« Er lachte glucksend. »Aber wir sind ja auch in der Nähe vom Zentralfriedhof.«

Leo fehlten für einige Sekunden die Worte. »Sie … hier …?«, brachte er schließlich hervor.

»Ja, ich hier«, brummte Stehling. »Ich hätte mir diese Begegnung auch gerne erspart, glauben Sie mir. Aber Sie müssen ja immer überall rumschnüffeln, Herzfeldt. Warum machen Sie eigentlich nicht mal zur Abwechslung das, was man Ihnen sagt?«

Einen winzigen Augenblick hoffte Leo, dass dies alles ein großes Missverständnis war. Dass der Herr Oberpolizeirat vielleicht selbst hier im Schloss ermittelte und draußen eine Hundertschaft Polizisten nur darauf wartete, den Laden hochzunehmen. Aber dann fiel Leos Blick auf die beiden dümmlich grinsenden Schläger, von denen der Dünne mittlerweile einen Revolver in der Hand hielt und auf Leo zielte. Beide trugen noch immer ihre schwarzen Masken, was sie nicht eben seriöser wirken ließ.

»Ich denke, das wird nicht nötig sein, Alfons«, sagte Stehling an den Dünnen mit der Narbe gewandt. »Herr von Herzfeldt ist ein Gentleman und weiß, wenn er verloren hat. Außerdem ist eine Dame anwesend. Na ja, zumindest dem Aussehen nach eine Dame …« Er nickte Julia zu. »Fräulein Wolf nehme ich an? Respekt, Kleider machen eben doch Leute! Schade, dass ich Sie unter diesen Umständen …«

»Und ein Lump bleibt ein Lump, egal ob im Frack oder in Polizeiuniform!«, zischte Julia.

»Ts, ts, ts …« Stehling zog die buschige Augenbraue hoch. »Fräulein Wolf, ich muss doch sehr bitten! Reißen Sie sich zusammen, sonst muss ich den starken Theo anweisen, Ihnen Manieren beizubringen.« Er deutete auf den breit gebauten Ringer. »Auf dem Prater wirbelt Theo Frauen durch die Luft – dort fängt er sie allerdings wieder auf.«

»Sie und diese Männer dort draußen, Sie verschachern kleine Mädchen, als wären es Lämmer oder Kälber!«, fuhr Julia fort, ohne sich einschüchtern zu lassen. Ihre Augen funkelten. »Das sind doch noch Kinder, und Sie fallen über sie her wie … wie brünstige Eber! Schämen Sie sich nicht?«

»Fräulein Wolf, warum so pathetisch?« Der Oberpolizeirat schüttelte fast bedauernd den Kopf. »Wir machen nichts anderes als viele Männer in dieser Stadt. Wissen Sie, wie viele der Wiener Prostituierten noch keine vierzehn Jahre alt sind? Ich weiß es, denn ich kenne die polizeilichen Akten.« Er zuckte die Achseln. »Am Wurstelprater können Sie sich Zwölfjährige kaufen wie Bonbons oder kandierte Äpfel. Und warum auch nicht? In diesem Alter beginnen die Knospen zu reifen, da braucht es einen erfahrenen Mann, um sie zum Blühen zu bringen. Diese Mädchen können stolz sein, denn sie werden nicht von irgendeinem armen, zahnlosen Säufer oder vom eigenen Vater entjungfert, sondern von Männern mit Rang und Namen. Nebenbei werden sie gut dafür bezahlt. Damit helfen wir auch ihren Familien.«

»Haben Sie die Mädchen dort draußen gesehen!«, schrie Julia ihm ins Gesicht. »Haben Sie die Angst in ihren Augen gesehen, ihr Zittern, die hohlen Wangen, die von Tränen verwischte Schminke? Wie können Sie es wagen …?«

Auf ein Zeichen Stehlings holte der starke Theo aus und verpasste Julia eine satte Ohrfeige, die sie rückwärtstaumeln ließ.

»Halt die Gosch, Mädchen«, sagte Papa Stehling beinahe sanft, während Julia sich keuchend die Wange hielt. »Dein Geschnatter macht mir Kopfweh.« Er wandte sich an Leo. »Zumindest Sie werden das doch verstehen, Herr von Herzfeldt. Als Mann von Bildung und Stand! Schon die alten Griechen haben Kinder in die Sexualität eingeführt. Wir haben diesen Brauch nur viel zu lang schlummern lassen. Übrigens finde ich die Masken in diesem Zusammenhang äußerst reizvoll, Sie nicht? Sie garantieren Anonymität und erinnern gleichzeitig an antike bacchantische Riten.«

Leo war noch immer sprachlos. Er hatte vermutet, dass Paul Leinkirchner mit in diesem Komplott steckte, aber dass diese Verschwörung bis in die höchsten Polizeikreise reichte, war für ihn unvorstellbar gewesen – bis jetzt. Er stand kurz davor, Stehling in sein feistes Bartgesicht zu schlagen. Doch dann sah er den Revolver in der Hand des dünnen Schlägers und riss sich zusammen. Stattdessen kümmerte er sich um Julia, die leicht an der Lippe blutete und vor Zorn und Scham zitterte. Er nahm seine Maske ab, schleuderte sie in eine Ecke und wandte sich wieder Stehling zu.

»Ist das der Grund, warum Sie diesen Verein gegründet haben? Um Ihren Trieben nachzugehen, wie Tiere? Sie widern mich an!«

»Um die paar Mädchen dort draußen ist es nicht schade, glauben Sie mir, Herzfeldt. Es sind Töchter von Dirnen, schmutzige Bettlerinnen und Blumenmädchen, hübscher Abschaum eben. In ein, zwei Jahren sind sie verwelkt oder ohnehin tot. Wenn Sie schon von Tieren sprechen, dann sind es diese Mädchen! Wir beide hingegen stehen ganz oben in der Nahrungskette, es ist wichtig, dass wir zusammenhalten.«

Stehling zuckte die Achseln und fuhr fort: »Sie als Jude sollten das doch eigentlich wissen, es waren immer geheime Bünde, die die Welt verändert haben. Der Verein der Freunde des Wiener Walzers ist ein solcher Bund, ein Zusammenschluss sehr mächtiger Persönlichkeiten. Wir tauschen uns hier unter Gleichgesinnten aus, schmieden Seilschaften, machen Geschäfte – die feschen Damen und die jungen Mädchen sind da nur so was wie ein Zuckerl. Eben die Nachspeise zum Schluss. Sie sind nicht wichtig.«

»Und wer von den Damen sich verplappert, der wird eben zum Schweigen gebracht, so einfach ist das«, sagte Leo schmallippig.

»Herr von Herzfeldt, wir sind Gentlemen, wie kommen Sie denn auf so was?« Stehling zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. »Geld hat noch jedes Maul gestopft.«

»Und was ist mit Valentine Mayr und all den anderen? Da hat das Geld wohl nicht gereicht.«

Der Oberpolizeirat sah Leo einen Moment lang perplex an, dann lachte er laut auf.

»Augenblick mal, jetzt verstehe ich! Sie sind hier, weil Sie denken, unser Verein hätte was mit diesen Pfahlmorden zu tun. Was für ein abstruser Gedanke! Zum Teufel, in was haben Sie sich da nur verrannt, Herzfeldt?« Stehling prustete in seinen Bart. »Ist es das, was Sie unter dieser … dieser modernen Kriminalistik verstehen? Hat Ihnen das Ihr großartiger Mentor Hans Gross beigebracht?«

»Sie können die Indizien nicht leugnen! Valentine Mayr war auf einem Ihrer Bälle, die Mutter eines der Mädchen haben Ihre Männer ebenfalls zum Schweigen gebracht, ein vorgetäuschter Unfall mit einer Kutsche …« Leo redete sich in Rage. »Außerdem haben Sie sämtliche Beweise verschwinden lassen, die ich gesammelt hatte! Die Substanz, die Fotografien … Vermutlich ist Paul Leinkirchner Ihr Handlanger …«

»Moment mal«, unterbrach ihn Stehling. Er hob die Hand. »Ein Mordopfer war auf einem unserer Schwarzen Walzer? Wie ärgerlich, das wusste ich nicht.« Er runzelte die Stirn. »Hm, das erklärt vielleicht den Vorfall von vorhin.«

»Welchen Vorfall?«, fragte Leo irritiert. Doch Stehling winkte ab.

»Keine Ahnung, was aus Ihren Beweisen geworden ist. Vermutlich haben Sie sie einfach verlegt. Was diese Mutter angeht …« Stehling zögerte. »Ja, da haben Sie wohl recht. Doch was sollten wir machen? Die Frau war komplett hysterisch, schrie auf der Wache rum, beschuldigte Gott, die Welt und sogar den Kaiser … Glücklicherweise habe ich über zwei Ecken von dem Fall erfahren und konnte die nötigen Anweisungen geben. Aber mit diesen abscheulichen Pfahlmorden haben wir nun wirklich nichts zu tun.«

Leo zögerte. Der Oberpolizeirat mochte lügen, aber irgendetwas sagte Leo, dass sein ehemaliger Vorgesetzter die Wahrheit sprach. Es gab keinen Grund, sie Leo zu verschweigen, dafür wusste er ohnehin schon zu viel. Was in aller Welt ging hier vor?

Leos mühsam erarbeitete Hypothese bekam mehr und mehr Risse. Trotzdem sprach er weiter, ohne sich seine Unsicherheit anmerken zu lassen.

»Und dass der große Johann Strauss Mitglied Ihres Vereins ist und sogar selbst ein Mädchen missbrauchte, wollen Sie das etwa auch leugnen?«

»Wer hat Ihnen denn das erzählt?« Stehling stutzte, dann zeigte er plötzlich wieder sein breites Haifischlächeln. »Ach, jetzt verstehe ich! Nun, wir hatten wirklich ein Mitglied hier namens Strauss. Allerdings nicht Johann, sondern nur Bernhard, seinen Halbbruder. Ich muss mich noch mal bei Ihnen bedanken, Herr von Herzfeldt, dass Sie diesem Fall auf dem Zentralfriedhof nachgegangen sind. Wir mussten wirklich sicherstellen, dass der Drecksack tot ist. Nun, nachdem wir jetzt seinen Kopf haben, besteht daran wohl kein Zweifel mehr.«

»Bernhard … Kopf …?« Um Leo schien sich alles zu drehen, er musste sich kurz am Kartentisch festhalten. Einige der Spielkarten segelten zu Boden wie ein zusammenfallendes Kartenhaus. Es war, als würden all seine Theorien plötzlich in einem anderen Licht erstrahlen, wie ein Vexierbild, das sich, sobald man blinzelte, in ein gänzlich neues Bild verwandelte.

»Sie … haben Bernhard Strauss auf dem Gewissen?«, begann er.

»Sie verstehen immer noch nicht, junger Mann.« Stehling seufzte. »Es war Bernhard Strauss selbst, der sich aus dem Spiel nahm, allerdings ohne vorher zu bezahlen. Ja, Bernhard Strauss war Mitglied unseres Vereins. Im Grunde war es nur sein großer Nachname, der ihn für uns interessant gemacht hat. Eine Zeit lang dachten wir, dass wir über ihn an Johann Strauss herankommen könnten. Aber die beiden waren sich ja spinnefeind. Bernhard war ein schrecklicher Prahlhans, vor allem aber war er ein leidenschaftlicher, jedoch ziemlich schlechter Spieler.« Der Oberpolizeirat wies beiläufig auf den Kartentisch. »Bei unseren Schwarzen Walzern hat er jedes Mal hohe Summen verloren, er machte Schulden über Schulden. Dann kam er mit dieser Geschichte, dass der Donauwalzer angeblich von ihm sei und ihm sein Halbbruder deshalb viel Geld zahlen müsse. Was für ein Schwachsinn!«

Stehling knurrte und deutete auf die beiden Schläger. »Alfons und Theo haben dem Angeber ein paar Besuche abgestattet, und irgendwann war klar, dass er das Geld nicht mehr zurückzahlen würde. Und nicht nur das, er hat uns zudem Geld gestohlen, sehr viel Geld! Dieser Verein hat einen gewissen Ruf, wir können es uns nicht leisten, dass uns jemand auf der Nase herumtanzt.«

»Und da haben Sie ihn einfach umgebracht und das als Selbstmord durch Erhängen getarnt«, sagte Julia, die sich in der Zwischenzeit wieder gefangen hatte. »Der perfekte Mord, aber eben doch nicht ganz so perfekt.« Sie presste ein Taschentuch gegen ihre aufgeschlagene Lippe.

»Herrgott, nein! Der Sauhund hat sich zuvor selbst umgebracht! Hat auch noch diesen rührseligen Abschiedsbrief geschrieben und ihn an die Zeitungen geschickt. Ein gottverdammter Prahlhans und Schmierenkomödiant auch noch nach seinem Tod!«

Wütend wischte Stehling die verbliebenen Spielkarten vom Tisch. »Aber wir waren uns nicht ganz sicher. Bernhard war verdammt gerissen, er hat immer wieder ein Hintertürchen gefunden. Zur Beerdigung haben wir Alfons und Theo geschickt, um sicherzugehen, dass er wirklich unter der Erde ist. Sie waren sogar dabei, als Bernhards Sarg aus dem Haus getragen wurde. Trotzdem wollten ein paar unserer Mitglieder einen, nun ja … endgültigen Beweis. Alfons und Theo hatten den Auftrag, die Leiche auszugraben und uns Bernhards Kopf zu bringen. Hier im Verein gibt es ein paar sehr mächtige Männer. Mächtiger, als Sie beide es sich vorstellen können. Sie wollten einfach ausschließen, dass Bernhard noch lebt und vielleicht auf die Idee kommt zu plaudern.«

Leo stöhnte. »Deshalb haben Sie mich also auf den Zentralfriedhof geschickt! Nicht wegen eines verhinderten Leichenraubs, sondern weil Sie sicherstellen wollten, dass Bernhard Strauss wirklich tot ist.«

»Sie haben es erfasst.« Stehling nickte. »Und dann kommen Sie zurück mit der Nachricht, dass Sie Strauss’ Leiche ins gerichtsmedizinische Institut geschickt haben.« Er lachte. »Es war für Theo und Alfons nicht so leicht, dort an den Kopf zu kommen. Aber am Ende haben sie es geschafft.«

»Später sind die beiden dann noch zu Strauss’ Arzt in Neulerchenfeld«, sagte Leo.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Der Oberpolizeirat zuckte mit den Schultern. »Irgendwas schien nach wie vor falsch an der Geschichte. Also sollten Theo und Alfons den Arzt, der die Totenschau vorgenommen hat, ausquetschen. Doch der wehrte sich, und die Sache lief wohl aus dem Ruder … Na ja, zumindest konnte ich den zuständigen Ermittler schnell überzeugen, dass es sich nur um einen banalen Selbstmord handelte. Die mächtigen Männer, von denen ich sprach, sind jetzt zufrieden. Der Fall Strauss ist endgültig abgeschlossen.«

Leo versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Alles war anders, als er angenommen hatte. Offenbar hatte der Verein wirklich nichts mit den Pfahlmorden zu tun, dafür war er in den Tod von Bernhard Strauss verwickelt! Bernhard Strauss, der Spieler, Lügner und Angeber, der zum Schluss nur noch den Freitod als Ausweg gesehen hatte. Aber hatte Professor Hofmann nicht davon gesprochen, dass Strauss mit Morphium ermordet, dass sein Selbstmord nur vorgetäuscht worden war?

Irgendetwas schien immer noch nicht zu stimmen.

Nur was …?

Zumindest hatte Leo den großen Johann Strauss wohl fälschlicherweise verdächtigt. Der weltberühmte Maestro war nie Mitglied des Vereins der Freunde des Wiener Walzers gewesen, nur sein spielsüchtiger Halbbruder! Und es war nicht Johann, sondern Bernhard Strauss gewesen, der Anna missbraucht hatte. Die beiden Halbbrüder sahen einander sehr ähnlich, und Anna hatte in Augustin Rothmayers Hütte nur kurz das Bild des Musikers in dem Notenheft gesehen.

»Es tut mir wirklich leid, Herr von Herzfeldt, dass Sie mit Ihren verdeckten Ermittlungen keinen Erfolg hatten«, sagte Stehling achselzuckend. »Ach, übrigens verdeckte Ermittlung … Daran müssen Sie noch ein wenig arbeiten. Wissen Sie, woran ich Sie vorhin im Saal erkannt habe?«

Leo schwieg, und Stehling sprach weiter: »An Ihrem Hochdeutsch, Herzfeldt. Vorhin im Saal sprachen Sie von einer Droschke. Ein Wiener würde nie Droschke sagen, er sagt Fiaker. Ich habe Sie gewarnt! Arbeiten Sie an Ihrem Wienerisch, Herzfeldt!« Stehling hob spielerisch streng den Finger. »Nun, dafür ist es jetzt wohl zu spät. Sie werden verstehen, dass ich Sie und das Fräulein nicht einfach gehen lassen kann. Und ich denke, Sie wissen, was in diesem Schloss tonnenweise gelagert wird?«

»Munition«, murmelte Leo.

»Genau.« Papa Stehling lächelte breit. »Und die ist leider sehr entzündlich. Es gibt ohnehin Pläne von höherer Seite, dieses Gebäude sprengen zu lassen. Es ist alt und verfallen. Wien hat ein besseres Munitionsdepot verdient. Ich werde der Sprengung also nur ein wenig vorgreifen.« Der Oberpolizeirat nahm eine Spielkarte vom Tisch und riss sie in kleine Fetzen, die zu Boden rieselten.

»Wenn Sie Glück haben, lieber Inspektor, wird Ihre Asche über dem Zentralfriedhof niederregnen. Zurzeit diskutiert die ganze Welt ohnehin über Feuerbestattungen. Sie wollten Ihrer Zeit doch so gerne voraus sein, Herzfeldt. Nun, zumindest bei Ihrer Beerdigung werden Sie es sein.« Er wandte sich an die zwei Schläger. »Durchsucht die beiden nach Waffen.«

Mit einem anzüglichen Grinsen wendete sich der dünne Alfons Julia zu und tastete sie ab. Dabei ruhten seine Hände länger als nötig auf ihrer Brust und ihren Schenkeln. Währenddessen machte sich Theo an Leo zu schaffen. In der rechten Innentasche des Fracks fand der Schläger den Revolver und reichte ihn Stehling.

»Sieh an«, bemerkte Stehling trocken. »Der Inspektor ist immer für eine Überraschung gut. Man nimmt ihm die Dienstwaffe ab, und er zaubert sogleich eine neue aus dem Hut.«

Der starke Theo hatte nun auch die Taschenbuchkamera gefunden. Er hielt den kleinen schwarzen Gegenstand in die Höhe und sah sich fragend nach seinem Chef um. Der Oberpolizeirat runzelte die Stirn.

»Was ist das?«

»Mein Notizbuch«, erklärte Leo. »Für Tatortaufzeichnungen.«

»Ist das auch so was, was zur neuen Schule der Kriminalistik gehört? Na, mir solls recht sein.« Stehling lachte. »Gib ihm sein Büchlein wieder, Theo. Vielleicht reichts ja für einen letzten pathetischen Tagebucheintrag. Abführen! Sperrt die beiden zu unserer anderen Gefangenen.«


			
	

	
	
				Kapitel 26

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Eine schöne Leich: stilvolle, würdige Beerdigung mit vielen Trauergästen und reichhaltiger Verköstigung. Allerdings tröstet eine schöne Leich nur wenig, wenn man selbst der Tote ist.


Draußen im Saal spielte weiter das Streichquartett, im Licht Hunderter Kerzen drehten sich die Paare im Kreis, wobei die Damen mittlerweile bis auf ihre Masken nackt waren. Dann fielen die ersten Blicke auf das seltsame Gespann, das langsam durch die Reihen der Gäste schritt. Der dünne Alfons drückte Julia seinen Revolver in die Seite, die Hand des starken Theo ruhte wie ein Vorschlaghammer auf Leos Schulter. Albert Stehling ging voraus, eine Gasse bildete sich. Nach und nach verstummte die Musik, viele Hundert Augen, verborgen hinter schwarzen Masken, starrten Leo und Julia an.

»Kein Grund zur Sorge, die Herrschaften«, sagte Stehling mit einem beruhigenden Lächeln zu der Menge. »Die Lämmlein werden schon bald ihren Schäfern übergeben, unser bacchantischer Ritus steht kurz vor dem Finale. Diese beiden Gäste hatten nur bedauerlicherweise keine Einladung. Aber Sie sehen selbst, dass wir Schädlinge jederzeit aufspüren und gegebenenfalls auch beseitigen.« Sein Blick ruhte auf einigen der nackten, maskierten Frauen, die in dem kalten Gewölbe sichtlich zitterten. »Vielleicht mag dieses Vorkommnis auch der einen oder anderen als Warnung dienen. Mit dem Verein spielt man nicht, sonst ist man schnell selbst aus dem Spiel.« Er klatschte in die Hände. »Musik, bitte! On y danse!«

Die Streicher setzten wieder ein, und zum Dreivierteltakt eines flotten Walzers in Allegro wurden Leo und Julia durch die Reihen geführt, wie Verurteilte auf ihrem letzten Gang. Leo betrachtete die vielen maskierten Gesichter, doch noch immer konnte er keinen der Gäste erkennen. Aber eigentlich war das ja jetzt auch egal.

Wie Stehling eben gesagt hatte: Sie waren aus dem Spiel …

Weder war es ihnen gelungen, diesem schrecklichen Treiben perverser, machthungriger Männer ein Ende zu setzen, noch hatten sie den Pfahlmörder gefunden. Die beiden Fälle hatten überhaupt nichts miteinander zu tun! Dass Valentine Mayr gleichzeitig Mordopfer und Gast bei einem Schwarzen Walzer gewesen war, war reiner Zufall. Leo hatte den größten Fehler gemacht, den ein Ermittler machen konnte: Er hatte sich selbst eine Hypothese gebastelt und dann all seine Erkenntnisse dieser einen Hypothese untergeordnet. Auch in Hans Gross’ Handbuch stand jene oberste Regel, die er gebrochen hatte.

Lassen Sie all Ihre Erkenntnisse stets zu einer Hypothese führen – und nicht andersherum …

Mittlerweile waren sie hinter der Bühne angelangt, wo sich in einer Nische eine kleine Tür befand. Albert Stehling öffnete sie, dahinter war es dunkel, es roch muffig, ein kalter Luftzug streifte Leos Gesicht. Der Oberpolizeirat machte eine einladende Handbewegung.

»Ich denke, Fesseln und Knebel werden nicht nötig sein, Herr von Herzfeldt. Ich verlasse mich auf Ihren Sinn für Stil, auch noch im Abgang. Sollten Sie allerdings herumschreien und die Musik stören, wie es heute Abend leider schon einmal vorgekommen ist, müssten Ihnen Theo und Alfons doch noch Manieren beibringen. Glauben Sie mir, Herzfeldt, es ist mir egal, ob Sie lebend in die Luft fliegen oder mit einem Loch in der Weste. Aber Ersteres hat mehr Noblesse, finden Sie nicht? Haben Sie vielleicht noch einen letzten Musikwunsch?«

»Fahr zur Hölle, Drecksack!«, zischte Julia.

Stehling runzelte die Stirn. »Oh, ich denke, so derbe Gassenhauer hat das Streichquartett nicht im Repertoire. Aber vielleicht ›Der Tod und das Mädchen‹ von Schubert? Au revoir, Fräulein Wolf.« Er gab Julia einen heftigen Schubs, sodass sie in das schwarze Loch stürzte.

Der starke Theo holte mit der Faust aus, doch Leo kam ihm zuvor, indem er selbst ins Dunkle trat. Er rutschte aus und fiel einige Stufen hinunter. Über ihnen schloss sich krachend die Tür.

Sofort war es pechschwarz um sie herum, dunkler als die dunkelste Nacht.

»Julia?«, keuchte Leo, nachdem er sich aufgerappelt hatte. »Ist … ist alles in Ordnung?«

»Ich fürchte, meine Abendgarderobe ist jetzt endgültig im Eimer«, meldete sich Julia ganz in der Nähe. »Und ich könnte eine Bassena gebrauchen, um das Blut aus der Stola zu waschen. Aber davon abgesehen – danke, ich lebe noch.«

Leo tastete, bis er Julias Hand gefunden hatte und sie fest drückte. Durch die Tür waren noch sehr gedämpft die Streicher zu hören. »Wir kommen hier wieder raus, versprochen.«

Julia lachte verzweifelt auf. »Oh, ganz bestimmt! Die Frage ist nur, ob als Ganzes oder in kleinen Stücken. Wo sind wir hier überhaupt?«

Leo fühlte Schotter und Steine unter sich. Er richtete sich vorsichtig auf und bekam mit den Händen eine grob gemauerte Säule zu fassen. »Ich denke, es ist eine Art Keller, zugeschüttet mit Geröll. Aber … He, was ist das?«

Er prallte zurück, als ganz in der Nähe eine kleine Flamme aufflackerte. Dahinter erschien Julias dreck-und blutverschmiertes Gesicht, sie hielt ein brennendes Streichholz in der Hand.

»Die waren in meiner Handtasche«, erklärte sie. »Die Fette Elli lässt Streichholzschachteln mit dem Namen ihres Etablissements herstellen. Das macht man jetzt so, sagt sie. Gut, dass ich nicht so viel rauche.«

»Und das sagst du mir erst jetzt?«, fragte Leo entrüstet.

»Wenn ich draußen vor dem Schloss schon welche angezündet hätte, hätten wir jetzt keine mehr. Es sind nur noch wenige Hölzer. Also hör auf zu jammern und lass dir lieber was einfallen.«

Das Streichholz verlosch, ein letztes punktförmiges Glühen schwebte noch kurz in der Dunkelheit, dann war auch das verschwunden. Trotzdem hatte Leo ihren Kerker kurz sehen können, oder zumindest einen Teil davon. Überall standen Säulen, die aus Ziegelsteinen gefertigt waren und seltsam krumm wirkten, fast wie verwachsene Bäume. Sie bildeten teils Bögen und Arkaden, teils standen sie vereinzelt. Leo erinnerte sich, dass er so etwas Ähnliches schon einmal bei einem Ausflug als Kind gesehen hatte. Damals war er mit den Eltern in einem kleinen Lustschloss befreundeter Adliger zu Besuch, der Bau war noch nicht ganz abgeschlossen gewesen.

»Eine Tropfsteinhöhle!«, rief er aus. »Das sollte wohl mal eine künstliche Höhle werden. Es fehlen noch der Gips und der Putz, deshalb liegen auch so viel Ziegel am Boden.«

»Wie romantisch«, sagte Julia. »Ich wollte schon immer in einer Tropfsteinhöhle sterben, mit einem Adligen an meiner Seite, der …«

»Pst!«, unterbrach sie Leo. »Hörst du das?«

Sie lauschten gemeinsam. Da war ein leises Stöhnen, das aus einer Ecke kam. Julia entzündete ein weiteres Streichholz. Nun konnte Leo hinter einer der Säulen ein zuckendes Bündel erkennen. Er tappte vorsichtig näher.

»Mach noch ein Streichholz an!«, wandte er sich an Julia.

»Ich hab nur noch drei.«

»Egal, mach bitte!«

Wieder war die Höhle kurz erhellt, der Lichtschein reichte nicht aus, sie ganz auszustrahlen. Trotzdem sah Leo nun, dass das zuckende Bündel eine gefesselte junge Frau war. Sie trug ein Abendkleid, das dem von Julia erstaunlich ähnlich sah. In ihrem Mund steckte ein Knebel.

Die dritte Gefangene, dachte Leo. Die, von der Stehling vorhin gesprochen hat …

Er kauerte sich neben sie und löste das dreckige, verknotete Tuch über ihrem Mund. Die Frau spuckte es aus und atmete mehrmals tief ein.

»Danke!«, keuchte sie. »Das war knapp. Ich … ich war kurz vorm Ersticken.«

Leo musterte sie im zuckenden Schein des Streichholzes. Die Frau war hübsch und sehr zart, sie hatte eine knabenhafte Figur und blondes, gelocktes Haar, in dem der Ziegelstaub hing. Ihr seidener Glockenrock war zerfetzt, ebenso die Bluse, doch ihre Augen funkelten zornig. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die sich bereits aufgegeben hatte.

Das Licht erlosch wieder.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Leo. »Sie müssen Therese sein. Die Freundin von Valentine.«

»Woher wissen Sie, wer ich bin?«

»Ich denke, wir sind aus dem gleichen Grund hier wie du«, meldete sich Julia von weiter hinten aus der Dunkelheit. »Ich war auch eine Freundin von Valentine, ich wohne bei der Fetten Elli. Elli hat uns von dir erzählt, von dir und Valentine.«

Plötzlich war ein Schluchzen zu hören. Offenbar war Therese doch nicht so stark, wie Leo zunächst angenommen hatte – oder sie hatte schon zu viel Schreckliches erlebt.

»Diese Schweine!«, brach es aus ihr heraus. »Habt ihr gesehen, was sie mit den kleinen Mädchen machen? Habt ihr es gesehen?«

»Sie … sie sind noch nicht so weit«, sagte Julia zögerlich. »Aber wir können es uns vorstellen.«

»Valentine und ich waren einmal bei so einem Ball dabei, vor ein paar Monaten. Die rote Amalie hatte mich damals empfohlen, und ich hatte Valentine dazu überredet. Es gab eine Menge Geld dafür. Ich … ich konnte doch nicht wissen …« Therese schluchzte, ihr Weinen hallte in der Grotte, und Leo musste unwillkürlich an das Greinen von Kindern denken.

Das Greinen der Kinder oben im Saal, mager und nackt, nur mit einer Maske bekleidet.

»Einer der Männer war besonders widerlich«, fuhr Therese schließlich fort, »der erste Geiger. Er fiel gleich auf der Bühne über ein Mädchen her, vor aller Augen! Es war wie … wie in einem grausigen Theaterstück, nur dass es echt war. Versteht ihr? Echt!«

Anna, dachte Leo. Dieses Mädchen muss Anna gewesen sein.

Therese schniefte. »Sie jagen einem ziemliche Angst ein, damit man nur ja nichts ausplaudert, und sie tragen ja ohnehin alle diese Masken. Aber den Geiger habe ich wiedererkannt, oh ja! In einem Kaffeehaus in Neulerchenfeld hat er ein paar Tage später gespielt, ich hab sein Spiel sofort herausgehört, das Kratzen der Geige, die schrillen Töne, als würde ein Dämon spielen … Ich wollte ihn bestrafen für das, was er getan hat. Aber ich wusste nicht, wie. Also hab ich mich an ihn rangeschmissen, er hat mich nicht erkannt. Im Gegenteil, er war ganz hin und weg von mir. Und dann hat er mir von seinem Plan erzählt.«

»Von welchem Plan?«, fragte Leo.

Therese lachte auf. »Oh, ein kranker Plan wie aus einem Albtraum! Als hätte ihn der Teufel selbst ersonnen, so irrwitzig und gleichzeitig genial. Und endlich wusste ich, wie ich all diese armen kleinen Mädchen rächen konnte. Bernhard Strauss sollte büßen, oh ja, büßen und sich an mich erinnern, noch tief in seinem Grab …«

In der Finsternis der Höhle begann Therese zu erzählen.



Etwa eine Meile entfernt brannte ein kleines Petroleumlicht und spiegelte sich hundertfach in den Scheiben des Gewächshauses auf dem Wiener Zentralfriedhof.

Augustin Rothmayer streckte ächzend das Kreuz durch und stand von der wackligen Werkbank auf. Neben ihm saß Anna, die noch immer Kränze flocht. Ein ganzer Berg Kränze lag bereits vor ihr, weitere stapelten sich zu Dutzenden in den Holzkisten am Boden. Wenn sich morgen früh an Allerseelen die Tore des Friedhofs öffneten und die Besucher hereinströmten, würden sie Augustin den Grabschmuck aus den Händen reißen. Kränze aus gewundenen Tannenzweigen und Efeu, gebundene Sträuße mit Chrysanthemen, Nelken und Rosen, schmucke kleine Grablichter, rote und weiße Stearinkerzen, kleine fette Gipsengel … Augustin schauderte es.

Allerseelen war jener Tag im Jahr, an dem die Wiener ihrer verstorbenen Angehörigen gedachten. Und manchmal hatte Augustin den Eindruck, dass es auch der einzige Tag war, an dem sie das taten. Das restliche Jahr über lag der Friedhof verlassen da, eine öde Brache für die Toten, die man hierher abgeschoben hatte, so kam es ihm vor. Nur an Allerseelen traten sich die Lebenden hier alle auf die Füße, als ob sie das schlechte Gewissen plagte.

Wie er diesen Tag hasste!

»Komm, Maderl, lass gut sein für heute.« Augustin räumte Draht, Schere und Zange zur Seite. »Wenns immer noch ned reicht, sollen die Wappler sich halt selber was pflücken. Is eh schöner.«

»Nur noch diesen Kranz, ja?« Versonnen wand Anna einen weiteren Efeuzweig um ein Stück Draht. Augustin ahnte, dass ihr die Arbeit guttat – als würde sie die monotone Tätigkeit ablenken von den düsteren Erinnerungen.

Erinnerungen an den Schwarzen Walzer …

Augustin trommelte mit den Fingern auf die Werkbank und betrachtete dabei die vielen Spiegelungen der Petroleumflamme in den Scheiben. Ob dieser schnöselige Inspektor den Walzerball am Ende noch gefunden hatte? Augustin hoffte es, schon allein, um das wiedergutzumachen, was Anna widerfahren war. In den letzten Tagen hatte er sich an die Kleine gewöhnt. Wenn er ehrlich zu sich war, war es mehr als das. Er … schätzte ihre Gegenwart. Nun ja, er würde jetzt nicht so weit gehen, dass er das Mädchen mochte oder gar liebte. Die Liebe hatte er für immer aus seinem Herzen verbannt.

Das dachte er zumindest.

Augustin ertappte sich dabei, wie er Anna beim Kränzebinden zusah. Seltsam, was in den letzten Tagen alles geschehen war. All die unheimlichen Ereignisse mit Untoten, Geköpften und Gepfählten … Aber im Grunde waren es nicht die Toten, die Augustin Angst machten, es waren die Lebenden. Gleich drei Menschen waren in sein Leben getreten – der neunmalkluge Inspektor, diese Frau an seiner Seite, die wirklich ganz … nett war. Und natürlich Anna. Sie hatte etwas in ihm ausgelöst, seine Seele wieder zum Schwingen gebracht, fast wie Musik.

Musik …

Augustin stutzte. War das möglich? Es kam ihm vor, als würde er aus der Ferne ganz leise Musik hören, einen Walzer. Bildete er sich das nur ein? Er sah hinüber zu Anna, die den Kopf schräg gelegt hatte, offenbar hatte sie mit ihren feinen Ohren auch etwas gehört.

Dann, ganz plötzlich, begann sie zu zittern.

Der Totengräber hielt den Atem an und lauschte. Da, ganz fern, fast nicht wahrnehmbar! Eine Melodie, die er erst kürzlich selbst gespielt hatte.

Mei, des Deandl is so schee, leg i’s glei aufs Kanapee …

Anna wimmerte. Sie kroch unter die Werkbank und hielt sich die Ohren zu.

»Bleib hier, hörst du?«, befahl ihr Augustin mit fester Stimme. »Rühr dich nicht von der Stelle!«

Er eilte nach draußen. Hier vor dem Gewächshaus war die Musik ein winziges bisschen lauter, nicht viel, vermutlich hörten die tauben Kollegen Lang und Stockinger sie überhaupt nicht, geschweige denn der trottlige Friedhofsverwalter. Aber Augustin hörte sie.

Mei, des Deandl … …

Er drehte den Kopf hin und her, um die Musik zu orten. Im Nordosten, hinter der Friedhofsmauer und noch weit hinter der Simmeringer Landstraße, glaubte er schließlich ein schwaches Leuchten zu erkennen.

Und mit einem Mal wusste er, woher die Musik kam.

Ein einsamer Ort, gut geeignet für einen Ball zu Allerheiligen … Ein schwarzes Schloss für einen schwarzen Walzer …

Augustin zögerte nur kurz, dann schritt er wie eine lebendige Vogelscheuche, mit weit ausholenden Bewegungen, auf das Haus des Verwalters zu. Er würde etwas tun, von dem er sich geschworen hatte, dass er es nie wieder machen würde: Sein Ohr gegen diese kalte Muschel pressen und in eine andere Muschel hineinplärren.

Er würde einen Anruf machen.

Vor dem Haus des Verwalters brannte eine einzelne Gaslaterne. Augustin wollte eben klingeln, als er im Licht der Laterne etwas auf dem Boden bemerkte. Er bückte sich und musterte seine Entdeckung genauer.

Zum Teufel … Warum bin ich da nicht schon früher draufgekommen?

Dann drückte er die Glocke und läutete Sturm.


			
	

	
	
				Kapitel 27

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Wie viele vermeintlich Untote hausen auf unseren Friedhöfen? Als Nachfahre einer langen Linie von Totengräbern erlauben Sie mir bitte dazu folgende Rechnung: Wenn wir sämtliche bekannten Ursachen für Vampirismus berücksichtigen – etwa Tuberkulose, ein unglückliches Geburtsdatum, gewisse körperliche Merkmale, sechs weitere Geschwister, Selbstmord, Kindsmord, Meineid, Kindbettfieber oder Ähnliches –, ergibt sich laut den archivierten Sterbelisten ein Anteil von fünf bis zehn Procent Vampiren auf jedem Friedhof. Jede Familie dürfte also ihren ganz eigenen Vampir besitzen.


Die Geschichte, die Therese in der Finsternis der Höhle erzählte, war so bizarr, so grausig und beklemmend, dass Leo für kurze Zeit vergaß, dass sie alle drei hier auf ihren eigenen Tod warteten.

Er erfuhr, dass es eine weitaus schlimmere Art zu sterben gab als durch eine Explosion, eine viel schlimmere und vor allem langsamere.

»Bernhard hatte einen Haufen Spielschulden«, berichtete Therese leise. »Und er hatte diesen Männern was gestohlen. Ich denke, es waren Pfandbriefe, Aktien, vielleicht auch Dokumente, die ihre Identität beweisen, er hat mir nie Genaueres erzählt. Jedenfalls war ihm klar, dass er ihnen nicht entkommen konnte. Sie würden ihn finden und töten, egal, in welchem Loch er sich verkroch. Also beschloss er, sich vor aller Augen umzubringen.«

»Tatsächlich eine finale Lösung«, sagte Leo, der noch nicht genau verstand, worauf Therese hinauswollte.

Therese räusperte sich. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Die Männer sollten nur denken, dass er sich umgebracht hatte. Er selbst würde unter neuem Namen wiederauferstehen.«

»Er täuschte seinen Selbstmord nur vor?«, fragte Julia verblüfft.

»Alles war bis ins Detail ausgetüftelt. Er brauchte nur jemanden, dem er vertrauen konnte, und das war ich. Bernhards Plan war, dass wir danach gemeinsam in die Vereinigten Staaten auswandern würden, mit all dem Geld, das er gestohlen hatte. Er war so vernarrt in mich, dass er gar nicht merkte, wie er sich mir blindlings auslieferte!« Therese lachte. »Ich trug eine Perücke, aber ich denke, er hätte auch ohne Perücke nicht gemerkt, dass ich auf einem dieser verfluchten Bälle gewesen war. Dass ich wusste, was er dort getrieben hatte!«

Die Frau mit der Perücke in der Wohnung von Strauss, dachte Leo. Und ich glaubte kurz, es sei Julia gewesen!

»Mein Gott, Therese, was haben Sie getan?«, fragte er.

»Als diese zwei Schläger immer wieder in seiner Wohnung auftauchten, war Bernhard klar, dass er handeln musste«, fuhr Therese fort. »Also kaufte er in einer Apotheke unter falschem Namen Morphium. Er hatte ein paar wissenschaftliche Bücher darüber gelesen, deshalb wusste er, wie hoch die Dosis sein musste. Eine Dosis, die ihn in einen totenähnlichen Schlaf fallen ließ, aber nicht umbrachte. Er hatte an alles gedacht, sogar an den aufgemalten Strangulationsring, falls die Kerle noch einen letzten Blick in den Sarg warfen. Dann hängte er sich den abgerissenen Strick um, und ich verabreichte ihm das Morphium. Wir warteten, bis er einschlief. Schließlich zerbrach ich das bereits angesägte Fensterkreuz, machte einen Riesenkrach und versteckte mich, als die Wirtin hereinkam.« Therese schwieg eine Weile, von oben hörte man gedämpft Walzermusik.

»Mit diesem versoffenen Neulerchenfelder Arzt, den Bernhard über drei Ecken kannte, hatten wir zuvor vereinbart, dass der Doktor kurz darauf vor Ort sein sollte«, erzählte sie weiter. »Für den falsch ausgestellten Totenschein bekam er hundert Kronen. Keiner hat den Totenschein angezweifelt oder sich gewundert, warum der Arzt so schnell da war.« Sie schniefte. »Halt nur ein weiterer Verzweifelter, der sich in dieser großen Stadt der Verzweifelten erhängt hat. Wen kümmerts schon?«

Sie schluchzte erneut, und eine Weile sagte keiner etwas. Stattdessen versuchte Leo, mit Thereses unglaublicher Geschichte Schritt zu halten. So vieles ergab jetzt endlich einen Sinn! Er erinnerte sich, was die Wirtin damals zu ihm gesagt hatte.

Da hat man gleich gesehen, dass da nichts mehr zu machen ist. Hat ja dann auch der Doktor gesagt. Na, der war Gott sei Dank sofort zur Stelle …

»Aber was war mit der Bestattungsfrist?«, fragte Leo verwundert. »Hätte Bernhard nicht achtundvierzig Stunden aufgebahrt werden müssen? So lange hätte die Betäubung doch nie gereicht.«

»Der Arzt hat den Totenschein einfach um zwei Tage zurückdatiert, da schaut doch keiner genau drauf. Die Beerdigung erfolgte dann schon am nächsten Tag, bis dahin blieb ich in der Wohnung und gab Bernhard noch zwei Spritzen. Er hat mich lächelnd angesehen und ist wieder eingeschlafen, das Dreckschwein. Hat immer noch gedacht, ich fahr mit ihm über den Großen Teich, ha!«

»Was ist danach geschehen?«, erkundigte sich Julia. »Auf der Beerdigung?«

»Wie zu erwarten, waren sich die hohen Herren des Vereins nicht sicher, ob alles mit rechten Dingen zuging. Sie wussten, dass Bernhard ein schlauer Fuchs war. Also haben sie ihre beiden Helfer mit dem Trauerzug mitgeschickt. Alfons und Theo haben den Sarg genau beobachtet, den ganzen Weg von Neulerchenfeld bis zur Beerdigung. Ich hab dann am Friedhof eine große Szene hingelegt, hab geweint und geklagt. Die Beerdigung war um fünf Uhr abends. Bernhard hatte sich ausgerechnet, dass das Morphium etwa zu diesem Zeitpunkt abklingen sollte. Der Sarg wurde erst kurz davor endgültig zugenagelt.«

Wieder lachte Therese, es klang verzweifelt und böse. »Ich werde nie vergessen, wie sich der dürre Alfons über Bernhards vermeintliche Leiche gebeugt hat, als würde er daran schnuppern, bevor es schließlich in die Grube ging! Hätte jemand Bernhard mit einer Nadel gepikst oder geschlagen, wäre alles aufgeflogen. Aber selbst Dreckskerle wie Alfons und Theo respektieren offenbar die Totenruhe.«

»Auch wenn die Toten gar nicht tot sind«, murmelte Leo. »Mein Gott, Bernhard Strauss lebte also noch, als man das Grab zuschaufelte! Er war tatsächlich scheintot, aber er hat es genau so gewollt!«

»So war es von ihm geplant, ja«, erwiderte Therese. »Was dann allerdings folgte, entsprach nicht mehr seinem Plan …« Sie machte eine Pause. »Eigentlich sollte ich ihn gleich nach der Beerdigung wieder ausgraben. Es war ja nur ein Schachtgrab, da lag noch nicht viel Erde drauf. Außerdem hatte der Friedhof mittlerweile geschlossen, keiner würde mich stören …«

»Aber du hast ihn nicht ausgegraben«, sagte Julia leise. »Stattdessen ist Bernhard Strauss dort unten jämmerlich erstickt.«

»Oh Gott!« Leo musste unwillkürlich stöhnen. Die Finsternis hier in der Höhle ließ ihn an die Finsternis in einem Sarg denken. Eine völlige Schwärze, wie im tiefsten All oder am Mittelpunkt der Erde. Konnte es irgendwo dunkler und einsamer sein als in einem Sarg?

»Ich hoffe, er hat lange gelitten«, sagte Therese mit bitterer Stimme. »Er sollte ebenso viel Angst erleiden wie all die Mädchen, die er geschändet hat. Dieses arme Hascherl auf dem Ball war ja nicht sein erstes Opfer. Er hat öfter davon geschwärmt, wie köstlich es jedes Mal war. Am schwierigsten war es, dabei zu lächeln, ihm zu Willen zu sein und meine Rache auf später zu verschieben.«

Von oben ertönte weiter fröhliche Walzermusik, wie eine zynische Untermalung von Thereses Geschichte.

»Ob sie wohl eben über die Kleinen herfallen?«, fragte Julia ängstlich. »Ich mag gar nicht daran denken!«

»Wenn wir den Mädchen helfen und vor allem selbst überleben wollen, müssen wir hier raus.« Leo stand mit wackligen Beinen auf. »Ich bitte dich, Julia, zünd noch mal eines deiner Streichhölzer an.«

»Wie du meinst. Aber denk dran, ich habe nur noch zwei.«

Es zischte, dann flackerte die kleine Flamme auf. So schnell wie möglich ließ Leo seinen Blick durch die künstliche Grotte schweifen. Säulen, aufgehäufte Steine, eine dunkle Wand … »Dort hinten!«, rief er. »Eine Treppe, die nach oben führt! Allerdings ist sie mit Steinen und Geröll zugeschüttet. Wir müssten sie ausgraben …«

Julia stöhnte. »Das schaffen wir nie, nicht ohne Licht und mit bloßen Händen. Wie viel Zeit werden wir noch haben?«

Intuitiv tastete Leo nach seiner Savonette-Taschenuhr, die sich mit der Detektivkamera in der Innentasche seines Anzugs befand. Doch dann fiel ihm ein, dass er sie in der Dunkelheit ohnehin nicht lesen konnte. Wie spät mochte es sein? Vermutlich weit nach Mitternacht … Wie lange würde der Ball dort oben noch dauern?

»Wenn diese Herren so ausgiebig feiern, wie ich vermute, haben wir noch ein paar Stunden«, sagte er. »Ich denke, alles ist besser, als hier auf unseren Tod zu warten.«

»Da haben Sie recht«, schloss sich Therese an. Steine polterten und klickerten, als sie von ihrem Platz aufstand.

»Warum sind Sie eigentlich hier?«, fragte Leo, der sich in die Richtung tastete, wo er zuvor die Treppe gesehen hatte. »Sie haben Ihre Rache doch gehabt.«

»Wegen Valentine«, entgegnete Therese. »Nachdem wir zusammen auf diesem Ball waren, habe ich sie aus den Augen verloren. Zuerst dachte ich, sie sei mir böse, weil ich sie dort mit hineingezogen hatte. Aber es war wohl etwas anderes, sie wollte mit ihrer Vergangenheit brechen, ein neues Leben anfangen. Und im Grunde war ich ganz froh, dass sie mich in Ruhe ließ. Ich war mir nicht sicher, was sie von meinen Racheplänen halten würde.«

»Aber dann haben Sie von Ihrem Tod erfahren«, mutmaßte Leo.

»Ich habe in der Zeitung davon gelesen, die Beschreibung traf eindeutig auf sie zu. Ich war erst wie vor den Kopf gestoßen.« Therese atmete tief durch. Sie stand nun neben Julia und Leo, der im Finsteren noch immer nach dem verschütteten Treppenaufgang suchte. »Ich dachte, Valentine hätte geplaudert und wäre von diesen Männern zum Schweigen gebracht worden. Ich habe nicht lange nachgedacht, sondern der roten Amalie ihren kleinen Deringer aus dem Büro gestohlen. Mit der Waffe bin ich hierher zum Schloss, ich wollte Rache für Valentine …«

»Und sind dabei erwischt worden.« Leo nickte. »Auch wir dachten, dass Valentines Tod etwas mit dem Schwarzen Walzer zu tun hat, aber das stimmt wohl nicht …« Er stieß sich den Kopf an einer Säule. »Verflucht, ist das dunkel! Julia, ich fürchte, ich brauche noch ein Streichholz, wenn ich den Aufgang finden soll.«

Julia seufzte. »Es ist mein letztes, Leo.«

»Es hilft ja nichts! Bitte mach es an.«

Wieder zischte es. Im flackernden Lichtschein waren kurz die verdreckten, blutigen Gesichter der beiden Frauen zu sehen. Hastig blickte Leo sich um. Da! Dort war die Treppe und schräg darüber …

»Ein Fenster!«, rief er. »Dort ist ein vernageltes Fenster. In ungefähr drei Schritt Höhe! Ich kann es ganz deutlich …«

Die Flamme erlosch. Doch vor seinem inneren Auge sah Leo noch immer die mit Brettern vernagelte Luke. Die Latten hatten einen ziemlich morschen Eindruck gemacht, nichts, was sich nicht herausbrechen ließe.

»Wir müssen die Steine dort an der Wand anhäufen«, sagte er aufgeregt. »Einen kleinen Hügel bauen. Dann kommen wir an das Fenster, und ich kann es vielleicht öffnen!«

Er nahm ein paar Ziegelsteine in die Hand und tappte auf die Wand zu. »Hier war es. Kommt, helft mir! Wir wissen nicht, wann das Fest vorüber ist. Wir wissen nur eines: Danach wird dieses Schloss gesprengt, und wir fliegen mit in die Luft. Die Zeit läuft gegen uns!«

Zu dritt begannen sie nun, Steine an der Wand aufzuschichten. Nach einer Weile entwickelte sich ein fester Ablauf, sie bildeten eine Kette und reichten einander die Steine weiter. Leo hatte Frack und Hemd ausgezogen, beide Kleidungsstücke dienten ihnen als provisorische Säcke. Eine Zeit lang war außer dem Klicken der Ziegelsteine und ihrem eigenen Keuchen nichts zu hören.

»Und Valentine ist tatsächlich gepfählt worden?«, erkundigte sich Therese schließlich mit bebender Stimme. »So stand es in der Zeitung …«

»Der Täter hatte sie zuvor bereits getötet«, sagte Leo, als ob das die Sache besser machen würde. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, trotz seines nackten Oberkörpers war ihm von der Arbeit heiß wie in der Hölle. »Aber ja, er hat ihr einen Pfahl in die Vagina getrieben, wie seinen anderen Opfern. Bis jetzt wissen wir nicht, warum er das tut.«

Leo dachte an den Londoner Fall. Dieser Jack the Ripper, wie ihn die Bevölkerung nannte, hatte Ähnliches gemacht. Bis heute war nicht klar, was ihn dazu getrieben hatte, vielleicht war es lediglich ein allgemeiner Zorn auf Frauen gewesen.

»Im Grunde sind die meisten Männer Dreckschweine«, sagte Therese, während sie ein paar weitere Steine aufschichtete. »Glaubt mir, wenn man wie ich ein paar Jahre als Prostituierte gearbeitet hat, hat man alles gesehen. Vor ihren Ehefrauen spielen sie die braven Gatten und bei uns lassen sie dann die Sau raus. Manche prügeln, einige wollen verdroschen werden, doch meistens geht es um die Unterwerfung von uns Frauen. Als hätten sie Angst, dass wir ihnen eines Tages überlegen sein werden, dass wir die Herrschaft übernehmen.«

»Du hast recht«, sagte Julia. »Schaut euch nur Oberpolizeirat Stehling an oder solche Kerle wie Oberinspektor Leinkirchner. Für die sind wir Frauen doch nur schmückendes Beiwerk, gut genug, um zu putzen oder zu stenografieren. Selbst die Telefonistinnenstellen wollten sie anfangs Männern geben.«

»Ob Paul Leinkirchner wirklich in dieser Verschwörung mitdrinsteckt?«, fragte Leo nachdenklich. »Stehling hat ihn vorhin zumindest nicht erwähnt.«

»Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn unter den Herren dort oben im Tanzsaal noch mehr von der Polizei sind«, sagte Therese verbittert. »Früher im Bordell waren die Kieberer oft die Schlimmsten. Sie haben nicht bezahlt und stattdessen gedroht, uns bei der Sitte zu melden. Und sie sind ziemlich abartig, jedenfalls manche von ihnen, oh ja! Ich hatte mal einen, der liebte es, Frauen mit dem Knüppel zu penetrieren. Ist noch nicht lange her. Vorher hat er damit geprahlt, er sei ein leibhaftiger Inspektor, ein ganz ein toller Hecht, und dann hat er geschwitzt und gezittert und mit seinem Holzknüppel herumgestochert. Selbst hat er keinen hochbekommen. Hat stattdessen dabei immer nur so komisch gemurmelt …«

Leo, der eben drei Steine gleichzeitig trug, hielt plötzlich in seiner Arbeit inne.

»Was hat er denn gemurmelt?«, fragte er.

»War so was Lateinisches. Es klang wie … wie …«

»Domine, salva me«, flüsterte Leo. »Herr, errette mich …«

»Ja, genau das waren seine Worte. War echt unheimlich. Kennen Sie den Kerl etwa? Ist es ein Kollege von Ihnen?«

Leo fielen die Ziegelklötze aus der Hand. Als sie auf den Boden krachten, kam es ihm so vor, als würden sich ein paar letzte Steine in ein riesiges Puzzle einfügen.

Im gleichen Moment verstummte oben die Musik.



Auf einmal geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Während Leo noch seine Gedanken ordnete, war von jenseits des vernagelten Fensters ein lautes Signalhorn zu vernehmen. Hinter der Tür oben an der Treppe, wo die Musik verstummt war, ertönten derweil Rufe und Schreie, auch ein Schuss fiel.

»Mein Gott, was ist da oben bloß los?«, sagte Julia. »Leo, hörst du das? Meinst du, das Horn warnt vor der Sprengung? Ist es jetzt so weit, fliegen wir in die Luft?«

»Verdammt, wir müssen hier raus!«, schrie Therese. »Irgendwie!« Sie rannte im Dunkeln auf die Treppe zu, die zum Saal führte, stolperte, fing sich wieder. Dann klopfte sie verzweifelt gegen die Tür. »Lasst uns raus, ihr Schweine! He, hört ihr, aufmachen!«

Starr wie eine der Säulen um ihn herum stand Leo in der Tropfsteinhöhle. »Er war immer da«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Und ich habe es trotzdem nicht gesehen. Die ganze Zeit über …«

»Leo, was auch immer du zu wissen glaubst, wir müssen hier raus!«, drängte Julia. »Vielleicht können wir ja die Tür aufbrechen oder …«

»Verstehst du nicht!«, unterbrach sie Leo. »Der Mörder war immer an unserer Seite! Er hat sich nicht vor uns versteckt, ganz im Gegenteil, er hat uns geholfen, hat uns frech ins Gesicht gelogen. Er hat gegen sich selbst ermittelt und dabei alle Beweise vernichtet. Die schwarze Substanz, die Fotografien … Was für ein genialer Schachzug!«

»Du … du meinst Paul Leinkirchner?« Julias Stimme stockte. Trotz der Dunkelheit glaubte er, ihr verängstigtes Gesicht zu sehen. »Oberinspektor Paul Leinkirchner ist also der Pfahlmörder …?«

»Himmelherrgott, wie hab ich nur so blöd sein können?« Leo schüttelte den Kopf. »Es lag die ganze Zeit vor mir, wie ein offenes Buch. Wie das Buch von Hans Gross!«

Leos Stimme ging unter im verzweifelten Rufen und Klopfen von Therese. Ein weiterer Schuss fiel, während draußen noch immer das Horn ertönte, dann krachte es ganz in der Nähe.

Ein schmaler Streifen Licht fiel in den Kerker.

Jemand hatte die Tür geöffnet.

Therese taumelte nach draußen. Auch Julia und Leo liefen nun auf die Treppe zu, die in den Saal führte. Auf allen vieren kletterte Leo die Stufen hoch und stürzte über die Schwelle. Das Licht der vielen Kerzen blendete ihn für einen Moment, er musste blinzeln.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er umgestürzte Kandelaber, eine verwaiste Bühne mit einem zertrümmerten Cello, jammernde halb nackte Frauen, denen jemand Decken gegeben hatte, schreiende, um sich schlagende Männer im Frack und einen Haufen behelmte Wachmänner, die mit Säbeln und Bajonetten die Menge in Schach hielten.

Direkt vor Leo stand Oberinspektor Paul Leinkirchner und kaute an einer erkalteten Zigarre.

»Verflucht, Herzfeldt«, knurrte der Inspektor und rieb sich die Glatze. »Wie sehen Sie denn aus? Einen jämmerlicheren Anblick hab ich selten erlebt. Wenn Sie nicht schon entlassen wären, würde ich Dienstaufsichtsbeschwerde wegen polizeischädlichen Verhaltens einlegen.« Er wandte sich an die umstehenden Polizisten. »Gebt dem Mann mal einen Mantel. Mir reichen schon die nackten Weiber hier überall, da brauch ich nicht auch noch einen verdreckten Ex-Polizeiagenten mit nackter Hühnerbrust. Was für ein Saustall!«


			
	

	
	
				Kapitel 28

»Ich denke, Sie schulden mir mehr als eine Erklärung, Herzfeldt.«

Leo stand vor Paul Leinkirchner just in dem Raum, wo er vor einigen Stunden auf Oberpolizeirat Stehling gestoßen war. Jemand hatte den Spieltisch umgestürzt, Stühle lagen überall auf dem Boden. Einige der Champagnerflaschen waren zersplittert, in einer nach Sekt riechenden Pfütze schwammen ein paar Spielkarten. Leinkirchner musterte seinen ehemaligen Kollegen mit schmalen Augen. »Was, zum Henker, machen Sie hier?«

»Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, erwiderte Leo, der noch immer den dicken Wollmantel eines Wachmanns über den nackten Schultern trug. Seit ihrer Flucht aus der Grotte war erst eine halbe Stunde vergangen. Um die völlig verschreckte Therese kümmerte sich Julia mit ein paar Wachleuten, ebenso wie um die verängstigten jungen Mädchen, die am Ende einer langen Nacht dem jeweils Meistbietenden zugeführt werden sollten.

Sie waren in der sprichwörtlich letzten Sekunde gekommen.

»Wir haben eine telefonische Meldung erhalten, dass hier trotz des Tanzverbots an Allerheiligen ein Ball stattfindet«, erklärte Leinkirchner lapidar.

»Und da rücken Sie gleich mit einer ganzen Hundertschaft an?« Leo schüttelte den Kopf. »Das glaubt Ihnen nicht mal meine Großmutter.«

»Es ist mir egal, was Ihre jüdische Großmutter glaubt und was nicht, Herzfeldt. Sagen wir, es gab deutliche Hinweise, dass dieser Ball, nun ja … den üblichen Rahmen sprengt.«

Es klopfte an der Tür, Inspektor Erich Loibl steckte seinen Kopf herein. »Paul, da ist dieser Kerl vom Zentralfriedhof …«

»Diese Vogelscheuche?« Leinkirchner zog genervt die Augenbraue hoch. »Was will er? Ich hab jetzt keine Zeit. Wenn er mich sprechen möchte, dann …«

»Äh, er möchte nicht dich sprechen, sondern Inspektor von Herzfeldt.«

»Herrgott, Erich, es gibt keinen Inspektor von Herzfeldt mehr! Zurzeit ist Herr von Herzfeldt nur jemand, den ich bezüglich eines Falls vernehme, möglicherweise sogar als Verdächtigen. Aber von mir aus. Der komische Kauz gibt ja sonst doch keine Ruhe. Also lass ihn schon rein.«

Augustin Rothmayer schlüpfte in den Raum, und sofort hatte Leo das Gefühl, es würde kälter. Daran konnte auch das warme Lächeln nichts ändern, mit dem ihn der Totengräber begrüßte.

»Was für eine Freude, Sie hier zu sehen!« Rothmayer breitete die dürren langen Arme aus. »Und dann auch noch lebend.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, murmelte Leo. Er hatte es aufgegeben, sich zu fragen, warum Rothmayer eigentlich immer an Orten auftauchte, wo ein Totengräber nichts verloren hatte.

»Sie haben es dem leicht muffig riechenden Herrn hier zu verdanken, dass wir so schnell gekommen sind«, sagte Leinkirchner an Leo gewandt. »Beziehungsweise seinen guten Kontakten zur Polizei.«

»Na ja, eher meinen Kontakten zu Professor Hofmann.« Rothmayer grinste. »Ich hab die Musik vom Schloss gehört, da hab ich eben eins und eins zusammengezählt. Zuerst dachte der Professor ja, ich würd ihn wegen irgendeiner wissenschaftlichen Frage zu den Totenkäfern konsultieren. Wir haben da grad einen sehr interessanten Disput. Aber als er dann hörte, was ich zu sagen hatte, hat er sofort den Herrn Polizeikommissär angerufen.«

»Und Polizeikommissär Stukart hat mich dann aus dem Bett geklingelt«, brummte Leinkirchner. Er seufzte. »Stukart hatte diesen Sauverein schon lange im Visier. Wir wussten aus verschiedenen Ecken, dass die Kerle es mit allzu jungen Mädchen treiben. Vor allem aber wussten wir von ihren Geschäften mit gefälschten Wechseln. Auf diesen Bällen wird Geld gewaschen, Bilanzen werden poliert und was sonst nicht noch alles. Die hohen Herren dachten wohl, sie seien zu mächtig und daher unangreifbar, aber Stukart hatte Beweise gesammelt. Es fehlte nur noch der legale Zugriff.«

Leinkirchner nahm einen genüsslichen Zug von seiner Zigarre. »Jetzt kriegen wir sie, und zwar nicht wegen ihrer krummen Geschäfte, sondern nur allein deshalb, weil sie es mit Minderjährigen treiben. Ein paar der Mädchen waren noch nicht mal zwölf! Das reicht selbst in Wien zumindest für eine längere Untersuchung, bei der dann noch so einiges anderes hochkocht.« Er blickte versonnen dem Zigarrenrauch hinterher. »Nicht ihre Geschäfte, sondern ihre Triebe haben die Herrschaften am Ende erledigt.«

Leo schauderte. Gleichzeitig dachte er an sein letztes Gespräch mit Polizeikommissär Stukart. Er hatte wilde Verdächtigungen geäußert, aber er hatte Stukart nichts von dem Schwarzen Walzer erzählt. Dabei hätte er so einiges zu den Ermittlungen beitragen können.

Ich war blind, dachte er. Und zwar in jeder Richtung, auch was die Kollegen betrifft …

»Dann wissen Sie also auch, dass Oberpolizeirat Stehling Mitglied des Vereins ist?«, fragte Leo. »Ist er denn gefasst worden?«

»Stehling?« Leinkirchner fiel fast die Zigarre aus dem Mund. »Herrgott, Herzfeldt, was reden Sie da für einen Blödsinn?«

»Ich vermute, der Herr Oberpolizeirat ist sogar einer der Köpfe des Vereins …«, begann Leo. Dann berichtete er Leinkirchner in knappen Worten, was er und Julia herausgefunden hatten und wie sie am Ende hierher nach Schloss Neugebäude gelangt und schließlich eingesperrt worden waren.

Der Oberinspektor hörte schweigend zu, dann schüttelte er den Kopf.

»Und diesen Schmarren soll ich Ihnen glauben, Herzfeldt? Oberpolizeirat Stehling ein Perverser und Ganove?« Er lachte. »Am Ende verdächtigen Sie auch noch mich!«

Genau das habe ich lange Zeit getan, dachte Leo. Er räusperte sich.

»Es gibt da etwas, was ich Ihnen die ganze Zeit schon sagen wollte. Ich habe neue Hinweise, was den Pfahlmörder angeht …« Leo atmete tief durch. »Aber lassen Sie mich zunächst eine Frage stellen. Wo ist Andreas Jost?«

»Andreas Jost?« Leinkirchner schnaubte. »Was wollen Sie jetzt von dem? Ehrlich gesagt bin ich froh, dass er nicht mit dabei ist. Beim Anblick der nackten Weiber wäre der Schwächling vermutlich in Ohnmacht gefallen, oder er hätte wieder gespieben.«

»Das bezweifle ich«, sagte Leo. Er sah Leinkirchner direkt ins Gesicht. »Herr Oberinspektor, ich habe wichtige Hinweise, die darauf hindeuten, dass Andreas Jost unser Pfahlmörder ist.«

»Jost? Herrgott, sind Sie denn jetzt ganz übergeschnappt?« Leinkirchner trat mit dem Absatz seine Zigarre aus. »Zuerst Oberpolizeirat Stehling und jetzt auch noch der junge Kollege? Herzfeldt, hören Sie auf der Stelle auf, oder ich lasse Sie ins Spital am Brünnlfeld bringen!«

»Bevor Sie das tun, hören Sie mir erst mal zu«, sagte Leo. »Nebenan bei Fräulein Wolf sitzt eine Dirne namens Therese. Jost war früher öfter als Freier bei ihr. Ich habe sie vorhin noch einmal eingehender befragt, ihre Beschreibung trifft auf Andreas Jost exakt zu! Er hat Dirnen mit dem Stock penetriert, und wissen Sie, was er dazu immer gemurmelt hat? Domine, salva me. Genau die gleichen Worte, die auf den Pfählen standen! Der Herr errette mich!«

»Blödsinn.« Leinkirchner wirkte verunsichert. »Und selbst wenn … Sie glauben doch nicht, dass ich aufgrund der Aussage einer billigen Hure …«

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Leo dazwischen. »Ich bin es Dutzende Male durchgegangen. Vieles von dem, was geschehen ist, konnte nur geschehen, wenn es einen Maulwurf in der Direktion gab. Lange Zeit dachte ich an …« Er zögerte. »… jemand anders. Aber der Maulwurf ist Jost! Wer konnte die Probe mit der schwarzen Substanz vom ersten Tatort verschwinden lassen? Jost! Wer wusste, wo ich die Fotografien von zweien der Tatorte aufbewahrte? Jost! Er hat sie gestohlen und vernichtet, ebenso wie die Substanz. Vermutlich, weil sie etwas über ihn verrieten.«

»Äh, gut, dass Sie’s ansprechen, Herr Inspektor«, meldete sich Augustin Rothmayer, der bislang schweigend in einer Ecke gestanden hatte. »Es ist nämlich so, dass …«

Doch Leo ließ sich in seinem Vortrag nicht bremsen. Er wandte sich erneut an Leinkirchner. »Eine Frage, Herr Kollege. Von wem stammte eigentlich der Tipp mit dem Verdächtigen Fritz Mandlbaum, dem vermeintlichen Verlobten von Paula Landing?«

»Jetzt, wo Sie es sagen …« Leinkirchner runzelte die Stirn. »Der kam von Jost.«

»Die Herrschaften von Paula Landing wussten von keinem Verlobten. Jost wollte uns damit nur auf eine falsche Spur locken! Das ist ihm ja auch gelungen.« Leo hob den Finger. »Und wer sagte, dass der jüdische Juwelier leider keine Briefe aufbewahrt? Das war ebenfalls Jost! Weil er wusste, dass der Brief, mit dem er den Anhänger für Valentine Mayr bestellt hatte, ihn am Ende verraten könnte. Ich vermute, es war auch Jost, der der Presse von den Pfählungen berichtet hat, aufgestachelt von seinen Taten. Der Mörder war immer an unserer Seite, so konnte er alle seine Spuren verwischen! Ein Mörder, der als Polizist seine eigenen Morde untersucht und vertuscht – ein perfekteres Verbrechen gibt es nicht!«

Rothmayer räusperte sich. »Es wird den Herrn Inspektor freuen zu hören, dass ich …«

»Ich weiß nicht«, knurrte Leinkirchner, ohne sich um den Totengräber in seiner Ecke zu kümmern. »Das sind doch alles nur Vermutungen …«

»Es sind Indizien, ja. Aber all diese Indizien führen nur zu einem möglichen Täter, und das ist Andreas Jost. Befragen Sie Therese! Lassen Sie eine Täterbeschreibung von ihrem Freier anfertigen, ich schwöre Ihnen …«

»Himmelherrgott, darf ich jetzt vielleicht auch mal was sagen, ja? Oder muss ich dafür erst an einen Sargdeckel klopfen?«

Die Köpfe der beiden Inspektoren fuhren herum zu Augustin Rothmayer, der mit dem Fuß aufstampfte, als wollte er Erde festtreten. »Meinen Sie, ich bin hierher zum Schloss gekommen, um ein paar nackerte Weiber zu sehen? Dafür kann ich auch rüber in die Leichenhalle gehen.« Er drohte Leo mit dem Finger. »Sie haben mich um meine werte Mithilfe gebeten! Also hören Sie sich jetzt auch gefälligst an, was ich zu sagen habe, oder ich sorge dafür, dass Ihnen sämtliche Untoten Wiens einen nächtlichen Besuch abstatten!«

Leo schwieg, überrumpelt von Rothmayers Wutanfall.

Der Totengräber schnaufte einmal tief durch, dann fuhr er ruhiger fort: »Als ich vorhin zum Friedhofsverwalter gegangen bin, um zu tele … tele …, na, Sie wissen schon … da hab ich vor seiner Tür Spuren gesehen, so Schlangenlinien. Es waren die gleichen Spuren wie auf den Fotografien, die mir der Herr Inspektor gezeigt hat. Und jetzt weiß ich endlich, was das ist.«

»Und was ist es?«, knurrte Leinkirchner.

»Ha!« Rothmayer grinste. »Es sind Fahrradspuren. Dünne, schlangenartige Linien, so sieht ihr Profil aus! Von denen werden wir jetzt wohl immer mehr auf den Straßen sehen. Der Verwalter hat doch so ein Hochrad und …«

»Josts Fahrrad!«, rief Leo aus. »Natürlich! Mit einem Fahrrad konnte er also so schnell unerkannt zu den Tatorten fahren und wieder davon. Jost ist ein begeisterter Fahrradfahrer, er hat mir selbst sein Rad gezeigt …«

»Das ist noch nicht alles«, unterbrach ihn Rothmayer. Er zog den schmutzigen Stofffetzen hervor, den ihm Leo vor einigen Tagen gegeben hatte. Darauf waren noch gut die verdächtigen schwarzen Flecken zu erkennen. »Ich hab mich mit Professor Hofmann über das Zeug hier unterhalten«, sagte Rothmayer und hielt sich den Fetzen unter die Nase. »Riecht komisch, ist klebrig wie Teer …« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Wissen Sie eigentlich, dass ich mit dem Gedanken spiele, demnächst ein Buch über Totenkulte zu schreiben? Darin soll es auch um Mumien gehen, die …«

Leinkirchner stöhnte. »Kommen Sie endlich zur Sache!«

»Nur mit der Ruhe.« Rothmayer wedelte mit dem Tuch vor Leinkirchners Gesicht herum. »Die Einbalsamierungstechniken im alten Ägypten sind hochinteressant! Da werden Stoffe verwendet, die heute wieder eine große Rolle spielen. Zum Beispiel Gräberpech.«

»Und das Zeug auf dem Lappen ist dieses … Gräberpech?«, fragte Leinkirchner achselzuckend. »Na und? Was sagt uns das?«

»Gräberpech wird auch Erdpech oder Bitumen genannt.« Rothmayer schnäuzte sich in das Tuch und steckte es wieder ein. »Der Professor meinte, das Zeug sei hervorragend geeignet zum Abdichten. Er nimmt es selbst gelegentlich her. Man kann Löcher damit stopfen, gerade bei diesem neuen Zeug aus Gummi. Stiefel, Mäntel und …«

»Fahrradschläuche!«, rief Leo. »Ich war bei Jost in seiner Fahrradwerkstatt, er hatte da etliche Dosen und Tücher herumstehen … Er hat selbst gesagt, dass er sein Werkzeug überallhin mitnimmt.« Sein Blick verfinsterte sich. »Auch zu den Plätzen, an denen er mordete. So ist er also im Prater unterwegs gewesen. Mit dem Fahrrad. Deshalb wusste auch kein Kutscher von ihm.« Er wandte sich an Leinkirchner. »Ich hatte Sie vorher schon gefragt, und ich frage Sie jetzt noch mal. Wo ist Andreas Jost?«

Der Oberinspektor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wissen Sie es noch nicht, aber Josts Mutter ist überraschend gestorben. Er hat ein paar Tage freigenommen.« Er runzelte plötzlich die Stirn. »Hm, ich denke, die Beerdigung sollte heute stattfinden. An Allerseelen …«

»Auf dem Zentralfriedhof«, beendete Leo den Satz. Er stand auf und eilte zur Tür.

»He!«, rief ihm Leinkirchner hinterher. »Warten Sie gefälligst auf mich! Und ziehen Sie sich um Himmels willen vorher ein Hemd an. Sie sehen aus wie der Tod!«

»Wie passend«, sagte Augustin Rothmayer. Er lüftete den Hut. »Wenn mich die Herrschaften jetzt entschuldigen. Die Tore des Zentralfriedhofs öffnen in wenigen Minuten, und ich habe an die fünfhundert Kränze zu verkaufen.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Wie ich diesen Tag hasse!«



Nur kurze Zeit später saßen sich Leo und Paul Leinkirchner in einer Kutsche mit Verdeck gegenüber, rumpelnd und ratternd ging es über die Landstraße zum Zentralfriedhof. Augustin Rothmayer hatte es vorgezogen, den Weg über die Felder zu nehmen. Ein Entschluss, den Leo nur gutheißen konnte. Die Anwesenheit des Totengräbers machte ihn immer ein wenig beklommen. Außerdem roch Rothmayers Mantel wirklich wie ein drei Tage altes Sargtuch. Leo selbst hatte unter den hastig zurückgelassenen Kleidern in der Schlossgarderobe noch einen Frack samt Weste gefunden, außerdem ein zerknittertes Hemd, das ihm zu groß war.

Beide Männer in der Kutsche schwiegen und vermieden es, einander in die Augen zu sehen. Sie waren immer noch Feinde. Trotzdem musste sich Leo eingestehen: Leinkirchner mochte ein Widerling und ein Antisemit sein, aber er war nicht der Verräter, für den er ihn lange gehalten hatte. In der jetzigen Situation war der Oberinspektor sogar der Einzige, der ihm helfen konnte.

»Was Sie da über Jost gesagt haben …«, begann Leinkirchner schließlich. »Das klingt alles ziemlich schlüssig, muss ich sagen. Vor allem, wenn stimmt, was diese Dirne aussagt. Loibl verhört sie gerade dahingehend noch einmal. Falls Jost wirklich gerade auf dem Weg zum Zentralfriedhof ist, zur Beerdigung seiner Mutter, dann sollten wir ihm dort zumindest einen Besuch abstatten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dass Oberpolizeirat Stehling dem Verein nahestehen soll, das ist …«

»Verdammt, er war vor Ort!«, fuhr Leo dazwischen. »Stehling war es, der uns in dieses Loch gesteckt hat und das Schloss in die Luft sprengen wollte. Ich habe selbst mit ihm gesprochen!«

»Und doch war er nicht bei den Männern, die wir im Schloss verhaftet haben«, wendete Leinkirchner ein.

»Weil er vorher schon das Weite gesucht hat!«

»Wer soll Ihnen das glauben, Herzfeldt?« Leinkirchner sah aus dem Fenster, wo im frühen Morgenlicht die Friedhofsmauer auftauchte. Mittlerweile ging es auf acht Uhr morgens zu, in einer bimmelnden Pferdetramway näherten sich bereits die ersten Friedhofsbesucher. Heute an Allerseelen würde es voll werden.

»Sie sind kein Inspektor mehr, haben heimlich ermittelt. Man wird sagen, dass Sie sich an der Wiener Polizei für Ihren Rauswurf rächen wollen und irgendwelche wüsten Verschwörungstheorien spinnen. Es gibt keinen Beweis, dass Stehling im Schloss war.«

»Doch, den gibt es.« Leo zögerte. Er hatte noch einen letzten Trumpf im Ärmel. Eigentlich hatte er ihn Leinkirchner gegenüber verschweigen wollen, weil er befürchtete, dieser würde noch immer gegen ihn arbeiten. Doch jetzt sah er keine andere Möglichkeit mehr. Er zog die kleine Taschenbuchkamera unter dem Hemd hervor.

Leinkirchner kniff die Augen zusammen. »Was ist das?«

»Ein Fotoapparat. Damit habe ich auf dem Ball Aufnahmen gemacht. Die meisten der Herren werden darauf leider nicht sicher zu identifizieren sein, sie trugen ja alle ihre Masken. Alle bis auf einen.« Leo grinste. »Als Stehling sich mit mir und Julia in dem Kartenraum unterhielt, hatte er die Maske abgenommen. Ich habe heimlich ein paar Bilder von ihm geschossen, es sollte etwas Verwertbares dabei sein.« Er hielt Leinkirchner die Kamera hin. »Nehmen Sie sie.«

»Was soll das, Herzfeldt?« Leinkirchner runzelte die Stirn. »Ein Friedensangebot? Sie enttäuschen mich.«

»Sagen wir, eine Art Waffenstillstand. Wenn ich Stehling drankriegen will, muss ich früher oder später ohnehin mit der Polizei zusammenarbeiten. Warum also nicht auch mit Ihnen?« Leo zuckte die Achseln. »Natürlich, Sie könnten die Aufnahmen vernichten oder gar Stehling damit auf eigene Faust erpressen …«

Der Oberinspektor lächelte wissend und nahm die Kamera entgegen. »Aber das glauben Sie nicht, oder?«

»Nein, das glaube ich nicht. Damit wir uns nicht missverstehen, Herr Kollege. Ich kann Sie immer noch nicht leiden …«

»Ganz meinerseits«, knurrte Leinkirchner.

»Aber ich denke an das, was Polizeikommissär Stukart vor ein paar Tagen über Sie gesagt hat«, fuhr Leo fort.

»Und das wäre?«

»Er meinte, dass Sie ein guter Polizist sind. Und das glaube ich mittlerweile auch. Also vertraue ich Ihnen, Leinkirchner. Und möglicherweise legen Sie später bei Stukart ein gutes Wort für mich ein.«

»Ah, da liegt der Hund begraben!« Der Oberinspektor grinste breit. Er holte eine neue Zigarre aus dem Etui und zündete sie an. Weißer Qualm waberte durch das Innere der Kutsche. »Sie glauben, dass es noch ein Hintertürchen für Sie gibt. Dass Sie doch wieder zurück ins Wiener Sicherheitsbüro können. Dass Sie sich da nur nicht täuschen, Herzfeldt! Schon allein, dass Sie eine Affäre mit einer Kollegin angefangen haben, wenn auch nur mit einer kleinen Telefonistin, stößt dem Polizeikommissär sauer auf.« Er pustete Leo den Rauch ins Gesicht. »Weiß das werte Fräulein überhaupt, dass Sie Jude sind? Das grenzt ja fast an Mischehe. Was sagt denn Ihre Familie dazu?«

»Verdammt, Leinkirchner, überspannen Sie den Bogen nicht! Was zwischen mir und Fräulein Wolf ist, geht nur uns beide etwas an. Das ist rein privat!«

»Und warum wartet Fräulein Wolf dann dort vorne am Friedhofstor auf uns, zusammen mit dieser Vogelscheuche?«

»Was? Zum Teufel …« Leo sah aus dem Kutschenfenster. Tatsächlich! Dort standen Julia und Augustin Rothmayer. Offenbar hatte Julia den Totengräber über die Felder begleitet. Sie hatte irgendwo im Schloss noch ein schwarzes Ballkleid und einen ebenso schwarzen seidenen Schal aufgetrieben, dazu einen Hut mit Schleier und Handschuhe. Sie sah aus wie einer der vielen weiblichen Trauergäste zu Allerseelen, nur viel eleganter. Leo sprang aus der Kutsche und lief ihr entgegen.

»Herrgott, Julia! Was machst du denn hier?«

Sie funkelte ihn mit verschränkten Armen an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich den ganzen Weg mit dir gegangen bin, damit du mich jetzt am Ende wieder loswerden kannst! Herr Rothmayer hat mir alles erzählt. Hier auf dem Zentralfriedhof versteckt sich Valentines Mörder! Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht eher Ruhe gebe, bis er gefasst ist. Ich will dem Saukerl in die Augen schauen, ob dir das nun passt oder nicht!«

Paul Leinkirchner spuckte geräuschvoll aus. »Na, viel Spaß mit Ihrer Affäre, Herzfeldt.«

Leo wollte etwas entgegnen, doch dann winkte er ab. »Ich bin zu müde zum Diskutieren. Meinetwegen komm mit. Vielleicht ist es auch gar nicht so übel, wenn eine Frau mit dabei ist. Mit deinem Schleier erkennt dich Jost vermutlich nicht, anders als mich und den Inspektor. Wenn Jost sich zur Beerdigung seiner Mutter zeigt, haben wir vielleicht noch ein wenig Zeit, um uns vorzubereiten.«

Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr und wandte sich an Rothmayer. »Es ist jetzt genau acht Uhr. Sie wissen nicht zufällig, wann die Beerdigung von Josts Mutter angesetzt ist?«

»Ich bin der Totengräber und kein Friedhofsplan, Herr Inspektor. Wir haben hier jeden Tag ein paar Dutzend Beerdigungen, auch an Allerseelen.« Rothmayer deutete auf einen Leichenwagen, der eben das Tor passierte, etliche Besucher strömten trotz der frühen Uhrzeit bereits hinein. Viele trugen schwarze Trauerkleidung, dazu Zylinder und Hüte, sodass Julia tatsächlich nicht weiter auffiel. »Sehen Sie, es geht schon wieder los, der Tod macht keine Pause! Außerdem muss ich jetzt ohnehin erst zur Anna. Die wartet auf mich im Gewächshaus mit dem Grabschmuck. Aber Sie können gerne auf den Aushang für Beerdigungen sehen. Gleich vorne an der Totenkammer finden Sie einen. Sie kennen den Weg dorthin, Herr Inspektor?«

»Oh ja, ich kenne ihn«, sagte Leo leise. Er dachte daran, wie er bei seiner ersten Begegnung mit Rothmayer dort die Leiche von Bernhard Strauss begutachtet hatte. Die blutigen Fingerkuppen, die Kratzer auf der Innenseite des Sargdeckels …

»Na dann, habe die Ehre! Und kommen Sie ruhig auf einen Kaffee bei mir vorbei, wenn Sie den Huanbeidl haben. Dann kann die Anna endlich wieder ruhig schlafen.«

Der Totengräber sprang hinten auf einen der Leichenwagen und ließ sich von ihm die Friedhofsallee hinunterkutschieren, auf den Lippen das Lied des Komturs aus Mozarts Oper »Don Giovanni«. Es klang gleichzeitig sehr pathetisch und sehr lächerlich, doch jeder Ton stimmte.

»Wirklich ein komischer Kauz«, brummte Oberinspektor Leinkirchner, während er Rothmayer nachsah. »Man mag gar nicht glauben, dass er mit Professor Hofmann bekannt ist.«

»Oh, Sie würden auch einiges andere nicht glauben«, sagte Leo. »Augustin Rothmayer ist so rätselhaft und verschlossen wie ein alter ägyptischer Sarkophag. Folgen Sie mir jetzt bitte.«



Wie ein Fingerzeig Gottes fiel ein einzelner dünner Sonnenstrahl auf das Dach der Totenkammer. Gleich darauf schoben sich schwarzgraue Wolken über das letzte blaue Fenster am Himmel, ein leichter Nieselregen setzte ein. Leo blinzelte und wischte sich einen verirrten Tropfen aus dem Auge.

Selbst das Wetter trägt zu Allerseelen passenderweise Trauer, dachte er.

Er fror in dem dünnen Hemd, und in dem viel zu langen Frack sah er zudem selbst ein wenig aus wie ein Totengräber. Mit langen Schritten eilte er auf das ihm bereits bekannte niedrige Gebäude zu. Rechts von der Tür hing eine Tafel, auf der die heutigen Beerdigungen aufgeführt waren. Es waren annähernd zwanzig. Hastig ging Leo die Liste durch. Er musste nicht lange suchen, eine gewisse Elfriede Jost stand schon an dritter Stelle.

»Heute um halb zehn«, wandte er sich an Julia und den Oberinspektor, die wartend hinter ihm standen. »In Sektor B3, Grab 27. Verdammt, wir hätten doch Rothmayer mitnehmen sollen! Dieser Friedhof ist ein Labyrinth, ich bin das letzte Mal …«

»Pst«, unterbrach ihn Julia. »Hört ihr das nicht?«

Leo lauschte. Tatsächlich vernahm er jetzt ein Quietschen und Schaben, als zöge jemand einen großen Gegenstand über den Boden.

Das Geräusch kam aus der Totenkammer.

Leo drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Das Geräusch dahinter verstummte abrupt.

»Seltsam«, murmelte er. »Vielleicht einer von Rothmayers Kollegen?« Er klopfte an die Tür. »He! Hören Sie mich da drinnen?« Dann fiel ihm etwas ein.

»Verflucht, Rothmayer hat mir mal gesagt, dass viele Leichen hier in der Totenkammer aufgebahrt werden, weil zu Hause kein Platz mehr für sie ist! Jost und seine Mutter haben in sehr beengten Verhältnissen gelebt.«

»Du meinst, der Leichnam seiner Mutter ist dort drinnen in der Totenkammer?«, fragte Julia.

»Der Leichnam und möglicherweise auch er selbst.« Leo klopfte erneut an die verschlossene Tür. »Heda, Jost, sind Sie dort drin? Antworten Sie! Wir haben ein paar Fragen!«

Jetzt war ein neues Geräusch zu hören, ein hektisches Hämmern, dann ein Rummsen, als würde etwas sehr Schweres zu Boden fallen.

Leinkirchner schob Leo zur Seite. »Lassen Sie mich mal.« Er rüttelte an der Tür. Als sich nichts tat, warf er seinen massigen Körper dagegen, doch Tür und Türstock waren aus massivem Holz gefertigt.

»Verflucht, Jost, wenn Sie das sind, machen Sie sofort auf! Hier spricht Oberinspektor Leinkirchner, Ihr Vorgesetzter. Das ist ein Befehl!«

Leo glaubte ein Wimmern von drinnen zu hören, das Klopfen und Hämmern wurde jetzt immer schneller.

»Gibt es noch einen anderen Eingang?«, fragte Julia.

Leo überlegte. »Ich kann mich nicht erinnern. Da waren etliche Fenster …«

Erneut warf sich Leinkirchner gegen die Tür, der Schweiß rann ihm von der Glatze. Der Oberinspektor mochte ein steifes Bein haben, aber seiner imposanten Körperkraft tat dies keinen Abbruch. Leo dachte an ihre Auseinandersetzung im Gang der Polizeidirektion vor ein paar Tagen. Er konnte nur froh sein, dass Leinkirchner damals nicht zurückgeschlagen hatte.

»Komm, wir sehen weiter hinten nach.« Julia zog Leo mit sich. Sie rannten an dem lang gezogenen Gebäude entlang, das von etlichen hohen, vergitterten Fenstern gesäumt war.

»Schau, da!« Sie zeigte auf eines der Fenster. Dahinter war im milchigen Licht eine Reihe aufgebahrter Särge mit offenen Deckeln zu erkennen. Einer der Särge lag am Boden. Ein Mann kniete davor, er machte sich eben an dem Leichnam darin zu schaffen.

Als der Mann den Kopf hob, konnte Leo das bleiche, verschwitzte Gesicht von Andreas Jost erkennen.

Josts Augen starrten so schwarz und leer, als wäre er selbst bereits tot, ein wandelnder Untoter auf der Jagd nach verwesendem Fleisch. Seine Lippen unter dem dünnen Bleistiftbärtchen bewegten sich. Durch das Fenster konnte Leo die Worte nicht verstehen, doch auch so glaubte er zu wissen, was Jost da eben murmelte.

Domine, salva me …

Jost hielt eine Säge in der Hand.

»Oh Gott, was macht er da?«, keuchte Julia.

Leo klopfte an die Scheibe, brüllte, gestikulierte, doch Jost schien ihn nicht zu hören, oder er wollte nicht. Stattdessen beugte er sich mit der Säge über den Sarg.

Durch die Fenster war jetzt ein rhythmisch knirschendes, nervtötendes Geräusch zu hören. Noch einmal schlug Leo gegen die Scheibe, dann gab er auf. Währenddessen warf sich Inspektor Leinkirchner vorne am Eingang noch immer gegen die Tür, jedoch vergeblich. Bislang schien noch keiner der frühen Friedhofsbesucher den Lärm bemerkt zu haben. In der Nähe spielte eine kleine Musikkapelle zu Allerseelen einen Trauermarsch, der monotone Rhythmus der Trommel ergänzte sich mit dem Geräusch der Säge zu einem unheimlichen Totenlied.

Leo dachte an den Tag, als er mit Augustin Rothmayer in der Totenkammer gewesen war. Sie waren in den hinteren Raum gegangen, wo ein provisorischer Seziertisch stand, wo es Nischen für die Särge gab und …

Eine zweite Tür.

»Es gibt doch einen Hinterausgang!«, rief Leo. »Komm schnell!«

Er rannte bereits um das Gebäude herum. Tatsächlich befand sich hier eine schmale, nur schulterhohe Tür, die einen nicht ganz so massiven Eindruck machte wie die Vordertür. Leo warf sich mit aller Kraft dagegen, einmal, zweimal … Beim dritten Mal gab der Türstock schließlich nach, Leo stolperte nach innen. Er rannte am Seziertisch vorbei in den vorderen Raum.

Und prallte zurück.

Hinter ihm schrie Julia. Der Anblick, der sich ihnen offenbarte, war so schrecklich, dass sie beide wie gelähmt stehen blieben. Links und rechts auf Tischen waren in den Särgen die Toten aufgebahrt, Männer, Frauen, einige Kinder … Wie bei Leos letzter Begegnung führten dünne Drähte von den kalten starren Fingern hinauf zur Decke. Trotz der Kälte roch es leicht süßlich, eine einzelne brummende Fliege klatschte immer wieder gegen die Fensterscheibe. In der Mitte der Leichenkammer stand Andreas Jost.

In der einen Hand hatte er die blutige Säge, in der anderen den Kopf seiner Mutter.

Jost musste den Kopf eben erst abgesägt haben. Er hielt ihn an den schulterlangen grauen Haaren, als wollte er ihn gleich in hohem Bogen von sich schleudern. Die Augen der Toten waren weit geöffnet, sie starrten Leo beinahe wütend an. Die Mundwinkel, an denen vertrocknete Spuren von Blut klebten, wiesen abfällig nach unten. Leo musste daran denken, wie er Andreas Jost zu Hause besucht hatte. An das Geschimpfe von Frau Jost und daran, wie er sich seinerzeit darüber amüsiert hatte, dass Jost unter der Fuchtel seiner Mutter stand. Ihn fröstelte.

Auch wenn sie jetzt beinahe ebenso missmutig dreinsieht … Sie wird nie wieder über ihren Sohn schimpfen.

Endlich erwachte Leo aus seiner Erstarrung. »Mein Gott, Jost, was … was tun Sie da?«, flüsterte er.

»Sie kommen zurück«, sagte Jost mit einer monotonen, fast automatenhaften Stimme, der Blick noch immer leblos und starr. »Man muss sie bannen, damit sie nicht mehr zurückkommen. Drecksweiber, schamloses Gesindel, Luder, Dirnen, sie wollen alle nur das eine … Mutter hat mich immer vor ihnen gewarnt. Oh ja!« Jost hob den Kopf der Leiche und betrachtete das Antlitz seiner toten Mutter, als könnte er noch mit ihr sprechen. Er ließ den Kopf hin und her pendeln wie eine Marionette. »Gell, hast mich immer gewarnt, deinen kleinen süßen Buben, deinen Anderl. Warum musstest du auch so laut schreien? Du … du weißt doch, dass ich’s nicht ertragen kann, wenn Weiber schreien. Das Maul hab ich dir gestopft wie den anderen, und dann hast du in meinen Träumen weitergeschimpft … Dumme alte Kuh!« Er lachte auf. »Jetzt schimpfst du nicht mehr, Mutter. Nie mehr! Endlich ist Ruhe!«

Noch immer warf sich Oberinspektor Leinkirchner gegen den verriegelten Vordereingang. Holz splitterte, dann flog die Tür endlich auf. Leinkirchner stürzte in den Raum, taumelte, beschleunigt durch die eigene Wucht. Mit dem steifen Bein stolperte er direkt auf Jost zu. Dieser wandte sich kurz zu ihm um, den Blick für einen winzigen Moment so klar, als hätte ihn der Lärm aus seinem katatonischen Zustand gerissen.

Wütend schrie er auf und schleuderte Leinkirchner den Kopf seiner Mutter entgegen, wie auf einer Kegelbahn. Der Inspektor kam aus dem Gleichgewicht, stürzte, und Jost schlüpfte an ihm vorbei ins Freie.

Einen Augenblick starrte Leinkirchner fassungslos auf den Frauenkopf, der in eine Ecke gerollt war und die Eindringlinge von dort aus immer noch missmutig anglotzte. »Jesusundmaria …«, entfuhr es ihm. Dann rappelte er sich auf und humpelte auf die offene Tür zu.

»Zum Teufel, ihm nach! Der Kerl darf uns nicht entkommen!«


			
	

	
	
				Kapitel 29

				
				Aus dem »Almanach für Totengräber« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1893

Feuerbestattungen sind der neue »dernier cri«, auch wenn sie derzeit in Österreich noch verboten sind. Sie gelten als hygienisch, kostengünstig und platzsparend. Egal, wie man zu dieser Art von Bestattung steht – sollte der Zentralfriedhof weiter so wachsen wie bisher, werden wir wohl bald auch in Wien Leichenöfen haben, wie bereits in den deutschen Städten Gotha, Heidelberg und Hamburg. Und der Beruf des Totengräbers, wie wir ihn kennen, wird der Vergangenheit angehören, genau wie jener der Klageweiber und Totenwäscher.


Leo und Julia folgten dem Inspektor hinaus ins Freie. Jost hatte einen Vorsprung von vielleicht zwanzig, dreißig Metern. Schnell zeigte sich, dass Leinkirchner mit seinem Bein nicht schnell genug folgen konnte. Der Oberinspektor blieb zurück, während Leo und Julia dem jungen Mann durch die Grabreihen nacheilten. Mittlerweile waren auch etliche Besucher auf den Trubel aufmerksam geworden. Eine vor einem Grabbeet kniende Frau blickte überrascht auf, als Leo an ihr vorbeisprintete und die frisch gepflanzten Blumen zertrampelte.

»Verzeihung!«, brachte er keuchend hervor, dann eilte er schon weiter.

Jost lief nun zwischen den Grabkreuzen hin und her, er schlug Haken wie ein Hase. Passanten schrien wütend auf, als er sich an ihnen vorbeidrängte, Zylinder fielen in den Dreck, Regenschirme wirbelten durch die Luft. Vor den Arkaden, wo sich die Krypten befanden, spielte die Trauerkapelle unter einem provisorischen Baldachin eben einen weiteren Trauermarsch. Die Musik brach mit schrägen Tönen ab, als Jost sich einen Weg zwischen den Musikern hindurchbahnte, eine Trommel rollte quer über den Platz. Mittlerweile hatte Julia ihre Schuhe abgestreift, um schneller laufen zu können.

Jost umrundete die Arkaden und rannte nun auf der Hauptallee, die den Zentralfriedhof genau in der Mitte teilte. Leo und Julia verfolgten ihn weiterhin, bislang hatte sich Josts Vorsprung weder vergrößert noch verkleinert. Ein Leichenwagen rumpelte die Allee entlang, und der Flüchtende verschwand kurz aus ihrem Blickfeld.

Als der Wagen endlich vorübergefahren war, war Jost nicht mehr da.

»Verdammt!«, fluchte Leo. »Wo kann er nur hin sein?«

»Er muss einen der Seitenpfade genommen haben«, erwiderte Julia. »Da!«

Sie sahen einen Schemen hinter einem der größeren Grabdenkmäler. Es war ein schwarzes Dreieck, flankiert von zwei Laternen.

»Das Grab vom alten Strauss«, sagte Leo. »Wie passend!«

Er rannte in den von Birken und Büschen gesäumten Seitenpfad hinein, doch Jost war bereits weitergeeilt, vorbei an anderen Gräbern berühmter Musiker. Aus dem Augenwinkel sah Leo die Grabmäler von Beethoven und auch von Schubert, der kleine Engel auf der Steinplatte schien ihnen verdutzt nachzuschauen. Wieder verloren sie Jost kurz aus den Augen, dann erschien er plötzlich hinter den Büschen, verschwand wieder, tauchte erneut auf im Schatten der Bäume, wie ein Vampir auf der Jagd nach Beute. Leo merkte, dass seine Kräfte langsam erlahmten, der Eisengeschmack von Blut lag ihm auf der Zunge, außerdem rauchte er eindeutig zu viel. Jost hingegen war trainiert und sportlich, nicht nur auf dem Fahrrad.

Zumindest gelang es ihnen, mit dem Fliehenden Schritt zu halten. Sie erreichten eine größere Baumgruppe, die Jost als Deckung diente.

»Lauf du links herum und ich … rechts!«, befahl Leo, während er mühsam nach Luft rang.

Als sie auf der anderen Seite wieder aufeinandertrafen, war von Jost nichts mehr zu sehen.

»Entweder er ist noch irgendwo da drinnen zwischen den Bäumen«, sagte Julia, die weitaus weniger außer Atem war als Leo, »oder wir haben ihn verpasst.« Sie sah sich um. »Was ist das für ein Gebäude?« Sie deutete auf einen lang gezogenen Glasbau ganz in der Nähe.

»Das ist das Gewächshaus«, erklärte Leo. »Ich war mit Rothmayer schon mal drin, das war …«

Er brach ab, als ein langer, hoher Schrei ertönte.

»Um Himmels willen, das kam direkt aus dem Gewächshaus!« Julia sah Leo erschrocken an. »Hat Rothmayer nicht gesagt, dass er sich dort mit Anna trifft?«

»Sie wollten dort die Kränze abholen. Mein Gott, du glaubst doch nicht …«

Wieder erklang ein Schrei, und diesmal konnte Leo auch heraushören, wer da schrie.

Es war Anna.

»Der Sauhund hat sie in seiner Gewalt!« Julia rannte bereits auf das Gewächshaus zu, aus dem jetzt Schimpfen und Fluchen zu hören war. Etwas klirrte und splitterte, dann herrschte plötzlich eine unheimliche Stille.

Leo blickte sich um. So weit vom Hauptportal entfernt waren keine Besucher mehr zu sehen. Das Gewächshaus stand ein wenig abseits von den Gräbern, von den Grabreihen getrennt durch einen kiesigen Weg und eine hohe Buchsbaumhecke. Die mit Kupferstreben umrahmten Scheiben waren milchig und leicht verdunkelt, sodass aus der Ferne nichts dahinter zu erkennen war. Doch sie mussten immer damit rechnen, dass Jost sie draußen bemerkte.

Leo gab Julia schweigend ein Zeichen und wies auf die Hecke. In ihrem Schutz waren sie dem Gewächshaus ganz nah und trotzdem nicht zu sehen. Sie schlugen einen weiten Bogen, liefen geduckt an der Hecke entlang, als etwa auf halber Höhe eine Seitentür im Gewächshaus in Sicht kam. An dieser Stelle war das Gebüsch zu Boden getreten, und ein schmaler Spalt tat sich in der Hecke auf. Vermutlich hatten im Lauf der Zeit viele Friedhofsgärtner diesen Weg als Abkürzung gewählt. Leo trat so lautlos wie möglich hindurch.

Ein weiterer Schritt brachte ihn in die Nähe der Tür zum Gewächshaus. Vorsichtig drückte er die Klinke. Ein warmer Luftzug und der Duft von Erde wehten ihm entgegen. Von drinnen hörte er ein leises Schluchzen, es war dämmrig und für die Jahreszeit unnatürlich warm. Dicht gefolgt von Julia trat Leo hinein. Sofort wurde der erdige, leicht muffige Geruch stärker.

Es kam Leo so vor, als stiege er in ein riesiges Grab.

Blinzelnd sah er sich um. Der Länge nach zogen sich geharkte Beete dahin, die meisten von ihnen bereits abgeerntet, dazwischen standen immer wieder Werkbänke und Tische, bedeckt mit Erde und welken Blumen. Große Holzkübel, in denen mannshohe Zierweiden wuchsen, trennten den Raum in einzelne Abschnitte. Überall auf dem Boden lagen die Scherben zersplitterter Blumentöpfe sowie achtlos fallen gelassenes Werkzeug, eine Hacke, ein Spaten, eine Grabschaufel. Nach einigem Suchen konnte Leo hinter einem der Kübel im Dämmerlicht einen sich bewegenden Schemen ausmachen, für einen Moment trat die Gestalt hinter dem Kübel hervor. Es war Andreas Jost. Mit der linken Hand drückte er der verzweifelt um sich tretenden Anna den Mund zu. Die Rechte hielt den Dienstrevolver, dessen Lauf der junge Polizist Anna gegen die Schläfe presste. Auch Jost hatte Leo und Julia nun entdeckt.

»Ah, der Herr von Herzfeldt!«, rief er fast erfreut. »So treffen wir uns also wieder.«

»Legen Sie die Waffe weg, Jost«, sagte Leo. »Sie machen alles nur noch schlimmer.«

»Schlimmer als was?« Jost lachte. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Was kann schlimmer sein, als in einer Welt von Vampiren zu leben und als Einziger von ihnen zu wissen?«

»Was reden Sie da, Jost? Es gibt keine Vampire, das sind doch Hirngespinste! Wachen Sie auf!«

»Sie sehen sie auch nicht, nicht wahr? Dabei sind sie überall um uns herum. Ich gebe zu, ich habe sie am Anfang auch nicht gesehen, aber man entwickelt mit der Zeit einen Blick.«

Leo wägte seine Chancen ab. Er hatte keine Waffe, Jost schon – und er hatte Anna als Geisel. Wo, verflucht, war Augustin Rothmayer? Momentan fiel Leo nichts Besseres ein, als Jost hinzuhalten.

»Von wem sprechen Sie überhaupt?«, fragte er.

»Von den Frauen natürlich! Nicht von allen. Es … es gibt auch andere. Aber das ist ja das Hinterhältige, sie tarnen sich als schöne Frauen, manchmal sogar als kleine, unschuldige Mädchen wie dieses hier.« Jost drückte Anna den Lauf noch fester gegen die Schläfe, sie wimmerte leise. »Doch in Wirklichkeit sind sie Vampire, sie saugen einem das Blut aus! Meine Mutter hat mich immer vor ihnen gewarnt. Aber ich spüre sie auf, und dann pfähle ich sie oder schneide ihnen den Kopf ab. Nur so kann man sie bannen!«

Leo hielt den Atem an. Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Jost war völlig verrückt! Er fragte sich, ob die Entwicklung bei dem jungen Kollegen schleichend gewesen war. Josts Hass gegenüber Frauen, gegenüber der eigenen Mutter, hatte sich offenbar ein Ventil gesucht. Vermutlich hatte es ein auslösendes Ereignis dafür gegeben. Leo hatte als Untersuchungsrichter in Graz von ähnlichen Fällen gelesen. Doch dieser hier war mit Abstand der bizarrste. »Ist das der Grund, warum Sie diese Mädchen auf dem Prater umgebracht haben?«, hielt Leo das Gespräch in Gang. »Weil sie … Vampire waren?«

»Ha, sie meinten, sie … sie könnten sich verstellen! Haben mir zugezwinkert und mir sch … schöne Augen gemacht.« Jost begann vor Aufregung zu stottern. »Das war schon so bei der Gerlinde. Mutter hatte mich vor ihr gewarnt. Und als ich sie dann nackt vor mir sah und sie über mich gelacht hat, weil ich noch nie … noch nie …« Er keuchte, als würde er sich an seinen eigenen Worten verschlucken wie an zähen Fleischbrocken. »Gott hat sie bestraft und ihr die Schwindsucht geschickt. Aber auch Gott konnte nicht verhindern, dass die Gerlinde aus dem Grab zurückkam!«

Leos Gedanken überschlugen sich.

Gerlinde Buchner …

So hatte die Tote geheißen, deren Kopf Anna auf dem Zentralfriedhof gefunden hatte! Offenbar hatte Jost Gerlindes Leichnam im Nachhinein den Kopf abgeschnitten. Doch zwischen Josts Begegnung mit Gerlinde und der Leichenschändung musste mindestens ein halbes Jahr vergangen sein, so lange war sie schon begraben. Hatte mit Gerlinde alles angefangen? War sie das auslösende Ereignis gewesen – ihr Spott, ihre Verachtung gegenüber einem tief verklemmten jungen Mann …?

Julia tippte Leo auf die Schulter, und er zuckte zusammen. Mit einer leichten Kopfbewegung wies sie nach rechts. Tatsächlich, dort stand Augustin Rothmayer! Er hatte sich hinter einem der großen Blumenkübel verborgen, nicht weit von Jost entfernt. Eben kam er aus der Deckung, dabei bewegte er sich so langsam und lautlos wie eine Eidechse, die unter einem Stein hervorkroch.

»Gerlinde war also Ihr erstes Mädchen, ja?«, fragte Leo weiter, in der Hoffnung, dass Jost den sich nähernden Totengräber nicht bemerkte.

»Nach der Nacht mit Gerlinde bin ich immer wieder aus Albträumen hochgeschreckt. Vampire standen an meinem Bett, weibliche Vampire! Lllll … lüsterne Weibsbilder, die uns Männern die Lebenskraft aussaugen. Mutter hatte mich gewarnt! Da habe ich plötzlich gewusst, was zu tun ist. Gerlinde entkam mir zunächst, sie starb an der Schwindsucht. Aber ich habe andere Vampire aufgespürt.« Jost lachte schrill, während die kleine Anna sich in seinen Händen noch immer verzweifelt wand. »Die Menschen früher haben gewusst, dass es Vampire gibt! Dieses Wissen ist nur verschüttet, man kann es wieder ausgraben! Kennen Sie die Schriften von Gerhard van Swieten, dem Leibarzt der Erzherzogin Maria Theresia?«

»Ich … habe von ihm gehört«, sagte Leo zögerlich.

»Ich habe seine Berichte gelesen, in der Hofbibliothek! In den alten Zeiten hat man bösen Frauen einen Stein auf die Brust gelegt, hat sie enthauptet oder gepfählt, damit sie nicht zurückkommen. Da ist es mir klar geworden: Das Weibliche muss gebannt werden, sonst wird es uns Männer vernichten!«

»Aber van Swieten hat seine Berichte geschrieben, weil er beweisen wollte, dass es eben keine Vampire gibt«, warf Leo ein. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sich Rothmayer dem großen Pflanzenkübel von Jost und Anna immer weiter genähert hatte. Zwischen ihnen lagen nur noch zwei, drei Meter.

»Unsinn!«, schrie Jost. »Ich habe doch selbst gesehen, dass Gerlindes Kopf kaum verwest war. Sie war eine Untote, zweifellos! Und die muss man enthaupten oder pfählen. Zuerst hatte ich … ich Hemmungen. Ich habe es in den Bordellen geübt, es … es war so widerlich und gleichzeitig doch schön. Der Teufel warf seine Schlingen nach mir aus, doch ich widerstand! Und auch später, als ich auszog, um die Vampire zu bannen, fiel es mir nicht leicht. Oh nein! Es ist ein übles Handwerk, doch es muss eben getan werden. Viel mehr Männer sollten das tun! Ich … ich werde dem Polizeipräsidenten eine eigene Abteilung vorschlagen. Eine Abteilung von Vampirjägern! Ist es nicht die Aufgabe der Polizei, die Menschen vor dem Bösen zu schützen? Nichts anderes tue ich!«

Der Wahnsinn stand Jost ins Gesicht geschrieben, seine Augen schienen im Dämmerlicht zu glühen. Leo musste an den sensiblen jungen Mann denken, als der ihm Jost stets begegnet war – ein schöner Weichling mit Bleistiftbärtchen, zu sanft für das harte Polizeigeschäft. Doch unter der zarten Hülle hatte ein Monstrum gesteckt. Das Böse war immer an ihrer Seite gewesen.

Jost kicherte jetzt wie ein Mädchen. »Ich … ich muss mich bei Ihnen noch bedanken, Herr von Herzfeldt. Dieses ›Handbuch für Untersuchungsrichter‹ ist wirklich eine Goldgrube! Etliches darin konnte ich auch auf meine … Ermittlungen anwenden. Ich habe viel daraus gelernt, und auch von Ihnen. Leider sind Sie und die Kollegen noch nicht reif genug für die Wahrheit. Also musste ich mit Ihnen Verstecken spielen, musste Spuren vernichten und falsche Fährten auslegen. Aber vielleicht haben Sie ja jetzt verstanden.« Josts Blick wurde plötzlich finster. »Ich fürchte nämlich, Herr von Herzfeldt, Sie werden selbst von einem Vampir bedroht.«

Josts Hand mit der Pistole ging nach oben, sie war jetzt direkt auf Julia gerichtet.

»Du meinst, du kannst dich verstellen«, zischte er. »Aber ich sehe dein wahres Antlitz, Lilith! Du hast dich in das Vertrauen des Inspektors geschlichen. Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, was du vorhast? Du … du … HEXE!« Josts Stimme war immer lauter geworden, er zitterte jetzt am ganzen Leib. Es bestand kein Zweifel, dass er jeden Moment abdrücken würde.

»Auch wenn ich weiß, dass dich Kugeln nicht töten können, so wird gerade das dem Inspektor beweisen, dass ich die Wahrheit spreche und du eine Untote bist«, sagte Jost und ließ den Hahn klicken. »Also geh dorthin zurück, Vampir, wo du … aaahh!«

Erschrocken schrie Jost auf. Er zerrte an seiner linken Hand, die noch immer den Mund von Anna umschloss. Erst jetzt sah Leo, dass Anna ihn heftig in den Finger gebissen hatte. Blut klebte an ihrem Mund, als wäre sie tatsächlich ein Vampir.

Ein Schatten stürzte sich auf Jost wie eine große schwarze Fledermaus. Es war Augustin Rothmayer, der den kurzen Moment der Ablenkung genutzt hatte. Die beiden Männer fielen zu Boden, einen Moment lang verbarg Rothmayers großer, weiter Mantel das Kampfgeschehen. Auch Anna steckte irgendwo unter dem Mantel. Jost brüllte vor Wut und Schmerz. Er schleuderte das Kleidungsstück weit von sich, der Revolver, der ihm aus der Hand gefallen war, lag genau zwischen ihm und dem Totengräber. Rothmayer gab der Waffe mit dem Fuß einen Tritt, sodass sie in Leos Richtung schlitterte. Leo stürzte darauf zu und packte den Revolver. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jost eben zu einer Hacke griff und gegen Rothmayer und Anna ausholte.

»Hände hoch!«, schrie Leo, den Revolver mit beiden Händen umklammernd, den Lauf genau auf Jost gerichtet. »Hände hoch, oder ich schieße!«

Doch Jost schien ihn nicht zu hören, er war wieder in seine Traumwelt abgeglitten. Weißer, schaumiger Speichel troff von seinen Lippen, rasend vor Zorn schlug er mit der Hacke zu. Augustin warf sich zur Seite, und die Hacke schlug genau zwischen dem Totengräber und Anna auf den Steinboden, blaue Funken sprühten.

»Schieß doch!«, rief Julia hinter Leo. »Schieß endlich, bevor er die beiden umbringt!«

Leos zitternder Finger drückte gegen den Abzug …

Zwanzig Schritte auseinander … legt an …

Er bebte.

Der rote Fleck auf deiner Brust … Der rote Fleck …

Jost holte erneut aus, diesmal war die Hacke gegen Anna gerichtet, die zusammengekrümmt vor ihm auf dem Boden lag.

»Schieß, Leo!«, rief Julia erneut.

Zwanzig Schritte … legt an … Feuer …

Es war, als wäre Leos Hand von einer unnatürlichen Lähmung ergriffen, als wäre sie verflucht. Seine Knie waren weich wie Wachs.

»Ich … kann … nicht …«, brachte er hervor. »Ich … kann …«

»Fahrt zur Hölle, ihr Vampire!«, kreischte Jost und ließ die Hacke wie ein Fallbeil niederrauschen.

Ein donnernder Schuss ertönte, gleichzeitig zerstoben hinter Leo die Scheiben des Gewächshauses in Tausende kleine Splitter, es dröhnte in seinen Ohren. Der Revolver fiel ihm aus der Hand.

Einen Moment noch stand Andreas Jost, die Spitzhacke umklammernd, aufrecht da, in seiner Stirn klaffte ein blutiges Loch, ein leibhaftiger Untoter. Dann fiel die Hacke scheppernd zu Boden, und Jost kippte vornüber.

Ein letztes Zucken ging durch seinen Körper, dann rührte er sich nicht mehr.

Als Leo sich zitternd umdrehte, sah er Oberinspektor Leinkirchner am zersplitterten Fenster stehen, die rauchende Waffe in der Hand. Leinkirchner wischte sich den Schweiß von der Glatze.

»Verflucht, Herzfeldt«, keuchte er, schwer außer Atem. »Sie hätten besser Friedhofsgärtner als Polizeiagent werden sollen. Was sind Sie doch für ein verdammt lausiger Schütze!«



In der Stille danach war nur das leise Wimmern von Anna zu hören. Augustin Rothmayer kniete neben ihr und streichelte ihr den Kopf. Seine Bewegungen waren vorsichtig, tastend, als müsste er das Streicheln erst üben.

»Der Huanbeidl kann dir nichts mehr tun, Maderl«, sagte er leise. »Kein Mannsbild wird dir je wieder was tun, das versprech ich dir.«

Die Glassplitter am Boden knirschten, als Paul Leinkirchner langsam auf Josts Leichnam zuging. Angewidert drehte er den Körper mit der Fußspitze um. Josts Augen blickten starr zur gläsernen Decke, das blutige Loch in seiner Stirn sah aus wie ein rotes drittes Auge.

»So verrückt wie ein tollwütiger Hund«, knurrte Leinkirchner. »Und gleichzeitig so raffiniert! Wer hätte das gedacht? Und ich hab ihn immer bloß für einen schwulen Weichling gehalten.«

Der Oberinspektor drehte sich zu Leo um, der erschöpft auf dem erdigen Boden saß. »Da bin ich wohl gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich habe vielleicht ein steifes Bein, aber keine tauben Ohren. Josts Geschrei hat man durch die Fenster des Gewächshauses Gott sei Dank weit genug hören können.« Er runzelte die Stirn. »Was war das mit dem ›Handbuch für Untersuchungsrichter‹, das der Sauhund am Ende noch erwähnt hat?«

»Vergessen Sie es.« Leo winkte ab. »Oder sagen wir so: In jedem guten Polizisten steckt wohl auch ein guter Verbrecher.«

»Eine interessante Theorie, Herzfeldt. Sagen Sie das mal Polizeikommissär Stukart.«

Leo starrte auf den Revolver, der noch immer vor ihm auf dem Boden lag. Josts Dienstrevolver, mit dem er nicht hatte schießen können, schießen wollen. Er räusperte sich.

»Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Leinkirchner. Ein perfekter Schuss. Wo haben Sie das gelernt? In der Armee?«

»Wer hat Ihnen erzählt, dass ich in der Armee war?« Der Oberinspektor zögerte. »Das ist … eine längere Geschichte. Jedenfalls lernt man das nicht in irgendwelchen Offizierscasinos, wo sich verwöhnte Reserveleutnants und andere Judenbübchen zu Champagner und Kaviar treffen.« Er wendete sich abrupt ab und humpelte zum Ausgang.

»Wo gehen Sie hin?«, rief ihm Julia hinterher.

»Na, wohin wohl? Ich hole Loibl und die Wachleute. Hier muss dringend aufgeräumt werden.« Leinkirchner blickte noch einmal zu Leo zurück. »Ich könnte Ihre Hilfe brauchen, Herr Kollege. Also reißen Sie sich gefälligst zusammen, Inspektor Herzfeldt!«

Als er verschwunden war, drückte sich Julia an Leo, der noch immer ermattet am Boden saß, leer und ausgelaugt.

»Du hast nicht geschossen«, sagte sie.

Er nickte schweigend.

»Aber du bist trotzdem ein guter Polizeiagent.«

Er lachte verzweifelt. »Woher willst du das wissen? Ich habe mich in wilde Theorien verrannt, habe allein gehandelt, ohne die Kollegen einzubeziehen, ich war ein neunmalkluger Schnösel. Und jetzt kann ich noch nicht mal schießen!«

»Aber du hast den Fall gelöst, Leo. Beide Fälle! Der Pfahlmörder ist tot, und es wird auch keine Schwarzen Walzer mehr geben.«

»Dann wird es eben andere Walzer in Wien geben. Diese hohen Herren werden immer eine Möglichkeit finden, das Gesetz zu umgehen. Und auch weiterhin werden junge Mädchen in Wien missbraucht werden, es wird Morde geben …«

»Und deshalb braucht es gute Polizeiagenten, so wie du einer bist. Du darfst jetzt nicht aufgeben! Es hat gerade erst angefangen. Auch das … mit uns.« Julia drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Leo wollte den Kuss eben erwidern, als von hinten eine vertraute krächzende Stimme ertönte.

»Herrschaftszeiten, das ist ein Gewächshaus und kein Bordell! Wenn ihr zwei es unbedingt auf dem Friedhof treiben wollt, räum ich euch eine Krypta frei. Denkt doch wenigstens an das Kind hier!«

Mit einem müden Lächeln drehte sich Leo zu dem Totengräber um, der mit Anna vor einem der wenigen noch intakten Fenster stand. Am dunstigen Herbsthimmel kämpfte die Morgensonne gegen den Nebel an, sie warf einen warmen, schwachen Schein auf das seltsame Paar.

»Anna und ich haben heute noch einen Haufen Kränze zu verkaufen«, fuhr Augustin Rothmayer murrend fort. »Es ist Allerseelen, schon vergessen? Da kann ich kein Schäferstündchen im Gewächshaus brauchen.«

»Einen schönen Trauertag noch, Herr Rothmayer.« Leo stand auf und deutete auf den toten Jost. »Und eine schöne Leich. So sagt man doch in Wien?« Er nahm Julia an der Hand.

»Wenn ich mal nicht mehr sein sollte, wünsche ich mir von Ihnen übrigens ein schönes Einzelgrab«, fuhr er fort. »Zwei Meter siebzig tief, gut gefegt und ohne alte, schimmlige Knochen. Bis dahin empfehle ich mich.«

Mit diesen Worten trat Leo mit Julia hinaus auf den Zentralfriedhof. Irgendwo, nicht weit entfernt, spielte die Kapelle einen weiteren Trauermarsch.


			
	

	
	
				Epilog

Anfang November 1893, in der Wiener Polizeidirektion

»Das ist ohne Zweifel der bizarrste Kriminalfall in meiner bisherigen Laufbahn! Dagegen sind der Mädchenmörder Hugo Schenk und all die Attentate der Anarchisten ein lauer Ladendiebstahl.«

Moritz Stukart lehnte sich im Stuhl zurück und spielte gedankenverloren mit einem seiner vielen gespitzten Bleistifte. »Vampire, Pfählungen, Enthauptungen von Leichen, zwei Fälle, die miteinander verwoben scheinen und es am Ende doch nicht sind …«

»Im Grunde waren es drei Fälle«, fuhr Leo dazwischen. Gemeinsam mit Julia saß er Stukart in dessen neuem Büro in der Polizeidirektion gegenüber. »Vergessen Sie nicht den Fall Strauss! Ein Mann, der seinen Selbstmord vortäuscht, um seinen Gläubigern zu entgehen, und am Ende von seiner Geliebten auf grausame Weise umgebracht wird.«

»Stimmt.« Stukart nickte. »Damit fing im Grunde ja alles an, wenn ich Sie recht verstanden habe. Mit einem Scheintoten auf dem Wiener Zentralfriedhof.«

»Was wird denn nun aus Therese, der Geliebten von Bernhard Strauss?«, fragte Julia. Sie fühlte sich ein wenig beklommen, und das lag nicht nur an der Einrichtung des Büros – allerlei Tatwerkzeuge und grausige Fotografien, die wie Trophäen an den Wänden hingen. Seit den Vorfällen in Schloss Neugebäude und auf dem Wiener Zentralfriedhof waren zwei Tage vergangen. Sie waren der Polizeidirektion ferngeblieben und hatten sich von den Schrecken und Strapazen erholt. Außerdem musste sich Julia um ihre Tochter Sisi kümmern, die immer noch ein wenig kränkelte. Stukart hatte schließlich nach ihnen beiden schicken lassen.

Zunächst hatte der Polizeikommissär sich von Leo detailliert die Ermittlungsergebnisse schildern lassen, was bereits über eine Stunde gedauert hatte. Mit Julia hatte Stukart bislang nur ein paar knappe Grußworte ausgetauscht. Zumindest daran hatte sich in der Polizeidirektion nichts geändert, wie sie bedauernd feststellte.

Zum ersten Mal wandte er sich nun ihr zu.

»Tja, Fräulein Wolf, was aus dieser Frau wird, muss am Ende das Gericht entscheiden. Wenn man es genau nimmt, hat sich Therese ja des Mordes an Bernhard Strauss schuldig gemacht …«

»Der wiederum etliche Kinder geschändet hat!«, warf Julia empört ein.

»Waren es denn wirklich Kinder?« Stukart schob seinen Zwicker zurecht und blätterte in den Protokollen, die akkurat gestapelt vor ihm auf dem Tisch lagen. »Ein genaues Geburtsdatum lässt sich für keines der Mädchen ermitteln, der Amtsarzt schätzt sie auf etwa zwölf bis vierzehn Jahre. Tatsächlich sieht das Strafgesetzbuch ab vierzehn keinen Straftatbestand der Schändung vor.«

»Es sind Kinder!«, protestierte Julia. »Das … das ist doch ungeheuerlich, dass so etwas nicht bestraft wird! Man sollte …«

»Fräulein Wolf, mäßigen Sie sich! Ich habe die Gesetze nicht gemacht. Aber ich gebe zu, dass sich der Fall Therese äußerst kompliziert darstellt. Immerhin ist sie, was den Pfahlmörder Jost angeht, unsere Hauptzeugin. Und was den Tod von Bernhard Strauss betrifft, könnte man ja vielleicht auch von einem Unfall sprechen. Ich werde mal ein Wort mit dem Untersuchungsrichter reden.« Stukart wandte sich wieder Leo zu. »Ich nehme nicht an, dass irgendetwas an dem Vorwurf dran ist, Johann Strauss hätte den Donauwalzer von seinem Halbbruder gestohlen?«

»Nun, ich habe keine Beweise«, erwiderte Leo achselzuckend. »Wenn mich auch weiterhin das Gefühl beschleicht, Adele Strauss würde uns dahingehend etwas verheimlichen.«

»Gefühle sind der Liebe vorbehalten, Herzfeldt. In der Polizeiarbeit haben sie nichts verloren.« Stukart winkte ab. »Im Grunde ist dieser Punkt ja auch egal. Der Donauwalzer gehört ohnehin allen Österreichern.«

Der Polizeikommissär legte den Bleistift akkurat zurück zu den übrigen Stiften auf dem Tisch, bevor er fortfuhr: »Professor Hofmann hat übrigens die Leiche von Josts Mutter untersucht. Zuerst fand sich nichts, aber der Professor konnte am Ende kleine Stoffpartikel an den Mundwinkeln feststellen, außerdem Druckstellen im Gesicht und an den Armen. Elfriede Jost ist wohl von ihrem eigenen Sohn mit einem Kopfkissen erstickt worden.« Er runzelte die Stirn. »Erstaunlich, wie viel Kraft in diesem schmalen Bürschlein steckte.«

»Die Kraft des Wahnsinns«, sagte Leo. »Auch bei seinen anderen Opfern ist Jost mit brutaler Härte vorgegangen. Der Hass auf Frauen als sexuelle Objekte hat ihn angetrieben und die Angst, als Mann zu versagen. Letztendlich war es vermutlich der Hass auf die eigene Mutter, den er nur so kompensieren konnte.«

»Frauen als sexuelle Objekte … Hass auf die eigene Mutter … kompensieren …« Stukart schmunzelte. »Sie hören sich ja an wie ein Irrenarzt, Herzfeldt. Es gibt da so einen Doktor in der Berggasse, Fröhlich heißt er oder so ähnlich. Kollegen haben mir von ihm erzählt. Der quält die Fachwelt auch mit solchen Tiraden. Vielleicht unterhalten Sie sich mal mit dem.«

»Ich denke, dass die inneren Triebe bei Verbrechen eine größere Rolle spielen, als wir ihnen bislang zugestehen«, entgegnete Leo. »Wenn das Äußere mit dem Inneren nicht mehr übereinstimmt, werden manchmal Monster geboren. Trotzdem, Andreas Jost war wohl wirklich ein Weichling. Dass er sich am ersten Tatort übergeben musste, war vermutlich nicht gespielt. Wahrscheinlich hatte er gar nicht damit gerechnet, dass er in dieser Nacht hinzugezogen wird, er war ja noch in der Ausbildung! Ich glaube, dass Jost erst dort am Prater spontan entschied, noch weitere Morde zu begehen und seine Spuren selbst zu beseitigen.«

Während Julia Leos Ausführungen zuhörte, fragte sie sich unwillkürlich, ob wohl auch Frauen zu solchen Verbrechen fähig wären. Noch immer waren es hauptsächlich Männer, die ihre Triebe auslebten – mit teils schrecklichen Folgen.

Leo schüttelte den Kopf. »Ich bin viel zu lange davon ausgegangen, dass all diese Fälle zusammenhängen! Die Schwarzen Walzer, die Pfahlmorde, die Enthauptungen … Aber Strauss’ Leiche wurde enthauptet, weil mächtige Hintermänner wohl einen letzten Beweis für seinen Tod forderten. Und Gerlinde Buchner, die Tote vom Zentralfriedhof, ging auf Josts Konto. Er hat ihr im Nachhinein den Kopf abgeschnitten, als er endgültig in den Wahnsinn hinübergeglitten war.«

»Da wir gerade von mächtigen Hintermännern sprechen …« Julia deutete auf eine Fotografie von Albert Stehling, die zwischen den anderen an der Wand hing. Sie zeigte ihn mit buschigem Backenbart und stolzem Blick. »Ich hoffe doch, dass zumindest der Herr Oberpolizeirat zur Verantwortung gezogen wird.«

»Der ehemalige Herr Oberpolizeirat, Fräulein Wolf.« Stukart lächelte schmal. »Wie Sie sicherlich bemerkt haben, sitzen wir hier in seinem alten Büro, das nun meines ist. Albert Stehling hat heute früh seine verdiente Pensionierung angetreten. Ich denke, bereits morgen schon wird der eine oder andere nostalgische Zeitungsartikel über Papa Stehling erscheinen. Verdienste um das Polizeiwesen, allseits beliebt, ein oder zwei lauschige Anekdötchen … Das Übliche eben.« Angewidert deutete der neue Chef des Wiener Sicherheitsbüros auf den Totenschädel, der auf dem Tisch seines Vorgängers als Aschenbecher diente. »Ich werde noch heute hier aufräumen lassen. Der ganze alte Krempel kommt raus, nun brechen in der Wiener Polizeidirektion neue Zeiten an.«

»Verdiente Pensionierung?«, höhnte Julia. »Der Mann wollte mich und Leo umbringen lassen!«

»Wofür keine Beweise vorliegen.« Stukart seufzte. »Letztendlich hätten wir Stehling gar nichts nachweisen können, wenn es diese eine Fotografie nicht gäbe. Oberinspektor Leinkirchner hat sie mir bereits gestern übergeben. Mit der Fotografie konnten wir den ehrenwerten Herrn Oberpolizeirat immerhin überzeugen, dass die Pensionierung das beste Mittel ist, um lästige Fragen zu vermeiden.« Plötzlich grinste Stukart spitzbübisch, was mit seinem akkurat gezogenen Scheitel und dem geputzten Zwicker seltsam fehl am Platz wirkte.

»Ich hatte mir schon überlegt, das Bild rahmen und hier aufhängen zu lassen. Wie der alte Gaul da steht zwischen den beiden dümmlichen Schlägern, die schwarze Maske hochgeschoben wie die Hörner von Luzifer, zu köstlich!« Er wurde wieder ernst. »Aber das sprengt vermutlich den politischen Rahmen. Na ja, zumindest bekommen wir dank Oberinspektor Leinkirchners tatkräftiger Mithilfe viele der hohen Herren wegen krummer Geschäfte dran.« Er wandte sich Leo zu. »Was mich endlich zu Ihnen bringt, Herr von Herzfeldt.«

Stukart klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch, es klang wie ein Trommelwirbel.

»Das Wiener Polizeiagenteninstitut hat so viel zu tun wie noch nie! Die vielen neu Zugezogenen, die in Armut jenseits des Gürtels leben, wo es immer öfter zu Mord und Totschlag kommt; dazu Anarchisten, Steinewerfer, verrückte Attentäter, nicht zu vergessen die Sozialdemokraten mit ihren kruden Forderungen …« Er stöhnte. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde diese Epoche mit all der neuen Technik auch jede Menge neue Kriminalität hervorbringen. In solchen Zeiten können wir es uns einfach nicht leisten, einen guten Mann zu verlieren.« Er beugte sich vor und musterte Leo streng. »Ich möchte Ihnen Ihren Posten als Polizeiagent wieder zurückgeben, Inspektor von Herzfeldt. Die Ereignisse der letzten Tage haben mir gezeigt, dass wir Sie brauchen – trotz Ihrer …« Er zögerte. »… unzweifelhaften Schwächen. Allerdings unter einer Bedingung!«

»Und die wäre?«, fragte Leo.

»Sie werden in der Abteilung von Oberinspektor Leinkirchner arbeiten.«

»Leinkirchner? Das ist nicht Ihr Ernst? Sie wissen, dass er und ich …«

»Keine Widerrede!« Stukart schlug mit der Hand auf den Tisch. »Der Oberinspektor hat mich persönlich darum gebeten. Er meinte, Sie seien ein guter Mann.«

»Guter Mann, ha!« Leo verdrehte die Augen. »Er will mich nur drangsalieren, das ist alles.«

»Ich habe Ihnen meine Bedingung genannt, Herzfeldt. Schlagen Sie ein, oder lassen Sie es bleiben.«

Leo schwieg, er schien mit sich zu ringen. »Was ist mit Fräulein Wolf?«, fragte er schließlich.

»Ach so, ja.« Stukart schien Julia tatsächlich kurzzeitig vergessen zu haben. Er wandte sich ihr zu. »Fräulein Wolf, ich habe Sie herkommen lassen, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Beschäftigung in der Polizeidirektion leider beendet ist.«

Julia erstarrte. Trotzdem versuchte sie, Haltung zu bewahren. Sie hatte im Grunde schon damit gerechnet, doch die Einladung Stukarts hatte sie fälschlicherweise hoffen lassen. Der neue Oberpolizeirat hob beinahe väterlich die Hand.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, mein Fräulein. Sie haben hier gute Arbeit geleistet. Aber ich kann einfach nicht zulassen, dass einer meiner Inspektoren hier im Haus eine Affäre mit einer Mitarbeiterin hat. Noch dazu eine Mitarbeiterin, über die ohnehin schon getratscht wird. Man spricht von unsittlichem Lebenswandel.« Er zuckte mit den Schultern. »Ob das nun stimmt oder nicht, ist letztlich egal. Gerade jetzt, da ich meine Stelle als Chef des Sicherheitsbüros antrete, kann ich mir einfach kein Gemauschel leisten. Ich hoffe, Sie sehen das ein.«

»Natürlich«, murmelte Julia automatisch. Sie fühlte sich wie einer dieser neuen elektrischen Apparate, dem man plötzlich den Stecker gezogen hatte. Es war wie immer in solchen Fällen. Die Männer blieben auf ihren Posten, die Frauen wurden dezent entfernt. Sie wollte bereits aufstehen, als Leo sich neben ihr räusperte.

»Wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen dürfte, Herr Oberpolizeirat.«

»Und der wäre?«, fragte Stukart ungeduldig.

»Ich gebe Ihnen völlig recht. Ich finde auch, dass Fräulein Wolf von ihren Aufgaben als Telefonistin entbunden werden sollte …«

Julia warf ihm einen bösen Blick zu. Was war das denn jetzt? Reichte es nicht, wenn Stukart sie quälte? Musste jetzt auch noch Leo auf dicke Hose machen? Vermutlich sprach er gleich noch von ihrer Verantwortung als Mutter und Hausfrau!

»Fräulein Wolf ist bei den Telefonistinnen fehl am Platz«, fuhr Leo fort, »weil sie nämlich über eine ganz andere, wertvollere Begabung verfügt, die für die Polizeidirektion höchst hilfreich sein könnte.«

»Aha.« Stukart hob die Augenbraue. »Und die wäre?«

»Julia Wolf ist eine ausgezeichnete Fotografin. Ich konnte mir in den letzten Tagen selbst ein Bild davon machen. Sie hat eine ruhige Hand, ein gutes Auge, und sie versteht erstaunlich viel von dieser neuen Technik. Mehr als die meisten Männer, möchte ich hinzufügen.«

Julia sah ihn mit offenem Mund an, doch Leo gab ihr mit einem Augenzwinkern das Zeichen, lieber zu schweigen.

»Wollen Sie mir etwa vorschlagen, ich soll Fräulein Wolf als Polizeifotografin einsetzen?«, fragte Stukart ungläubig.

»Sie haben selbst gesagt, dass es uns in der Direktion auf diesem Gebiet an fähigen Mitarbeitern mangelt. Erinnern Sie sich? Außerdem steht der fotografische Apparat für die Erfassungsaufnahmen im Polizeigefangenenhaus in der Theobaldgasse. Wir würden uns also nicht mehr sehen, und es gäbe auch kein Gerede mehr.«

»Eine Frau als Fotografin?« Stukart schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das gegenüber den Männern hier durchsetzen?«

»Sie sind jetzt der Chef. Sie brauchen nur den Herrn Polizeipräsidenten auf Ihrer Seite. Außerdem würde Fräulein Wolf gar nicht so oft in der Theobaldgasse tätig sein, sondern eher … auswärts.«

»Wie meinen Sie das?«

Leo lehnte sich zurück und deutete auf die verwackelten Fotografien ringsum. »Die Wiener Polizei braucht Bilder von Tatorten. Dringend! Die letzten Fälle haben dies einmal mehr gezeigt. Es kann nicht angehen, dass Kollegen aufgefordert werden, ihre eigene Kamera zur Verfügung zu stellen, wie das jüngst bei mir der Fall war. Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Herr Oberpolizeirat, das ist überaus unprofessionell. Sie wollen eine neue Form der Polizei. Aber dazu gehört auch ein Tatortfotograf oder eben eine Tatortfotografin.«

»Aber das Fräulein hat doch nicht einmal eine Kamera!«

»Oh doch, die hat sie«, entgegnete Leo mit ernster Miene. »Eine Universaldetektivkamera von Goldmann. Mit Weitwinkelobjektiv, Fotoplatten und Stativ.«

»Verstehe, Herzfeldt, verstehe.« Ein Lächeln breitete sich auf Stukarts Gesicht aus. »Nicht schlecht gesprochen, in der Tat. Sie sollten in die Politik gehen. Nun gut, ich werde mir die Sache überlegen. Dafür gehen Sie jetzt gleich rüber und lassen sich von Oberinspektor Leinkirchner in mögliche neue Fälle einweisen.«

»Bitte vielmals um Verzeihung, Herr Oberpolizeirat. Aber davor müsste ich noch etwas anderes erledigen.«

Stukarts Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Wieder Extratouren, Herzfeldt? Ich warne Sie!«

»Es wird nicht lange dauern, versprochen. Ab Mittag gehöre ich wieder ganz der Wiener Polizei. Versprochen.«

»Na dann.« Stukart stand auf und reichte Leo die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit. Oder wie man bei uns sagt: Masel tov.« Er grinste. »Lassen Sie sich von Leinkirchner nicht aus der Ruhe bringen. Er ist ein Judenfresser, aber eben auch ein guter Polizist. Zeigen Sie ihm, dass Sie auch einer sind, Inspektor von Herzfeldt.«

Leo seufzte. »Ich werde mir die größte Mühe geben, Herr Oberpolizeirat.«

»Ach, kommt nicht Ihr Mentor Hans Gross in den nächsten Tagen nach Wien?«, hakte Stukart nach, während er Leo und Julia zur Tür begleitete. »Er soll doch hier in der Direktion einige Vorträge über die moderne Kriminalistik halten. Nehmen Sie Leinkirchner da ruhig mit! Vielleicht kommen Sie sich ja dadurch näher.«

»Das bezweifle ich«, sagte Leo mit schmalen Lippen.

»In Wien ist alles möglich, Herr von Herzfeldt. Sie werden sehen, am Ende sitzen Sie und Leinkirchner noch zusammen in einem Beisl bei zwei Seideln Bier.«



Als sie draußen im Gang standen, sah Julia Leo fassungslos an. »Was in Gottes Namen war bitte das?«

Leo grinste und lüftete den Hut. »Habe die Ehre, Frau Polizeifotografin.«

»Polizeifotografin? Herrgott, Leo, ich kann nicht fotografieren. Ich habe noch nicht mal eine Kamera in der Hand gehalten!«

»Dann lernst du es eben, es ist nicht so schwer.« Leo zuckte die Achseln. »Außerdem habe ich schon im Studio von Pietzner gesehen, dass du Talent hast. Du interessierst dich für Technik, bist neugierig, und die Kamera bekommst du von mir. Hast du Stukarts Blick gesehen, als ich von der Goldmann geredet habe? Die lässt er sich nicht entgehen, selbst wenn eine Frau den Auslöser drückt.«

»Aber wo soll ich die Bilder denn entwickeln? Ich habe kein Studio!«

»Oh doch, das hast du. Jedenfalls schon bald. Man kann mittlerweile fotografische Studios für zu Hause kaufen. Ich werde meine Mutter noch einmal um einen Wechsel bitten. Ich sage ihr einfach, dass ich das Geld für einen Verlobungsring brauche.«

»Einen Verlobungsring?« Julia lachte. »Bist du jetzt vollständig verrückt geworden? Aber bitte, wir können die Fette Elli ja fragen, was sie davon hält, wenn wir bei ihr im Bordell ein Fotostudio einrichten.«

»Oh, ich denke, für so was hätte sie sicher Verwendung.« Leo zwinkerte ihr zu. »Es gibt Männer, die für bestimmte anrüchige Fotografien einen Haufen Geld bezahlen. Und andere kann man gut damit erpressen.« Er setzte den Hut wieder auf. »Lass uns das alles heute Abend mit Elli besprechen. Ich muss jetzt noch wohin.«

Sie schmunzelte. »Verdeckte Ermittlung, Herr Inspektor?«

»Ganz unverdeckt und auch keine Ermittlung. Eher so etwas wie ein Freundschaftsbesuch. Bis später, Lämmlein!« Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange und ging den Gang hinunter.

Als Leo bereits hinter der Ecke verschwunden war, dachte Julia noch lange darüber nach, ob er das mit dem Verlobungsring wirklich ernst gemeint hatte oder ob es doch nur ein weiterer Scherz gewesen war.

»Ein Piefke und ein verarmter Schnösel«, murmelte sie. »Verdammt, Elli hat mich immer vor dieser Art Mann gewarnt. Aber wenigstens hat er Humor und eine Kamera.«

Sie ging die Treppe hinunter und trat hinaus auf den belebten Ring. Zu Hause wartete ihre Tochter. Schon beim Gedanken an Sisi fühlte Julia, wie ihr Herz sich erwärmte. Sie würde ihre kleine Kaiserin immer beschützen, sie würde immer für sie da sein.

Ob mit oder ohne einen Mann an ihrer Seite.



Es war, als hätte der Sommer beschlossen, für ein paar letzte Stunden zurückzukehren. Ein warmer Schein tauchte die Grabsteine in Gold. Das Moos, das wie ein Teppich auf den schiefen Grabmälern lag, leuchtete sattgrün, und all die kleinen Engel, Putten und Marienstatuen lächelten, als wäre der Tod nichts weiter als ein kurzer Schlaf, aus dem wir erfrischt zurückkehren.

Leo öffnete das rostige Gatter und betrat den Friedhof. Rechts lag das kleine Friedhofswärterhäuschen, ein einst schmucker Ziegelbau, der jetzt mit Efeu überwuchert war. Links waren noch die Fundamente der Leichenhalle zu erkennen, wo Fliederbüsche aus den Mauerritzen wuchsen. Überall standen hohe Bäume, durch die letzten bunten Herbstblätter wisperte der Wind. Leo spazierte den gekiesten Weg entlang und folgte der Musik, die er schon draußen vor der Friedhofsmauer gehört hatte. Es war eine simple Melodie, gespielt auf einer Geige.

O du lieber Augustin, alles ist hin …

Die Musik kam vom hinteren Teil des Friedhofs, dort, wo er am meisten verwildert war. Äste hingen tief über den schmalen Pfad und bildeten ein schattiges Dach, aus hohem Gras spitzten hier und da schiefe Grabsteine hervor wie sinkende Schiffe auf hoher See. Die Kreuze waren verrostet, die alten Inschriften oft nicht mehr lesbar. An den Geburts-und Sterbedaten konnte Leo erkennen, dass viele der Gräber über hundert Jahre alt waren.

Mit dem Rücken zu Leo stand Augustin Rothmayer vor einem kleinen, schmucklosen Grabkreuz nahe der hinteren Friedhofsmauer. Der Totengräber spielte die kleine, einfache Melodie mit solcher Inbrunst, als wäre es ein Stück von Mozart oder Beethoven. Gelegentlich veränderte er Töne und Rhythmus, improvisierte, sodass das Lied leicht dahinfloss wie das Wasser der Donau. Es klang traurig und doch gleichzeitig fröhlich.

Augustin, Augustin, leg nur ins Grab dich hin … alles ist hin …

Leo wartete, bis der letzte Ton verklungen war, dann klatschte er in die Hände. Der Totengräber fuhr herum. Leo erkannte zu seinem Erschrecken, dass Rothmayer wohl geweint hatte, seine Augen waren gerötet und feucht.

»Tut mir leid«, sagte Leo. »Ich wollte Sie nicht stören …«

»Und habens trotzdem gemacht.« Rothmayer wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, schniefte und starrte Leo trotzig an. »Habe die Ehre, Herr Inspektor. Ich dacht eigentlich, dass ich Sie erst zu Ihrer Beerdigung wiedersehe.«

Leo lächelte, das Eis schien gebrochen. »Das dachte ich eigentlich auch. Übrigens, weil wir von meiner Beerdigung sprechen …« Er wies auf die vermoosten Grabsteine ringsum. »Hier ist nicht zufällig noch ein Plätzchen frei? Irgendwie gefällt es mir hier weitaus besser als auf dem öden Wiener Zentralfriedhof.«

»Tut mir leid, aber der Sankt Marxer Friedhof ist schon seit fast zwanzig Jahren geschlossen. Für Tote ebenso wie für Lebende. Auch wir zwei sollten hier gar nicht sein.« Rothmayer legte den Kopf schräg. »Wie haben Sie mich gefunden, Herr Inspektor?«

»Ich habe Sie auf dem Zentralfriedhof gesucht. Aber Sie waren nicht aufzutreiben, weder in Ihrer Dienstwohnung noch im Gewächshaus. Da hab ich einfach Ihre Kollegen Lang und Stockinger gefragt.« Leo zuckte die Achseln. »Na ja, und die meinten, Sie wären immer am vierten November auf dem Sankt Marxer Friedhof. Wobei die beiden mir allerdings nicht sagen wollten, was es mit diesem Datum auf sich hat.«

»Kennen Sie sich ein wenig mit der Geschichte der Wiener Friedhöfe aus?«, fragte Rothmayer, ohne auf Leos Bemerkung einzugehen.

»Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dies sei eines meiner Spezialgebiete. Klären Sie mich auf.«

Vorsichtig, als wäre sie so zerbrechlich wie Glas, legte Augustin Rothmayer seine Geige auf einem der Grabsteine ab. Dann deutete er auf die Reihe von schiefen Grabmälern, die zwischen Büschen, Farnen und Bäumen fast verschwand. Kurz glaubte Leo, einen huschenden Schatten wahrzunehmen, vermutlich ein kleines Reh oder einen Hasen.

»Friedhöfe wie diesen gab es früher überall in Wien«, begann Rothmayer. »Doch die Menschen hatten Angst vor Seuchen, vor der Pest, vielleicht auch vor den Toten selbst, die uns an unsere eigene Sterblichkeit erinnern. Also wurden die Wiener Friedhöfe vor über hundert Jahren aus der Stadt verbannt. Es entstanden neue Totenäcker vor den Toren der Stadt, der Sankt Marxer Friedhof ist so einer. Meine Familie, die seit den Tagen des Dreißigjährigen Kriegs im Totengräbergeschäft tätig ist, zog hier heraus. Doch die Stadt wuchs, und irgendwann war auch dieser Friedhof zu nah an den Menschen. Man schloss ihn, und nun fahren die Angehörigen raus auf den Zentralfriedhof, raus nach Wiens Sibirien.« Rothmayer schnaubte abfällig. »Möglicherweise müssen die Leute in hundert Jahren dann in die Walachei fahren, ja, und irgendwann wird es vielleicht gar keine Friedhöfe mehr geben. Wir verbrennen unsere Toten elektrisch, pressen die Asche in Würfel und kippen sie ins Meer. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

»Das klingt ziemlich, nun ja … pessimistisch, finden Sie nicht?«

Augustin Rothmayer zuckte mit den Schultern. »Totengräber sind nicht gerade für ihren Optimismus bekannt. Wenn Sie jubeln oder feiern wollen, gehn S’ zu einer Hebamme.«

Er schniefte den Rotz hoch. »Warum sind Sie gekommen, Herr Inspektor? Wollen Sie wieder etwas über Untote und Vampire wissen? Über Pfählungen und das Kauen und Schmatzen der Leichen in ihren Gräbern?«

»Oh Gott, nein!« Leo lachte. »Davon habe ich erst mal genug. Ich … ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«

»Bedanken?«

»Nun ja, ich finde, ich war in den letzten beiden Wochen nicht immer gerecht zu Ihnen, war ruppig und überheblich. Sie haben wirklich sehr viel zur Lösung dieses seltsamen Falls beigetragen. Ja, ich möchte sogar behaupten, ohne Sie wäre er nie aufgeklärt worden …«

»Nun hören Sie bloß auf, bevor ich noch vor Rührung in meinen Mantel heul.« Rothmayer grinste. »Und wissen Sie was? Ich hatte sogar auch ein bisserl Spaß dabei. Nur dass die Kieberei mir mein Gewächshaus zusammengeschossen hat, gehört sich nicht. Aber dieser Inspektor Lein … dings … meinte, die Polizeidirektion käm dafür auf. Na ja, die Scheiben waren ohnehin schon arg verkratzt.«

»Was wird aus dem Mädchen?«, fragte Leo.

»Welches Mädchen?«

»Na, die Anna. Sie hat ja keine Eltern mehr. Wenn die Behörden davon erfahren, wird man sie vermutlich in ein Waisenhaus …«

»Hüten Sie sich, den Behörden irgendwas zu erzählen!«, fuhr ihn Rothmayer zornig an. »Außerdem brauch ich die Anna gerade. An Allerseelen trampeln die Leute ja überall über die Gräber, ein Saustall ist das! Das dauert Tage, ach was, Wochen, bis wir das wieder aufgeräumt haben. Und im Winter, wenn es so schnell dunkel wird, ist so ein Grabaushub auch kein Spaß! Wer soll mir denn da die Laterne halten? Sie etwa, Herr Inspektor?«

»Verstehe.« Leo nickte ernst. Er seufzte. »Tja, soweit ich weiß, sind die Waisenhäuser Wiens ja ohnehin restlos überfüllt. Die Wartezeiten auf so einen Platz betragen manchmal Monate. Und dann der ganze Papierkram …«

»Sag ich doch«, grummelte Rothmayer. »Jetzt im Winter wird das sicher nichts mehr. Das werden die Kollegen Lang und Stockinger bestimmt verstehen und der Friedhofsverwalter auch.«

»Ich werde mal ein Wörtchen mit ihm reden«, sagte Leo. »Ich bin ja jetzt wieder Polizeiagent, und der Herr Verwalter möchte sicher nicht, dass allzu viele Details über diese unselige Schießerei auf seinem Friedhof an Allerseelen durchsickern. Die Zeitungen können so einen Mann ja schier in die Verzweiflung treiben.«

»Das würden Sie für mich machen? Wirklich?« Rothmayer wirkte gerührt, er schnäuzte sich in ein Taschentuch von der Größe eines Kopfkissens. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen.

»Ach, übrigens, mein ›Almanach für Totengräber‹ ist fast fertig. Nur noch ein paar kleine Änderungen hier und da. Der Herr Professor Hofmann ist so freundlich, das Manuskript für mich Korrektur zu lesen. Er wird sich auch bemühen, einen Verlag für mich zu finden.« Augustin strahlte. »Darf ich Ihnen dann ein signiertes Exemplar in die Polizeidirektion schicken lassen?«

»Es wäre mir eine große Freude, Herr Rothmayer! Der Almanach wird in meinem Regal einen Ehrenplatz neben dem Handbuch für Untersuchungsrichter bekommen. Zwei Meilensteine der neuen Kriminalistik, wenn Sie mich fragen.«

»Meinen Sie wirklich? Hm …« Rothmayer überlegte. »So hab ich mein Buch bislang noch gar nicht gesehen. Aber vielleicht haben Sie ja recht.« Er griff zur Geige, die noch immer auf dem Grabstein neben ihm lag. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muss zurück zum Zentralfriedhof. Es gibt noch ein neues Schachtgrab auszuheben. Und die Erde ist heute so schön warm und weich. Es ist vielleicht der letzte warme Tag in diesem Jahr, das muss man ausnützen.«

Er lüftete den Schlapphut und ging den schmalen Pfad unter den Bäumen zurück zum Haupteingang. Erst jetzt konnte Leo einen Blick auf das kleine, schmucklose Grabkreuz werfen, das Augustin bislang verdeckt hatte. Die Schrift war ein wenig verblasst, aber immer noch gut lesbar.


Anna Rothmayer, geboren am 8. August 1863, gestorben am 4. November 1875. Ruhe ewig in unserem Herzen …



»Am vierten November«, murmelte Leo. »Heute. Sie wurde zwölf Jahre alt.«

Als er sich noch einmal umsah, konnte er zwischen den vermoosten Grabsteinen am Ende des Pfads gerade noch Augustin Rothmayer ausmachen, an seiner Seite eine kleine Person. Rothmayer hielt Annas Hand, die neben ihm durch die Pfützen hopste und ein Liedchen trällerte.

»O du lieber Augustin … alles ist hin.«

Leo wartete noch eine Weile. Dann schlenderte er über den Friedhof, vorbei an den lächelnden Engeln und Marienstatuetten, den umgestürzten rostigen Kreuzen und längst verblühten Fliederbüschen, stieß das quietschende Gatter auf und betrat wieder das Reich der Lebenden.


			
	

	
	
	
				Nachwort

Friedhöfe sind magische Orte – Heimat der Toten, an die es uns Lebende doch immer wieder hinzieht. Nicht zufällig meint das mittelhochdeutsche Wort »vride« eben nicht nur »Frieden«, sondern vor allem »Umzäunung«: Zwei Räume werden voneinander getrennt. Wenn wir einen Friedhof betreten, betreten wir eine andere Welt.

Friedhöfe haben mich schon als Kind fasziniert. Ich spazierte an vermoosten Grabsteinen entlang, las alte Namen, Geburts-und Sterbedaten und stellte mir dabei vor, wie diese Menschen damals lebten, welche Kleidung sie trugen, welche Schicksale sie erlitten – nicht die schlechteste Ausbildung zum Schriftsteller historischer Romane! Mittlerweile glaube ich aber, dass es noch einen anderen Grund gibt, warum ich so gern auf Friedhöfe ging und es auch heute noch tue.

Sie bringen mir den Tod nahe.

Sterben und Tod werden in unserer modernen Gesellschaft zunehmend ausgeklammert, sie passen nicht zu diesem strahlenden, überperfektionierten Zeitalter mit Zahnpastalächeln und YouTube-Work-out, in dem jede Schwäche, jedes Siechtum als Versagen gedeutet wird. Wir glauben, unsterblich zu sein, inszenieren unsere perfekten Körper und unsere vermeintlich perfekten Leben auf Facebook und Instagram. Sterben und Tod sind da nur peinlich, wie ein sabbernder, vor sich hin murmelnder Alter auf dem Familienfest.

Früher war der Tod immer um uns, gestorben wurde zu Hause, heute geschieht das oft im Krankenhaus oder in Pflegeheimen. Wer aus der jüngeren Generation hat seine Großmutter oder seinen Großvater noch beim Sterben begleitet, hat am Totenbett gewacht, hat gelernt, das Sterben als letzten Abschnitt des Lebens zu akzeptieren? Öffentlich findet der Tod nur noch in den zahlreichen Fernsehkrimis statt, dafür aber umso blutiger, in grausigen Splatterfilmen und ja, auch in Kriminalromanen wie diesem hier. Wir haben den Tod ausgelagert, ihn ins Fiktionale verbannt. Nur selten klopft er an unser Fenster, zum Beispiel, wenn sich in Zeiten einer Pandemie wie Corona Militärlaster mit Särgen vor den Krankenhäusern stauen. Dann wissen wir wieder, dass wir nicht unsterblich sind.

Das Verdrängen des Todes ist kein neuzeitliches Phänomen, und es hat durchaus nachvollziehbare Gründe. Um die Seuchengefahr einzudämmen, wurden ab Ende des 18. Jahrhunderts die städtischen Friedhöfe nach und nach ausgelagert. In Wien geschah das in zwei Schritten. Mit den josephinischen Reformen verschwanden zunächst alle Friedhöfe, die innerhalb des Linienwalls, des heutigen Wiener Gürtels, lagen. Das Abschiednehmen fand zwar noch in der Kirche statt, doch die Beerdigung selbst war dann meist eine einsame Angelegenheit. Jene traurige Geschichte von Mozarts Beerdigung, der allein, von allen Freunden und Gönnern verlassen, in einem Armengrab auf dem Sankt Marxer Friedhof verscharrt wird, stimmt also nur zum Teil. Es war damals durchaus üblich, dass Beerdigungen im kleinsten Kreis und außerhalb der Stadt stattfanden.

Der Totengräber an Mozarts Grab war übrigens ein gewisser Joseph Rothmayer. Das Lied vom lieben Augustin wiederum hat seinen Ursprung in der Gestalt des Marx Augustin, eines Bänkelsängers, der während der großen Wiener Pest 1679 sturzbetrunken und vermeintlich tot von Leichensammlern in eine Pestgrube geworfen wurde – und dort zwischen all den Toten am nächsten Morgen krakeelend wieder erwachte. Aus diesen beiden Figuren entstand mein Totengräber Augustin Rothmayer; eine Totengräberdynastie von Rothmayers, wie ich sie beschreibe, hat es meines Wissens nicht gegeben. Aber dies ist ja ein Roman und kein Sachbuch. Das betrifft auch meinen »Almanach für Totengräber«, den ich aus etlichen Versatzstücken zusammenfabuliert habe, darunter aus dem »Handbuch der Medicinischen Policei« von 1848. Die makabren Details darin stimmen allerdings alle.

Und weil wir gerade bei Dichtung und Wahrheit sind: Sowohl Polizeikommissär Moritz Stukart als auch Oberpolizeirat Albert Stehling waren beide um diese Zeit Leiter innerhalb des Wiener Sicherheitsbüros, aber natürlich hat Stehling nie an einem Treffen von Pädophilen teilgenommen, er ging 1893 aus freien Stücken in den Ruhestand. Johann Strauss (Vater) hatte etliche uneheliche Kinder aus seiner Beziehung mit der Modistin Emilie Trampusch, den Sohn Bernhard habe ich allerdings erfunden. Auch sonst habe ich mir einige Freiheiten genommen, zum Beispiel bei den Innenräumen des erzherzoglichen Palais oder bei gewissen Details auf dem Zentralfriedhof.

1863 beschloss die Stadt Wien schließlich, auch die Friedhöfe jenseits des Gürtels aufzulösen. Der Wiener Zentralfriedhof, dann der einzige städtische Friedhof, wurde 1874 fertiggestellt, eine riesige Ödnis weit vor den Toren der Stadt und damals der größte Gottesacker Europas. Der Zentralfriedhof wurde von den Wienern anfangs nur schlecht angenommen, die Fahrt hinaus war weit, in den ersten Jahren gab es nicht mal eine Pferdetramway. Tatsächlich überlegte man zu dieser Zeit, eine Leichenrohrpost zu bauen, was aus Kostengründen aber doch nicht zustande kam. Gibt es ein besseres Sinnbild dafür, wie man den Tod verdrängen kann als jenes, seine verstorbenen Angehörigen per Druckluft unterirdisch zu entsorgen?



Dieses Buch ist ein Roman über den Wiener Zentralfriedhof, über vermeintliche Untote und Vampire, aber es ist vor allem ein Krimi über eine Zeit, in der vieles begann, was uns noch heute prägt – vor allem im technischen Bereich: Telefone, Elektrizität, Automobile, Fotografie, Kino … All das entstand damals in so rasend schneller Abfolge, dass es für viele Menschen zu schnell war.

Damit erinnert die Epoche um 1900 auch an unsere jetzige Zeit, in der die Entwicklung ebenfalls von vielen verwirrend schnell und unübersichtlich empfunden wird. Wie müssen sich die Menschen damals bloß gefühlt haben? Eben noch fuhr man gemächlich mit der Kutsche oder auch mit der Dampflokomotive durch die Heide, und ein paar Jahre später rasten Menschen mit knatternden Automobilen zum Kino, vorbei an elektrischer Beleuchtung, begleitet vom blechernen Klang der Grammophone und dem Klingeln der Telefone, überall ein Blinken, Röhren, Tuten, Bimmeln, Rattern … Jemand wie ich, der sich von seiner Ehefrau den neuen Computer einrichten lässt und dem die Kinder das Fernsehprogramm einstellen müssen (wir haben mittlerweile drei Fernbedienungen, warum eigentlich?), wäre damals sicher heillos überfordert gewesen. Innerhalb weniger Jahre endete eine Epoche, eine neue begann.

Das gilt auch für die Verbrechensbekämpfung. Just in dieser Zeit kamen neue Ermittlungsmethoden auf, die die Welt der Detektive und Kommissare, der Gauner und Mörder für immer verändern sollten. Im Jahre 1879 entwickelte der ehemalige Hilfsarbeiter Alphonse Bertillon sein berühmtes Karteisystem zur Identifizierung von Verbrechern, etwa zur gleichen Zeit kam der Engländer Francis Galton auf die Idee, Fingerabdrücke von Verdächtigen zu nehmen. Bislang nicht nachweisbare Gifte werden nun entschlüsselt, winzige Knochenstücke geben plötzlich Hinweise auf verweste Opfer … Nicht mehr allein Scharfsinn und das berühmte Näschen bringen nun die Täter zur Strecke, sondern neuerdings Physik, Psychologie und Chemie.

Die Wiege dieser neuen Wissenschaft, die sich »Kriminalistik« nennt, liegt damals nicht in Paris, New York oder London, sondern tatsächlich im kleinen beschaulichen Graz in der Steiermark. Der Grazer Staatsanwalt und Untersuchungsrichter Hans Gross gilt als einer der Erfinder dieses Fachs, er richtete eine Lehrmittelsammlung mit »Corpora Delicti« ein und verfasste ein Buch, das in die Kriminalgeschichte einging – und dem ich mit diesem Roman ein Denkmal setzen wollte: das berühmte »Handbuch für Untersuchungsrichter«.

Darin werden nicht nur die wichtigsten Ausdrücke der Gaunersprache Rotwelsch aufgeführt, es geht auch um Suchhunde und Täterprofile. Neu ist zudem der sogenannte »Tatortkoffer« mit Lupe, Pinzette, Schrittzähler, Kompass und sogar Bonbons, um ängstliche Kinder zur Mitarbeit zu bewegen. Auch wenn das Buch teilweise erschreckend unwissenschaftlich geschrieben ist und auch vor Vorurteilen strotzt (zum Beispiel gegenüber Frauen oder Sinti und Roma), so werden hier doch zum ersten Mal die Bereiche Spurensicherung, Profiling, Forensik und Ballistik systematisch erfasst (auch wenn diese Bereiche damals natürlich noch anders hießen). Damit prägt Gross’ Handbuch aus dem Jahre 1893 unsere Welt bis heute. Selbst das FBI bezieht sich noch regelmäßig auf dieses legendäre Werk. Ob Sherlock Holmes oder Poirot, ob Fernseh-»Tatort« oder »CSI« – mit Hans Gross fängt seitdem jede Ermittlung und jeder Kriminalroman an.

Und eben auch dieser Krimi.



Normalerweise finden Sie am Ende meiner Bücher immer einen persönlichen Reiseführer, mit dem Sie die Orte der Romanhandlung abgehen können. Das ist diesmal nicht nötig, denn diesen Reiseführer hat schon ein anderer geschrieben. Das kleine Büchlein heißt Ganz Wien in 7 Tagen – ein Zeitreiseführer in die k. u. k. Monarchie, geschrieben von Anton Holzer und erschienen im Primus Verlag. Es hat mir bei der Recherche sehr geholfen. Mit nützlichen Karten und Schwarz-Weiß-Fotografien aus der Jahrhundertwende lässt sich damit ein Wien erleben, wie es vermutlich auch meine Protagonisten Leo, Julia und der Totengräber Augustin kannten. Auch wenn der Autor leider keine Zeit für ein Gespräch hatte, möchte ich mich an dieser Stelle ausdrücklich bei ihm bedanken. Sein Reiseführer war die Grundlage meiner Recherche und ist nebenbei ein echtes Lesevergnügen!

Bedanken möchte ich mich auch bei Werner Sabitzer, der mir alles über die Polizeiverwaltung der damaligen Zeit erzählte und eine unerschöpfliche Recherchequelle war, sowie bei Magister Harald Seyrl vom Wiener Kriminalmuseum und bei Frau Magister Helga Bock vom Wiener Bestattungsmuseum, die mich mit allem Wissenswerten zum Thema Zentralfriedhof versorgte. Empfehlen möchte ich den Wiener Tourenveranstalter »GabiTours« (www.gabitours.at), mit dem ich eine gruselig-makabre Nachtführung auf dem Friedhof hatte.

Christian Bachhiesl in Graz erzählte mir trotz seiner Erkältung alles über Hans Gross, Magister Georg Friedler war mein Experte für Leopoldstadt und das Wiener Judentum und Dr. Jochen Müller für den Bezirk Ottakring/Neulerchenfeld. In beiden Bezirken (wie auch in vielen anderen Bezirken Wiens) gibt es hervorragende kleine Museen, die ich hiermit weiterempfehle.

Bedanken möchte ich mich bei Frau Magister Helga Rauscher für die Führung durch Schloss Neugebäude und bei Jan Beenken, der mir die Fotografie der damaligen Zeit erklärte, seine alten Kameras zeigte und von dem ich ein antiquarisches Buch ausleihen durfte. Sorry für die späte Rückgabe! (Und ich verrate Ihnen nicht, dass ich fast meinen Kaffee darüber ausgekippt hätte …)

Bei der Recherche sehr geholfen hat mir das überaus lesenswerte Sachbuch Geköpft und gepfählt von Angelika Franz und Daniel Nösler, erschienen im Theiss Verlag. Ebenso empfehlen möchte ich den Klassiker Das Jahrhundert der Detektive von Jürgen Thorwald, der aber meines Wissens nur noch antiquarisch erhältlich ist, und außerdem die Neuauflage des Buchs Traktat von dem Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern (erschienen 2006 im Ubooks Verlag). Ja, dieses Buch aus dem Jahre 1734 gibt es tatsächlich. Geschichte schreibt eben immer noch die besten Geschichten!

Wie immer gilt mein Dankeschön meiner unermüdlichen Lektorin Uta Rupprecht, außerdem Gerd, Martina und Sophia von der Agentur Gerd F. Rumler, dem Ullstein Verlag mit seinen vielen rührigen Kolleginnen und Kollegen, die gleich Feuer und Flamme für dieses Projekt waren – und natürlich meiner Frau Katrin fürs Probelesen, Kritisieren und Loben. Du bist die Beste!
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Die Henkerstochter und der Fluch der Pest
Pötzsch, Oliver 9783843722360

736 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Damals Kräuter-und Schnabelmasken, heute Mundschutz … Man könnte dem Autor angesichts dieses Romans durchaus seismographische Fähigkeiten bescheinigen." Süddeutsche Zeitung
Der achte Band der erfolgreichen Henkerstochter-Serie von Bestseller-Autor Oliver Pötzsch

Sommer 1679. Die Pest, die bereits in Wien wütet, breitet sich in Bayern aus. Der Schongauer Scharfrichter Jakob Kuisl wird von einem Pestkranken aufgesucht, der kurz darauf zusammenbricht. Bevor er stirbt, flüstert er Jakob Kuisl noch ein paar rätselhafte Worte ins Ohr: Kuisl muss Kaufbeuren retten, ein schwarzer Reiter spielt dort mit seiner Pfeife zum Tanz auf, der Mörder hat zwei Gesichter. Gemeinsam mit seiner Tochter Magdalena geht Jakob Kuisl den geheimnisvollen Andeutungen nach. Ein gefährliches Unterfangen, denn inzwischen gibt es immer mehr Tote in Kaufbeuren. Doch was steckt dahinter – die Seuche oder ein raffinierter Mörder?

Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Petticoat-Mörder
Bell, Leonard 9783843722308

432 Seiten Titel jetzt kaufen und lesen

Der erste Fall des Ermittlerduos Fred Lemke und Ellen von Stain im Berlin der goldenen 50er Jahre.

Berlin 1958 – Fred Lemke, ehemals Laternenanzünder, jetzt Quereinsteiger bei der akut unterbesetzten Kreuzberger Kriminalpolizei, wird mit seinem ersten Mordfall betraut. Am Ufer des Rixdorfer Teiches wurde eine männliche Leiche gefunden. Sein Kollege würde den Fall am liebsten als Raubmord klassifizieren und zu den Akten legen, doch Lemke sieht die Sache anders. Zuerst geraten Ehefrau, Haushälterin und Geliebte des Toten ins Visier, doch dann erfährt er mehr über die Vergangenheit des Opfers und über dessen Verstrickungen in den Nationalsozialismus. In einem Berlin, in dem aus den Kellern zerbombter Häuser Rockmusik dringt, und wo sich die jungen Leute auf den Straßen kleiden wie die großen amerikanischen Stars, ermittelt Fred Lemke gemeinsam mit seiner Kollegin, der selbstbewusst-schillernden Baronesse Ellen von Stain. Und sie stoßen dabei auf Widerstände, die zeigen, wie viel Macht die alten Kader noch immer haben.

Titel jetzt kaufen und lesen


  

[image: image]




    


Dein Herz in tausend Worten. Eine Liebesgeschichte in Notting Hill
Pinnow, Judith 9783843724821

250 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ein berührender Liebesroman über vergessene Bücher, eine schüchterne Frau und einen Mann, der glaubte, nie wieder lieben zu können

Die schüchterne Millie arbeitet als Assistentin in einem Verlag und rettet heimlich abgelehnte Manuskripte. Eins davon hat es ihr besonders angetan - eine traurige Liebesgeschichte, deren Worte sie in ihrem Innersten berühren. Sie beginnt, einzelne Zeilen daraus heimlich in Cafés und in Läden zu verteilen, um auch anderen Menschen Trost zu spenden. Als der Autor William Winter einen Zettel entdeckt, ist er entsetzt. Wurde sein Roman geklaut? Macht sich jemand über ihn lustig? William will unbedingt herausfinden, wer das getan hat. Doch als er Millie das erste Mal unwissentlich begegnet, geschieht etwas mit ihm: Sie bringt ihn dazu, über sein Geheimnis zu sprechen, und berührt ihn tief in seinem Herzen. Nur Millie macht die plötzliche Nähe Angst, sie glaubt nicht an das Glück und flüchtet …

Titel jetzt kaufen und lesen
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Zeiten des Sturms
Neuhaus, Nele 9783843722933

528 Seiten Titel jetzt kaufen und lesen

 

Die Weite Nebraskas. Ein Herz voller Sehnsucht. Der Traum eines Lebens. 
Sheridan Grant wollte alle Brücken hinter sich abbrechen, um ein neues Leben zu beginnen. Mit Paul Sutton, der sie liebt und auf Händen trägt. Weit entfernt von der Willow Creek Farm, und weit entfernt von dem Mann, der ihr Herz gebrochen hat. Doch kurz vor der Hochzeit kommen ihr Zweifel. Sie kehrt zurück nach Nebraska, und völlig unverhofft bietet sich ihr die Chance, den größten Traum ihres Lebens zu verwirklichen. Aber dann holt sie das dunkle Geheimnis aus ihrer Vergangenheit ein, das ihr Leben zerstören kann …
Endlich: der dritte Teil der Bestsellerserie um Sheridan Grant!

Titel jetzt kaufen und lesen
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Tanz zwischen zwei Welten
T. Azimi, Mariam 9783843724203

350 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Eine junge Frau zwischen zwei Welten: Wo gehöre ich hin? Wo ist mein Zuhause? 

Wana, eine junge Frau Anfang vierzig, ist als Kind mit ihren Eltern aus Kabul geflohen, und eigentlich glücklich mit ihrem Leben: Mit Freund Alexander und Sohn Leo wohnt sie in Berlin und hat einen guten Job. Dass ihre Großfamilie mit all ihren Erwartungen im fernen Ruhrpott wohnt, hat sie bisher alles andere als gestört. Das ändert sich, als Wana einen schweren Autounfall hat und von ihrer Familie gepflegt werden muss. Eine Auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit ist unausweichlich, ein Leugnen ihrer Herkunft nicht mehr möglich. Immer präsent ist die Frage: Wo gehöre ich hin und wo ist mein Zuhause?

Titel jetzt kaufen und lesen
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